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		JUWELEN DER LIEBE

    TRACY SINCLAIR
    
	Verheißung in dunklen Augen
 
    Als Pippa im Scheichtum Sharribai unerlaubt Fotos schießt, wird
sie verhaftet. Und landet im Wüstenpalast von Hassan al Rasheed.
Von ihrem Temperament fasziniert, verliebt sich der Prinz Hals
über Kopf in die hübsche Reporterin. Statt ins Gefängnis, bringt
er sie in seinen Harem aus 1001 Nacht. Und plant schon bald die
Hochzeit. Aber ohne Pippa zu fragen ...
    
    PENNY JORDAN
    
	Betörende Nächte im Harem
 
    Scheich Rashid ist außer sich vor Wut: Sein Neffe ist auf eine raffinierte
Erbschleicherin hereingefallen. Doch als die süße Felicia in
Rashids luxuriöser Villa eintrifft, ist der stolze Scheich von ihrem
Zauber überwältigt. Aber solange sie seinem Neffen gehört, darf
Rashid dieser Sehnsucht nie nachgeben! Auch wenn Felicias Blicke
ihm zeigen, wie sehr auch sie sich nach ihm sehnt …
     
    JANE PORTER
     
	Die Geliebte des Scheichs
 
    Eine Scheidung kommt für den stolzen Wüstenprinz Kahlil nicht
infrage! Er will nur eins: seine Frau Bryn zurück! Als Kahlil auch
noch erfährt, dass sie ihm einen Sohn geboren hat, stellt er Bryn
eine süße Falle: ein letztes romantisches Wochenende in seinem
goldenen Haremspalast. Denn er hofft: Liegt Bryn erst wieder in
seinen Armen, wird sie ihn nie mehr verlassen …
    
         
	 
     
    


Tracy Sinclair
 
Verheißung in 
dunklen Augen

1. KAPITEL

      „Du hast in deinem Leben ja schon einige verrückte Sachen gemacht, aber dies ist verantwortungslos.“ Alice Trent blickte ihre Freundin missbilligend an. „Du liest einen kurzen Zeitungsartikel und bist sicher, dass daraus die Story des Jahrhunderts wird. Wie kannst du nur in irgendein gottverlassenes kleines Land reisen, von dem kaum einer jemals gehört hat?“

      „Genau deshalb.“ Pippa Bennington legte eine Bluse in den Koffer. „Ich bin Bildjournalistin. Ich suche nach ausgefallenen Themen.“

      „Musst du so weit weg danach suchen? Es wäre etwas anderes, wenn du im Auftrag fahren würdest. Woher willst du wissen, dass du die Story überhaupt verkaufen kannst?“

      „Ich bin davon überzeugt! Sharribai ist ein Land wie aus Tausendundeiner Nacht. Es wird von einem Sultan regiert, der sich noch einen Harem hält. Das ist heutzutage schwer vorstellbar, stimmt’s? Er ist ein absoluter Monarch, dessen Wort Gesetz ist.“ Pippa runzelte nachdenklich die Stirn. „Ich wünschte, ich wüsste, wie er aussieht. Der Artikel war ohne Fotos.“

      „Pass lieber auf. Er wird einen Blick auf dich werfen und dich in seinen Harem stecken.“ Alice musterte ihre Freundin abschätzend.

      Pippa hatte grüne Augen und langes kupferrotes Haar. Die Natur hatte ihr nicht nur ein makellos schönes Gesicht, sondern auch eine schlanke, kurvenreiche Figur beschert. Pippa tat die Warnung mit einem Schulterzucken ab. „Ich bin sicher, dass der Sultan keine Frauen importieren muss.“

      „Vielleicht gefällt ihm eine, die seine Sprache nicht spricht. Du würdest die Einzige im Harem sein, die nicht an ihm herumnörgeln kann.“

      „Nicht unbedingt. In dem Artikel steht, dass in Sharribai Türkisch gesprochen wird. Ich habe mir diese Kassetten mit einem Crashkurs gekauft und lerne schon seit zwei Wochen jeden Tag. Ich weiß nur nicht, wie ich in den Palast kommen soll.“ Pippas angeborener Optimismus gewann schnell wieder die Oberhand. „Oh, na gut, ich werde einfach improvisieren müssen.“

      „Rechne nicht damit, dass es klappt. Ich bezweifle, dass der Sultan Touristen zum Tee einlädt.“

      „Wenn ich nur Referenzen irgendeines großen Zeitschriftenverlags hätte. Als freiberufliche Journalistin habe ich keine Beziehungen, das ist das Problem. Aber wenn ich diese Story verkauft habe, wird das anders sein. Vielleicht bringt sie mir sogar eine feste Anstellung ein.“

      „Glaubst du wirklich, dass dein Artikel so ein Erfolg wird?“

      „Ich bin davon überzeugt. Sharribai hat alles. Geheimnisse, Romantik und eine uralte Geschichte. Es ist ein Staat der Gegensätze. Auf dem Land leben die Menschen in Hütten und benutzen primitive landwirtschaftliche Geräte, aber in der Hauptstadt soll es eine elegante Ladenstraße geben, und der Sultan hat einen märchenhaften Palast mit Marmorsälen und einer goldenen Kuppel.“

      „Klingt, als wäre die Landbevölkerung schwer benachteiligt“, sagte Alice trocken. „Der Sultan sollte sein Geld besser in eine gute Alarmanlage investieren. Wenn die Bauern von den sanitären Anlagen im Palast erfahren, werden sie Schlange stehen, um den Komfort zu nutzen.“

      „Veränderungen sind wohl unvermeidlich. Deshalb will ich jetzt hin, bevor Reiseveranstalter Sharribai entdecken und die Einheimischen ihre bunten Sachen gegen Jeans und T-Shirts austauschen.“

      Pippa war fasziniert, während sie mit dem Taxi durch Izmoyar fuhr, der Hauptstadt von Sharribai. Die schmalen, gewundenen, mit Kopfsteinen gepflasterten Straßen wimmelten von Menschen, Karren und Autos. In Schaufenstern und auf den Bürgersteigen waren farbenprächtige Waren ausgestellt. Der Palast mit dem Kuppeldach funkelte in der Sonne. Die Eingänge waren überwölbt, die Fenster waren durch feine schmiedeeiserne Schnörkel geschützt, und die ganze Fassade war mit einem Mosaik verziert, das aus der Ferne in allen Regenbogenfarben verschwamm. Nur die Soldaten mit ihren sehr realen Gewehren vor dem Tor beeinträchtigten das ätherische Aussehen des Palasts.

      Sobald sie ein Zimmer in einem billigen Hotel bekommen hatte, brach Pippa mit ihrer Kamera auf. Entzückt von all den exotischen Sehenswürdigkeiten, dauerte es eine Zeit lang, bis Pippa die Feindseligkeit der Einheimischen bemerkte. Sie wurde offensichtlich, als ihr Lächeln nicht erwidert wurde und jeder nur gleichgültig die Schultern zuckte, wenn sie sich zu verständigen versuchte. Eine Frau allein wird hier wohl nicht gern gesehen, vermutete Pippa, aber sie wollte sich dadurch nicht ihre Freude verderben lassen.

      Während der nächsten Tage erkundete sie die Stadt und verschoss einen Film nach dem anderen. Eines Nachmittags kam sie in ein Viertel, in dem hauptsächlich Lagerhäuser und kleine Fabriken standen, die alle ziemlich baufällig waren. Nur ein Gebäude sah modern aus, ein langer Betonbau mit hohen Gitterfenstern. Das Haus war uninteressant, und Pippa wandte sich gerade ab, als ein kleiner Junge in die Straße einbog, der an einem Stück Seil mehrere kleine Ziegen führte. Obwohl in Lumpen gekleidet, war es ein schönes Kind, und die Ziegen waren niedlich. Pippa hob die Kamera und machte schnell mehrere Fotos.

      Zwei Männer kamen aus dem Gebäude gerannt. Einer entriss ihr die Kamera, der andere hielt Pippa an den Armen fest. Als sie sich wehrte, wurde sie von beiden gepackt, und mit zwei kräftigen Schlägertypen konnte sie es nicht aufnehmen. „Lassen Sie mich los!“, schrie sie. „Ich bin amerikanische Staatsangehörige.“ Sie war zu aufgeregt, um sich an ihr Türkisch zu erinnern, aber selbst wenn sie kein Englisch konnten, sollten sie das Wort „amerikanisch“ ja wohl erkennen.

      Die Männer schenkten dem keine Beachtung. Sie schleppten Pippa in das Gebäude und schubsten sie in einen hässlichen Raum mit einem langen Tisch und Holzstühlen. Nachdem sie den Inhalt ihrer Handtasche auf den Tisch gekippt hatten, untersuchten sie jeden einzelnen Gegenstand und schraubten sogar ihren Lippenstift ganz aus der Röhre.

      „Die Farbe steht Ihnen nicht“, sagte Pippa sarkastisch und war überrascht, als einer der Männer sie auf Englisch ansprach.

      „Warum haben Sie Fotos von diesem Gebäude gemacht?“

      „Habe ich nicht. Ich habe den kleinen Jungen und seine Ziegen fotografiert. Wer sind Sie?“ Die Männer trugen Uniform, deshalb nahm Pippa an, dass sie entweder Polizisten oder Soldaten waren. „Was werfen Sie mir vor?“

      Sie ignorierten sie und sprachen auf Türkisch miteinander. Es klang, als würden sie sich streiten. Sie verstand nur das Wort „Amerikanerin“. „Ich verlange, dass Sie mich sofort freilassen. Sonst werden Sie großen Ärger mit der Regierung der Vereinigten Staaten bekommen.“

      „Seien Sie still!“, sagte der eine.

      Die Auseinandersetzung ging weiter. Schließlich rissen sie Pippa hoch, schleppten sie nach draußen und stießen sie grob in einen Wagen. Ihr wurde klar, dass sie in ernsten Schwierigkeiten war. Konnte ein Mensch tatsächlich spurlos verschwinden? Alice wusste, wo sie war, aber bis sie anfing, sich Sorgen zu machen, war es vielleicht zu spät. Wohin brachten die Männer sie? Was hatten sie mit ihr vor? Sie ignorierten sie einfach. Fragen zu stellen war zwecklos.

      Zu ihrem Erstaunen fuhren sie zum Palast. Sie bekam einen flüchtigen Eindruck von Marmorböden, unbezahlbaren Gobelins und imposanten Skulpturen, während sie durch lange Gänge in einen prachtvollen Saal geführt wurde.

      Am anderen Ende des Raums saß auf einem goldenen Thron eine Gestalt in einem reich bestickten Gewand. War das der Sultan? Pippa hielt es für unwahrscheinlich. Er war zu jung. Aber vielleicht muss er jung sein, um mit all seinen Ehefrauen schlafen zu können, dachte sie spöttisch.

      Ihre beiden Bewacher zogen sie weiter nach vorn, und Pippa war beeindruckt. Der Mann auf dem Thron sah aus wie ein römischer Kaiser. Er war dunkelhaarig und attraktiv, mit markanten Gesichtszügen, einem energischen Kinn und einem sinnlichen Mund.

      Vor dem Podium stand ein Mann und drehte nervös seine Mütze zwischen den Fingern. Offensichtlich war dies ein Gerichtssaal, und der selbstherrliche Typ auf dem Thron war tatsächlich der Sultan, denn alle fügten sich ihm, sogar der strenge ältere Mann, der zu seiner Linken saß und mit ihm sprach, während ein Angeklagter nach dem anderen zögernd vor ihnen erschien. Die meisten von ihnen wurden von stämmigen Wachen abgeführt, wenn über ihren Fall verhandelt worden war. Niemand hatte einen Anwalt. Dieses Land lebte wirklich im Mittelalter!

      Noch viele Leute waren vor Pippa, als der Sultan aufstand und mit einer Handbewegung anzeigte, dass die Sitzung vorbei war. Pippa geriet in Panik. Man würde sie wahrscheinlich bis zur nächsten Sitzung in eine Zelle stecken. Ohne zu überlegen, riss sie sich von ihren Bewachern los und raste zum Podium. „Warten Sie! Ich bin amerikanische Staatsangehörige. Sie können mich nicht hier festhalten. Ich verlange …“ Weiter kam sie nicht. Ihre Bewacher stürzten sich auf sie und zerfetzten ihre Bluse, als sie Pippa packten und zu Boden stießen.

      „Ausländisches Miststück“, murmelte einer der beiden. „Du wagst es, dem Sultan zu drohen? Dafür hast du den Tod verdient!“

      Der Sultan sagte etwas zu ihm, und die Männer ließen sie los. Pippa stand mühsam auf, während sie erklärten, welches Verbrechen sie angeblich begangen hatte. Sie war noch nie so frustriert gewesen. „Wahrscheinlich verstehen Sie mein Türkisch nicht, aber wenn sie einen Dolmetscher hinzuziehen, können wir den Schlamassel klären. Irgendjemand in diesem chaotischen Land wird doch wohl Englisch sprechen!“

      Als der Sultan zum Rand des Podiums kam und den Blick über ihren Körper gleiten ließ, wurde Pippa rot. Die zerrissene Bluse war bis zur Taille offen, sodass nur noch der Spitzen-BH ihre Brüste bedeckte. Alice’ Warnung fiel ihr ein. Sie solle aufpassen, dass der Sultan sie nicht in seinen Harem stecke. Pippa schauderte vor Angst. In was war sie hineingeraten?

      Er gab ihren Bewachern einen Befehl und wandte sich ab. Pippa wurde wieder an den Armen gepackt und weggeführt.

      Der ältere Mann folgte dem Sultan aus dem Saal. „Du warst viel zu nachsichtig, Hassan. Das könnte eine ernste Sache sein. Du hättest die Frau verhören lassen sollen. Sie ist zweifellos eine Spionin.“

      „Warum sollten die Amerikaner bei uns spionieren wollen, Onkel Kalid?“

      „Ein so reiches Land wie unseres hat viele Feinde. Du unterschätzt die Gefahren.“

      „Ich bezweifle, dass sie eine Spionin ist, aber ich werde mit ihr reden.“

      „Du bist zu leichtgläubig, was Frauen betrifft. Du hättest sie dem Verhörkommando übergeben sollen.“

      Hassan presste die Lippen zusammen. „Solange ich Sultan bin, wird es keine Folter geben.“

      „Wir müssen die Wahrheit herausfinden“, sagte Kalid. „Wenn sie keine Spionin ist, warum hat sie dann die Zentrale der Sicherheitspolizei fotografiert? Vielleicht ist sie von dem Dissidenten Akmed angeheuert worden, und es handelt sich um ein Komplott, um den Thron zu übernehmen.“

      „Du siehst hinter jedem Baum einen Revolutionär.“

      „Dein verstorbener Vater hat erkannt, wie wichtig ständige Wachsamkeit ist.“

      Der Sultan verzog gereizt das Gesicht. „Wenn die Leute zufrieden sind, dann regieren wir klug. Wenn sie es nicht sind, sollten wir über Reformen nachdenken.“

      Sein Onkel hob die Hände. „Wann vergisst du endlich diese radikalen Ansichten? Man darf sich nicht an einer Monarchie zu schaffen machen, die Jahrhunderte zurückreicht.“

      Ein junger Mann kam ihnen auf dem Flur entgegen. Raysim al-Rasheed und der Sultan waren ungefähr gleich alt und hatten beide dichtes dunkles Haar und dunkle Augen, aber damit endete die Ähnlichkeit. Raysim besaß nicht die klassischen Gesichtszüge und die autokratische Haltung seines Cousins. „Was ist los, Hassan?“, fragte er. „Ihr seht aus, als hättet ihr eine Auseinandersetzung.“

      „Es ist immer dieselbe.“ Der Sultan lächelte gequält.

      „Ich dachte, du würdest heute Nachmittag eine Gerichtssitzung abhalten.“

      „Habe ich getan. Eine junge Amerikanerin ist hereingeführt worden. Dein Vater wollte, dass ich sie dem Verhörkommando übergebe.“

      „Sie hat spioniert“, sagte Kalid.

      „Das weißt du nicht“, erwiderte Hassan verärgert.

      „Was macht sie hier?“, fragte Raysim.

      „Wahrscheinlich ist sie eine Touristin.“

      „Die rein zufällig die Zentrale der Sicherheitspolizei fotografiert hat. Das Gebäude ist architektonisch so interessant“, höhnte Kalid.

      Raysim zog die Augenbrauen hoch. „An dem, was mein Vater sagt, ist etwas dran. Die Zentrale ist nur ein hässlicher Betonklotz.“

      „Ich werde sie verhören.“ Hassan seufzte entnervt.

      „Wo ist sie jetzt?“

      „Ich habe sie in den Harem bringen lassen.“

      „Es wird Zeit, dass du Gebrauch davon machst.“ Raysim lächelte breit.

      „Dein Cousin braucht keine Ausländerinnen“, warf Kalid missbilligend ein. „Besonders keine ohne Schamgefühl. Sie trägt eine Hose!“

      „Die wie eine zweite Haut sitzt.“ Jetzt lächelte auch Hassan.

      „Ich verstehe“, sagte Raysim. „Ich habe Fotos von solchen jungen Amerikanerinnen gesehen.“

      „Nicht von so einer. Sie hat langes rotes Haar und Augen wie Smaragde.“

      „Und eine fantastische Figur? Darf ich bei dem Verhör dabei sein?“, scherzte Raysim.

      Kalid blickte finster. „Ausländerinnen sind ein Gräuel. Sie sind verschlagen und nicht vertrauenswürdig.“

      „Reg dich ab.“ Raysim lachte. „Hassan wird alle ihre Geheimnisse herausfinden.“

      Pippa wurde durch endlose Gänge bis zu einer Tür geführt, die von einem Typ bewacht wurde, der wie ein Riese aussah. Die drei Männer wechselten einige Worte, dann öffnete der Riese die massive Tür und schob Pippa in einen großen Raum, der luxuriös eingerichtet war. In der Mitte stand ein Springbrunnen, die Wasserstrahlen spritzten auf Mosaikfliesen. Wunderschöne Tische mit Einlegearbeit und Damastsofas waren im Zimmer verteilt. Pippa war erleichtert, dass man sie nicht in eine Zelle geworfen hatte – bis ihr klar wurde, dass sie im Harem war! Was Alice gesagt hatte, war wahr geworden.

      In dem Raum wimmelte es von bildhübschen jungen Frauen, die Pippa neugierig musterten. Trotz ihrer misslichen Lage musste sie einfach höchst interessiert sein. Wie viele Outsider bekamen schon einen echten Harem zu sehen? Pippa verdrängte den Gedanken, dass sie vielleicht ein Insider werden würde. „Spricht eine von Ihnen Englisch?“, fragte sie ohne große Hoffnung.

      Eine Frau, die älter als die anderen war, näherte sich ihr. Sie mochte Anfang dreißig sein. „Ich bin Taleesha. Ich kann ein bisschen Englisch.“

      „Dem Himmel sei Dank!“, rief Pippa. „Ich brauche dringend Ihre Hilfe. Sie müssen dem Sultan erklären, dass ich nichts Unrechtes getan habe. Ich weiß nicht einmal, was mir vorgeworfen wird. Würden Sie bitte mitkommen und dolmetschen?“

      „Durften Sie nicht mit Seiner Majestät sprechen?“

      „Er hat mich nicht verstanden. Deshalb brauche ich Ihre Hilfe.“

      Taleesha lächelte. „Seine Majestät ist sehr humorvoll.“

      Pippa biss die Zähne zusammen. „Ich bin sicher, er ist charmant, wenn man ihn besser kennenlernt, aber so lange kann ich nicht bleiben. Würden Sie ihm bitte erklären, dass alles ein Missverständnis ist und ich dankbar wäre, wenn er mich hier herauslassen würde?“

      „Ich kann nicht seine Wünsche durchkreuzen.“

      „Meine Regierung wird Maßnahmen ergreifen, wenn er versucht, mich gegen meinen Willen festzuhalten!“, brauste Pippa auf.

      „Sie sind müde und aufgeregt. Kommen Sie, und nehmen Sie ein Bad. Sie werden sich besser fühlen.“

      Da sie nichts erreichte, verschob Pippa ihre Argumentation fürs Erste und ließ sich in einen der angrenzenden Räume führen. In der Mitte stand eine große runde Wanne, deren goldene Wasserhähne die Form von Schwänen hatten. Im Übrigen hätte das Badezimmer ein eleganter Salon sein können. Chaiselongues und runde, mit Quasten verzierte Bodenkissen waren überall verteilt, die Satinvorhänge waren mit Schleifen zurückgebunden. Der einzige Misston waren die Gitter vor den Fenstern. Der Harem mochte luxuriös sein, aber er war trotzdem ein Gefängnis.

      Als Pippa Anstalten machte, sich auszuziehen, kamen mehrere der Frauen herein. Eine ließ Wasser in die Wanne laufen, eine andere tat Badesalz hinein, und eine dritte legte einen Stapel Handtücher auf einen Hocker. Danach standen sie da und sahen Pippa erwartungsvoll an. „Ich kann allein baden, seit ich zwei war“, sagte sie scharf.

      „Wir möchten nur, dass Sie sich freundlich aufgenommen fühlen“, erwiderte Taleesha.

      Pippa beschloss, das Beste aus der Sache zu machen. Sie zog sich aus, und eine junge Frau hob die Kleidungsstücke auf und verließ das Zimmer. Das warme, duftende Wasser war wundervoll. Pippa lehnte den Kopf an den Wannenrand und schloss die Augen. Sie öffnete sie wieder, als ihr jemand Wasser übers Haar goss. „Was tun Sie denn jetzt?“

      „Sarnou wird es waschen“, erklärte Taleesha.

      „Erzählen Sie mir etwas über den Sultan. Wie viele Frauen hat er?“

      „Wir sind dreiundzwanzig.“

      „Heiliger Strohsack. Wie oft hat der Mann …? Nein, schon gut.“ Pippa formulierte ihre nächste Frage taktvoll. „Wenn er … seine Gunst einer bestimmten Ehefrau gewährt, sind die anderen dann nicht manchmal enttäuscht?“

      „Die Wahl ist Sache unseres Gebieters“, erwiderte Taleesha.

      Pippa setzte sich auf, ohne wahrzunehmen, dass ihr Wasser übers Gesicht lief. „Das ist obszön! In der übrigen Welt sind Frauen den Männern gleichberechtigt. Nun ja, jedenfalls in den meisten Ländern. Sie dürfen so ziemlich alles tun, was sie wollen.“

      „Sind sie glücklich?“, fragte Taleesha interessiert.

      „Die einen ja, die anderen nein. Aber zumindest haben sie die Freiheit, selbst zu entscheiden. Wie können Sie einem Mann erlauben, Sie in Leibeigenschaft zu halten?“

      „Der Sultan ist sehr freundlich zu uns. Legen Sie sich zurück, und lassen Sie Sarnou weitermachen.“

      Sarnou spülte das Shampoo aus. Das Wasser fing sie in einer großen Schale auf. Nachdem die junge Frau ihr ein Handtuch um den Kopf gewickelt hatte, stieg Pippa aus der Wanne und hüllte sich in ein Badelaken.

      „Wenn ich jetzt nur einen Föhn hätte.“ Die Worte waren kaum heraus, als eine weitere junge Frau auch schon einen brachte. „Tja, zumindest etwas hier ist modern“, sagte Pippa.

      „Sie werden es sehr bequem haben“, versicherte ihr Taleesha. „Der Palast ist mit allem Komfort der Neuzeit ausgestattet.“

      „Ich freue mich für Sie alle, aber ich habe nicht die Absicht, Dauergast zu werden.“

      „Sarnou ist bereit, Ihnen die Haare zu trocknen.“ Taleesha vermied eine weitere Diskussion, indem sie den Raum verließ.

      Pippa war wütend. „Langsam fühle ich mich wie ein Pudel im Hundesalon“, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen, während Sarnou föhnte. Als sie ihr einen Handspiegel reichte, freute sich Pippa jedoch flüchtig. Das lange rote Haar fiel ihr in glänzenden Wellen und Locken über die Schultern. Sie lächelte Sarnou herzlich an, weil sie ihre Anerkennung mit Worten nicht ausdrücken konnte. „Wie lange ist Sarnou schon hier?“, fragte sie Taleesha, die zurückgekehrt war.

      „Der Vater des derzeitigen Sultans hat sie vor zwei Jahren in den Harem geholt.“

      „Das ist empörend! Sie kann jetzt höchstens zwanzig sein.“

      „Sarnou war achtzehn, als Seine Majestät sie mit seiner Gunst beehrt hat.“

      „Wir haben in meinem Land einen anderen Begriff dafür“, sagte Pippa grimmig. „Keinen besonders schönen.“

      „Unsere Bräuche sind anders“, erwiderte Taleesha ruhig. „Sarnou stammt aus einer sehr armen Familie mit vielen Kindern. Sie schätzt sich glücklich, ausgewählt worden zu sein, zum Harem des Sultans zu gehören.“

      Pippa konnte kaum glauben, dass solche Zustände im einundzwanzigsten Jahrhundert möglich waren. Ihr Artikel würde ein Knüller werden! Falls sie jemals hier herauskommen würde. Der Wunsch, alles über das Leben im Harem in Erfahrung zu bringen, ließ sie ihren Widerwillen unterdrücken. „Wo ist die Mutter des jetzigen Sultans? Keine von Ihnen ist alt genug.“

      „Die Mutter Seiner Majestät war niemals eine Haremsfrau. Sie war von königlichem Geblüt. Nur die Söhne königlicher Abkunft stehen in der Thronfolge.“

      „Hat sie sich nicht über die außerplanmäßigen Aktivitäten des Sultans geärgert?“

      Taleesha sah verwirrt aus. „Ich verstehe nicht, was Sie meinen.“

      „Macht nichts. Erzählen Sie mir vom jetzigen Sultan. Für den Job scheint er noch ziemlich jung zu sein.“

      „Er ist zweiunddreißig und Herrscher, seit sein Vater vor sechs Monaten bei einem Jagdunfall umgekommen ist.“

      „Also ist er neu in dem Job. Ich wette, er fühlt sich wie ein Kind im Süßwarenladen“, sagte Pippa spöttisch. „Ist seine Frau ebenso verständnisvoll, wie es seine Mutter war?“

      „Der Sultan ist noch nicht verheiratet. Die Adlige Analya kommt häufig in den Palast, und wir glauben, dass sie sehr bald heiraten werden. Sein Onkel Kalid ist dafür.“

      „Ist das der strenge alte Mann, der aussieht, als hätte er gerade eine Zitrone ausgesaugt?“ Den Eindruck hatte der Mann auf Pippa gemacht, der in dem großen Saal neben dem Sultan gesessen hatte.

      Taleesha unterdrückte ein Lächeln. „Kalid ist ein Berater des Sultans und genießt sein Vertrauen.“

      „Ich würde eher einem Wiesel vertrauen, dem er zufällig ähnlich sieht, wenn ich es mir recht überlege – dieselbe spitze Nase und dieselben kleinen Knopfaugen. Ich glaube, er wollte mich ins Gefängnis werfen lassen. Und ich weiß noch immer nicht, was ich getan haben soll. Ich möchte gern, dass Sie mir helfen, das herauszufinden.“

      Taleesha sagte etwas zu einer bildschönen Jugendlichen mit langem schwarzem Haar, die nicht älter als siebzehn oder achtzehn sein konnte. Grimmig fragte sich Pippa, ob das Mädchen eine Neuanschaffung des jetzigen Sultans war.

      „Mitousha wird Ihnen etwas zum Anziehen bringen“, erklärte Taleesha.

      „Ich brauche Nadel und Faden. Diese Schlägertypen haben meine Bluse zerrissen, und meine Hose hat am Knie ein Loch bekommen, als sie mich zu Boden gestoßen haben.“

      „Ihre Sachen konnten nicht genäht werden, aber keine Sorge, wir geben Ihnen neue Kleidungsstücke.“

      „Das ist sehr freundlich von Ihnen.“ Pippa überlegte es sich anders, sobald Mitousha mit einer Robe und Satinschuhen zurückkehrte. Das lange Chiffonkleid war mit Goldfäden bestickt und mit leuchtend bunten Edelsteinen besetzt. Es war wunderschön und genau richtig für eine Haremsdame – was Bände sprach. Pippa hatte nicht die Absicht, so etwas anzuziehen. „Ich würde mich in meinen Jeans wohler fühlen“, sagte sie energisch.

      „Das ist leider unmöglich.“ Taleesha hielt ihr die Robe hin. „Sie werden wundervoll darin aussehen.“

      „Mir ist gleichgültig, wie ich aussehe. Wenn das der Einfall des Sultans war, kann er sich ein anderes Flittchen suchen!“ Pippas grüne Augen funkelten gefährlich. „Ich verlange, mit ihm zu sprechen. Und Sie kommen mit und dolmetschen. Keine Widerrede, so wird es gemacht!“

      „Seine Majestät hat nach Ihnen schicken lassen. Er wartet auf Sie.“

      „Oh.“ Nach ihrer ultimativen Forderung kam sich Pippa jetzt ein bisschen albern vor. „Tja, es wird auch Zeit. Bringen Sie mir meine Sachen, dann klären wir diesen Schlamassel endlich.“

      „Es tut mir leid“, sagte Taleesha trügerisch sanft.

      Pippa konnte erkennen, dass sie zwei Möglichkeiten hatte. Entweder sie zog die Robe an, oder sie traf den Sultan im Handtuch. „Geben Sie das verdammte Ding schon her! Ich vermute, irgendeine Wäsche gehört dazu.“

      Eine der Frauen reichte ihr einen sehr kleinen BH und eine hauchdünne Hose mit einem bestickten Bund, der vorn und hinten zu einem V zulief. Pippa biss die Zähne zusammen und zog die Hose an, die tief auf den Hüften saß, sodass ihr flacher Bauch entblößt war. Der BH aus Chiffon hatte schmale Satinträger und zeigte verlockend ihre Brüste. Nachdem sie ohne Rücksicht auf den zarten Stoff wütend die Arme in die Ärmel der Robe gestoßen hatte, sah Pippa aufreizender aus, als sie es nackt getan hätte. „Das ist lächerlich!“, schimpfte sie. „Ich sehe aus wie eine Jungfrau, die dem Gott des Feuers geopfert werden soll. Fehlt nur noch der Vulkan.“

      „Seine Majestät wird Sie sehr schön finden“, sagte Taleesha besänftigend, während sie die kleinen Haken an der Robe schloss. „Die Leibwächter Seiner Majestät werden Sie zu ihm bringen.“ Taleesha schob Pippa zur Tür.

      Draußen warteten zwei Männer in Uniform. Pippa drehte sich auf der Schwelle um. „Sie müssen mitkommen“, sagte sie zu Taleesha. „Jemand muss erklären, dass alles ein schrecklicher Irrtum ist.“

      Ihr Bitten war umsonst. Der Riese schloss die Haremstür und stellte sich davor. Pippa wurde weggeführt. Ein Fluchtversuch wäre zwecklos. Der Palast war ein Labyrinth aus sich gabelnden Fluren. Selbst wenn sie das unmögliche Kunststück vollbrachte, einen Ausgang zu finden, wie sollte sie aus dem Land herauskommen?

      Die Wohnung des Sultans war in einem anderen Flügel des Palasts. Die Wächter öffneten eine Tür am Ende eines langen Flurs und tauschten lüsterne Blicke aus, bevor sie Pippa in dem Zimmer allein ließen und die Tür schlossen. Damit war klar, was sie erwartete. Sie spannte sich an, aber das große Zimmer war leer. Auf dem Boden lagen Orientteppiche, die massiven Möbel waren mit Schnitzereien verziert, und an den Wänden hingen Porträts von streng aussehenden Männern und mit Juwelen geschmückten Frauen. Es war eher ein Empfangssalon als ein Privatzimmer. Pippa beruhigte sich ein bisschen. Vielleicht machte sie sich umsonst Sorgen, und der Sultan wollte sie nur wegen des Vorfalls an diesem Tag befragen.

      Während die Minuten vergingen, sah sich Pippa die vielen Gegenstände von unschätzbarem Wert an, die überall auf Tischen und Regalen standen. Sharribai befand sich zweifellos nicht in einer Rezession. Der jetzige Sultan hatte alles: Er war reich, mächtig, jung und hatte dreiundzwanzig Frauen. Wegen einer einzigen Frau außenpolitischen Ärger zu riskieren hatte er nicht nötig. Sie hatte sich wegen nichts aufgeregt.

      Auf der anderen Seite des Zimmers ging eine Tür auf. Pippa drehte sich um und beurteilte die Situation neu. Der Gesichtsausdruck des Sultans war nicht gerade beruhigend. Pippa war männliche Bewunderung gewöhnt, nur war sie normalerweise nicht so offenkundig. Er ließ den Blick besitzergreifend und sinnlich über ihren Körper gleiten und hielt sich bei ihren kaum verhüllten Brüsten auf. Während sie wie gelähmt war, kam der Sultan auf sie zu. Und plötzlich stand er direkt vor ihr, groß, stark und verstörend männlich.

      Pippa machte einen Schritt zurück. „Ich verlange, dass Sie jemanden rufen lassen, der Englisch spricht.“ Sie hob herausfordernd das Kinn, um ihre Angst zu verbergen. „Ich habe Ihnen einige passende Worte zu sagen.“

      Der Sultan lächelte und öffnete den obersten Knopf seines Gewands.

      Jetzt blieb ihr nur noch eins – Reißaus nehmen! Pippa raste zur Tür und riss sie auf. Draußen standen die beiden Wächter. Das hätte sie sich denken können. Sie knallte die Tür wieder zu und überlegte verzweifelt. Der Sultan genoss es offensichtlich, Katz und Maus mit ihr zu spielen. Er wollte den Moment auskosten, wenn sie sich nicht mehr zu wehren wusste. Sie musste ihm den Spaß verderben. Mit einem theatralischen Seufzen schloss sie die Augen und sank graziös zu Boden.

      Sie hörte die Schritte des Sultans und spürte, dass er neben ihr in die Hocke ging. Als er sie hochhob, blieb Pippa schlaff, was großes schauspielerisches Können erforderte. Seine harte Brust und die muskulösen Schultern ließen Pippa fast schaudern vor Furcht. Dieser Mann war fähig, jeden Widerstand zu brechen. Aber er würde sicher keine ohnmächtige Frau belästigen.

      Er legte sie auf ein Sofa, setzte sich neben sie und fing an, die Haken an ihrer Robe zu lösen.

2. KAPITEL

      Pippa öffnete die Augen, setzte sich auf und stieß die Hände des Sultans weg. „Sie sind wirklich verabscheuenswert! Ich dachte, nicht einmal Sie würden eine bewusstlose Frau ausnutzen.“

      Seine dunklen Augen funkelten vor Belustigung. „Sie scheinen im Vollbesitz Ihrer geistigen Kräfte zu sein.“

      „Sie sprechen Englisch! Warum haben Sie das nicht gesagt?“

      „Sie haben mir keine Gelegenheit dazu gegeben. Erlauben Sie mir, mich vorzustellen. Hassan al-Rasheed, Sultan von Sharribai, zu Ihren Diensten.“

      „Pippa Bennington, amerikanische Staatsbürgerin“, erwiderte sie spitz. „Und kommen Sie mir nicht damit, ich hätte Ihnen keine Chance gegeben. Ich habe versucht, mit Ihnen zu reden, und bin dafür misshandelt worden.“

      Sein Lächeln verschwand. „Oh, Sie meinen früher. Ich musste so reagieren.“

      „Das glaube ich nicht. Sie sind doch der Boss hier, stimmt’s?“

      „So könnte man es wohl nennen. Aber der Job ist mit Beschränkungen verbunden.“

      „Offensichtlich nicht, wenn es um Frauen geht. Sie hatten kein Recht, mich in Ihren Harem schleppen zu lassen“, sagte Pippa wütend.

      „Es war sicherer für Sie als das Los, auf das mein Onkel gedrängt hat. Anscheinend sind Sie gut behandelt worden.“ Hassan ließ wieder den Blick über sie gleiten.

      Ihr wurde plötzlich bewusst, wie nah sie sich waren. Sie rückte langsam von ihm ab, bis sie mit dem Rücken gegen die Armlehne des Sofas stieß. „Ihre Frauen waren sehr nett zu mir.“ Dies war der passende Moment, den Sultan an seine Pflichten zu erinnern, auch wenn es ihn wahrscheinlich nicht davon abhalten würde, eine mehr in seinen Harem aufzunehmen.

      „Freut mich, dass Sie keine Klagen haben.“

      „Das habe ich nicht gesagt! Ich habe eine Liste mit Beschwerden. Ganz oben stehen Freiheitsberaubung und rechtswidrige Festnahme. Ich will meine eigenen Sachen wieder anziehen, und ich will hier raus.“

      „Mögen Sie unsere einheimische Kleidung nicht? Inoffiziell bin ich Ihrer Meinung. Dieses Ding ist unglaublich lästig.“ Hassan stand auf und öffnete die nächsten beiden Knöpfe an seinem langen Gewand.

      Pippa stand ebenfalls auf. „Was soll das?“

      Er lächelte. „Ich mache es mir bequem.“

      „Sie können sofort damit aufhören! Sie mögen ja der Herrscher sein, aber ich bin keine Ihrer Untertaninnen. Wenn Sie auch nur eine Sekunde lang denken, ich …“ Pippa verstummte. Er zog das mit Stickereien verzierte Gewand aus und warf es beiseite. Darunter trug er eine schwarze Hose und ein weißes Seidenhemd. Er sah aus wie irgendein Mann, dem sie zu Hause begegnen könnte – wenn der Durchschnittsmann zufällig dunkelhaarig, gut aussehend und herrlich gebaut sein sollte.

      Hassan blickte sie spöttisch an. „Sind Sie enttäuscht?“

      „Ich weiß nicht, was Sie meinen“, erwiderte sie verlegen.

      „Sie haben doch erwartet, dass ich nackt bin, stimmt’s? Wenn Sie möchten, ziehe ich mich gern ganz aus. Ich wollte mir das nach so kurzer Bekanntschaft nur nicht anmaßen.“

      „Ihnen macht es Spaß, mich irrezuführen!“, sagte Pippa wütend. „Was sonst sollte ich denken? Sie haben da eben in der Türöffnung gestanden und mich angeblickt wie ein Kater, der eine Untertasse voll Sahne betrachtet.“

      „Jeder Mann, der die Bezeichnung verdient, würde das tun.“

      „Sie haben schon genug Frauen, die Sie beschäftigen.“

      „Aber keine, die so einfallsreich ist wie Sie.“ Er lächelte belustigt. „Ich war sehr beeindruckt von dieser eleganten Ohnmacht. Sie haben nicht einmal Ihre Frisur durcheinandergebracht.“

      Pippa musste sein Lächeln einfach erwidern. Er war wirklich charmant, sobald er keine Gefahr mehr darstellte. „Es war das Mindeste, was ich tun konnte, nachdem Sarnou sich so viel Mühe damit gegeben hat.“

      „Sarnou ist noch talentierter, als ich dachte.“

      Wie konnte ein anscheinend sehr moderner Mann einen Harem haben? Pippa sah ihn verwirrt an. Die Frauen waren Sklavinnen, ob sie es gern waren oder nicht. Bedeutete ihm irgendeine von ihnen etwas? Oder waren sie nur bewegliches Eigentum? So oder so, es würde einen faszinierenden Lesestoff abgeben. „Ich wusste nicht, dass noch Harems wie Ihrer existieren. Was fangen die Frauen den ganzen Tag mit sich an? Sind sie eingesperrt, oder dürfen sie nach draußen gehen?“

      „Sie werden nicht unterdrückt, das kann ich Ihnen versichern“, erwiderte Hassan ausweichend.

      „Vielleicht stimmen Ihre und meine Definition von Unterdrückung nicht überein.“

      „Unsere Bräuche sind anders.“

      „Das macht sie nicht richtig!“ Vor Empörung vergaß Pippa ihre unsichere Lage. „Menschen haben das Recht, wie Menschen behandelt zu werden, ganz gleich, wo sie leben.“

      Hassan sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. „Warum sind Sie nach Sharribai gekommen, Pippa?“

      „Ich habe einen kurzen Artikel über das Land gelesen und wollte mehr wissen.“

      „Sie sind Touristin?“

      „Ich bin Bildjournalistin und würde gern eine Story über Sharribai schreiben.“

      „Für wen arbeiten Sie?“

      „Ich bin freiberuflich tätig.“

      „Das heißt, Sie verkaufen an den Meistbietenden?“

      „Natürlich habe ich den am besten zahlenden Abnehmer im Sinn.“

      Hassan verzog verächtlich den Mund. „Selbst wenn Sie mit Leuten wie Akmed Geschäfte machen müssen?“

      „Wer ist Akmed?“, fragte Pippa verständnislos.

      „Ich habe mich von Ihrem schauspielerischen Talent schon überzeugen können, also versuchen Sie nicht, mir die Unschuldige vorzuspielen. Ich wollte Kalid nicht glauben, aber anscheinend hatte er recht, was Sie betrifft.“

      Hassan kam näher, und Pippa fühlte sich bedroht. Eine dramatische Veränderung war mit ihm vorgegangen. Die charmante Weltgewandtheit war verschwunden. Sein Blick war kalt und grausam. Pippa wich unwillkürlich einen Schritt zurück. „Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Sagen Sie mir zumindest, wessen ich verdächtigt werde.“

      „Warum haben Sie die Zentrale der Sicherheitspolizei fotografiert?“

      „Habe ich nicht! Ich habe Aufnahmen von einem kleinen Jungen und seinen Ziegen gemacht. Das habe ich den Schlägertypen zu erklären versucht, die mich geschnappt haben, aber sie konnten oder wollten mich nicht verstehen. Sie haben meine Kamera. Lassen Sie den Film entwickeln, und Sie werden sehen, dass ich überall in der Stadt fotografiert habe.“

      „Daran zweifle ich nicht. Eine clevere Spionin verwischt Ihre Spuren.“

      „Seien Sie vernünftig, Hassan. Würde ich am helllichten Tag heikle Fotos schießen? Ich wusste nicht einmal, was für ein Gebäude das ist.“

      „Ihre Geschichte ist sehr dürftig. Was haben Sie überhaupt in dem Stadtviertel gemacht? Es hat nichts, was Touristen anzieht.“

      „Ich bin einfach herumgelaufen. Betrachten Sie die Tatsachen. Ich kann kaum Türkisch. Ich bin eine Ausländerin, die allein ist und deren rotes Haar aus einer Menschenmenge hervorsticht wie ein Leuchtfeuer. Ich könnte mich nirgendwo in Izmoyar verstecken. Würden Sie mich als Spionin anheuern?“

      Hassan blickte Pippa einen Moment lang starr an. Schließlich fuhr er sich durch sein dichtes dunkles Haar. „Allmählich werde ich schon ebenso paranoid wie Kalid! Verzeihen Sie mir.“

      Sie seufzte erleichtert. „Plant dieser Akmed einen Staatstreich oder so etwas?“

      „Mein Onkel glaubt es. Wir sind in vielem nicht einer Meinung.“

      Pippa lächelte. „Die alte Garde denkt immer, dass die jüngere Generation nicht weiß, was sie tut. Taleesha hat mir erzählt, Sie seien noch nicht lange Sultan.“

      „Mein Vater ist vor sechs Monaten gestorben, aber mir kommt es länger vor. Ich war zu der Zeit in Ihrem Land und bis auf kurze Besuche nicht mehr zu Hause gewesen, seit ich an die Harvard-Universität gegangen war.“

      „Deshalb sprechen Sie perfekt Englisch! Man könnte Sie ohne Weiteres für einen Amerikaner halten.“

      „Onkel Kalid teilt Ihre Bewunderung nicht“, sagte Hassan sarkastisch. „Obwohl er und die meisten Angehörigen des Hofs ebenso fließend Englisch sprechen.“

      „Was gibt es daran auszusetzen? Mehrsprachig zu sein ist heutzutage nützlich.“

      „Kalids Welt endet an den Grenzen Sharribais. Er misstraut allen Ausländern. Die meisten hier sind mit derselben Fremdenfeindlichkeit erfüllt.“

      „Und ich dachte, die Leute seien unfreundlich zu mir, weil ich allein unterwegs bin.“

      „Deshalb auch. Eine Frau, die ohne Begleitung auf die Straße geht, wird als unanständig angesehen.“ Hassan warf ihr einen belustigten und gleichzeitig bewundernden Blick zu. „Und wenn sie so schön wie Sie ist, wissen die Leute, dass sie nichts Gutes im Schilde führen kann.“

      Pippa wurde sich wieder ihrer aufreizenden Kleidung bewusst. Sie verschränkte die Arme und ließ sich in einen Sessel sinken. „Das sollte ich wahrscheinlich nicht sagen, aber Ihr Volk lebt im Mittelalter.“

      „Ich weiß, und ich habe vor, die Dinge zu ändern, was jedoch seine Zeit brauchen wird.“

      „Als Erstes schaffen Sie hoffentlich den Harem ab“, sagte Pippa scharf.

      „Der stört Sie anscheinend am meisten.“ Hassan lachte leise. „Haben Sie Klagen gehört? Ich dachte, alle meine Frauen seien mir sehr zugetan.“

      Pippa konnte sich vorstellen, wie er ihre Zuneigung gewann. Zweifellos war er ein großartiger Liebhaber. Dieser herrliche Körper musste einfach befriedigen. Sie ärgerte sich über die Wärme, die sie durchflutete. „Dürfen sich Haremsfrauen beschweren?“

      „Sie sind keine Sklavinnen“, protestierte Hassan.

      „Für mich sind sie das, wenn sie nicht kommen und gehen können, wie sie wollen.“

      „So einfach ist das nicht. Sie wissen nicht, wie unsere Monarchie funktioniert.“

      „Das will ich ja erfahren. Deshalb bin ich hier.“ Plötzlich wurde Pippa klar, auf was für eine einmalige Gelegenheit sie gestoßen war. „Würden Sie mir ein Interview geben und sich bei der Arbeit fotografieren lassen?“

      „Ich fürchte, das ist unmöglich.“

      „Sie haben einen prachtvollen Palast und eine faszinierende Hauptstadt. Sie sollten sich darüber freuen, dass die Welt davon erfährt.“

      Hassan zog die Augenbrauen hoch. „Und dass sich dann Touristenbusse im Land drängen? Die Einwohner Sharribais mögen keine Ausländer, das habe ich Ihnen schon gesagt.“

      „Vielleicht weil sie niemals welche kennengelernt haben. Da Sie nach dem College in den Vereinigten Staaten geblieben sind, haben Sie doch offensichtlich einen anderen Standpunkt.“

      „Das hatte gute Gründe. Ich habe dort gelernt, was ich über Politik und Wirtschaft wissen muss. Ich liebe mein Land, aber ich gebe zu, dass ich gern Reformen einleiten würde. Wenn ich zu schnell vorgehe, würde ich jedoch Unruhe auslösen. Der plötzliche Tod eines Herrschers verursacht schon genug Chaos.“

      Pippa nickte. „Und Sie sind noch sehr jung für den Job.“

      „Manche Leute könnten denken, dies sei der richtige Moment, die Macht zu ergreifen. Onkel Kalid ist überzeugt, dass ein Staatsstreich geplant ist.“

      „Jetzt verstehe ich all die Sicherheitsmaßnahmen ein bisschen besser.“

      „Wenn ich gute Arbeit leiste, sollte ich nichts zu befürchten haben.“ Hassan schob die Hände in die Hosentaschen und ging rastlos auf und ab. „Die Welt verändert sich, ob mein Onkel es glauben will oder nicht.“

      „Ein Grund mehr, mir ein Interview zu geben“, sagte Pippa. „Sie bekommen die Gelegenheit, Ihre Ansichten darzulegen.“

      „Meine Minister kennen sie schon“, erwiderte Hassan trocken. „Sie sind nur nicht mit ihnen einverstanden.“

      „Werden Sie es zumindest in Erwägung ziehen? Es würde mir sehr viel bedeuten.“

      Er blickte sie nachdenklich an. „Wie weit würden Sie für dieses Interview gehen?“

      Pippa atmete scharf ein. „Nicht mit Ihnen ins Bett. Haben Sie nicht schon genug Frauen?“

      „Keine, die freche Antworten gibt.“ Er lächelte. „Das ist erfrischend. Ich liebe Herausforderungen.“

      „Geben Sie auf, solange Sie noch einen Vorsprung haben. Weil Sie verlieren würden.“

      „Das weckt garantiert den Kampfgeist eines jeden Mannes.“ Hassan schob ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

      Im Grunde war es eine harmlose Berührung, aber er machte sie zu einer Liebkosung. Pippa war sich ihrer Verwundbarkeit sehr bewusst. Wenn er beschloss, seine Macht auszuüben, war sie wehrlos. Er war größer und stärker als sie, und niemand würde ihn daran hindern, sein Verlangen zu befriedigen. Sie verbarg ihre Besorgnis hinter einem sachlichen Ton. „Ich wollte Sie nicht provozieren. Ich dachte einfach, Sie würden es zu schätzen wissen, wenn ich ehrlich bin. Sie sehen viel zu gut aus und sind viel zu charmant, um ein Egoproblem zu haben.“

      „Mein Ego hat nichts damit zu tun, dass ich gern mit Ihnen schlafen würde. Jetzt bin ich ehrlich.“

      Pippa sah ihn wachsam an. „Das ist sehr schmeichelhaft, aber ich bin sicher, dass Sie sich nicht einer Frau aufdrängen würden, die … die von flüchtigen Begegnungen nicht viel hält, ganz gleich, wie anziehend sie Sie findet.“ Das müsste seinen Stolz retten.

      „Es macht mir Mut, dass Sie mich anziehend finden.“ Zufrieden lächelnd rückte Hassan näher.

      Plötzlich wurde Pippa wütend. Sie hatte in den vergangenen Stunden zu viel aushalten müssen und konnte nicht noch mehr ruhig hinnehmen. „In Ordnung, dann erledigen Sie es. Aber ich warne Sie, es wird Folgen haben. Ich habe die Absicht, irgendwie zu fliehen, und Sie werden großen Ärger mit der amerikanischen Regierung bekommen!“

      Hassan lachte. „Arme kleine Pippa, ich wollte Sie nicht ängstigen. Sie sind nicht in Gefahr. Ich ziehe Verführung der Gewalt vor.“

      „So lange bin ich nicht hier. Wenn Sie damit fertig sind, Spiele mit mir zu spielen, würde ich gern gehen.“

      „Was ist mit dem Interview?“

      „Die Bedingungen sind unannehmbar“, erwiderte sie kurz angebunden.

      „Sie kennen sie doch noch nicht. Ich wollte sie gerade nennen, als Sie einen falschen Schluss gezogen haben.“

      „So viel Raum für Fehleinschätzungen war da nicht. Sie haben offen gesagt, Sie wollen mit mir schlafen.“

      Hassan lächelte. „Das war eine Feststellung, keine Absichtserklärung.“

      „Okay, nur mal angenommen, ich glaube Ihnen. Was muss ich tun, um ein Interview zu bekommen?“

      Er wurde ernst. „Vielleicht wäre es klug, Tourismus zu fördern. Unwissen erzeugt Angst. Die Leute müssen mit anderen Lebensweisen bekannt gemacht werden. Das könnte es mir erleichtern, meine Reformen durchzuführen. Deshalb ziehe ich Ihre Bitte in Erwägung. Meinen Sie wirklich, dass sich viele für uns interessieren werden?“

      „Ich kann es garantieren! Wer würde nicht mehr über ein Land wie aus Tausendundeiner Nacht erfahren wollen?“

      Hassan runzelte die Stirn. „Ich will nicht, dass Sharribai so etwas wie ein Themenpark wird.“

      „Natürlich nicht, aber Sie müssen doch zugeben, dass Ihr Land in der heutigen Zeit einzigartig ist.“

      „Ich nehme an, Sie beziehen sich wieder auf den Harem.“ Hassan seufzte.

      „Nicht nur, obwohl der Harem ein Knüller ist.“ Pippa lachte. „Sie werden der meistbeneidete Mann der Welt sein – zumindest von anderen Männern. Aber Sie sollten besser aufpassen, dass Sie nicht versehentlich eine Feministin um ein Date bitten.“

      Er war nicht amüsiert. „Wir vergessen die ganze Sache lieber.“

      „Tut mir leid. Ich habe nur Spaß gemacht. Sie haben mein Wort, dass ich ein unvoreingenommes Bild von Sharribai zeigen werde.“

      „Ich will nicht, dass mein Volk der Lächerlichkeit preisgegeben wird.“

      „Ich lege Ihnen mein Manuskript zur Genehmigung vor. Wir können über alles reden, was Ihnen nicht zusagt.“

      „Dann ist es wohl in Ordnung“, erwiderte Hassan langsam.

      „Großartig! Ich gehe schnell ins Hotel zurück und hole mein Tonbandgerät und meine Ersatzkamera, damit wir anfangen können.“

      „Das ist ein kleines Problem. Ich kann Sie nicht gehen lassen.“

      „Ich verstehe nicht. Glauben Sie etwa doch, ich sei eine Spionin?“

      „Nein. Aber Kalid und seine Leute sehen das anders. Wenn ich Sie ohne offizielle Verhandlung gehen lasse, werden sie überzeugt sein, dass ich einer schönen Frau erlaubt habe, einen Narren aus mir zu machen.“

      „Und was ist die Lösung? Sie können mich nicht unbegrenzt hier behalten.“

      „Es steht nicht außer Frage.“

      Pippa verkrampfte sich. Hatte Hassan Katz und Maus mit ihr gespielt? „Das soll wohl ein Scherz sein“, sagte sie, fest entschlossen, keine Angst zu zeigen. „Damit würden Sie niemals durchkommen.“

      „Sie haben ja keine Ahnung, wie viel Macht ich habe. Nur sehr wenige Herrscher auf der Welt können es mit mir an Befugnis aufnehmen. Das müsste Ihrem Artikel Würze verleihen.“

      „Was nützt es mir, einen Artikel zu schreiben, den niemand liest?“

      „Sie haben mir doch versichert, er würde großes Interesse finden.“

      „Hören Sie auf, Spiele mit mir zu treiben!“, sagte Pippa scharf. „Was haben Sie mit mir vor?“

      „Das hängt davon ab, inwieweit Sie bereit sind zu kooperieren.“ Hassan hob die Hand, als Pippa wütend antworten wollte. „Ich könnte Sie zur Vernehmung einige Tage lang festhalten. Danach würden Sie abgeschoben werden.“

      „Klingt gut.“ Pippas Furcht verschwand.

      Hassan lächelte spöttisch. „Ich kann mir den Artikel vorstellen, den Sie schreiben würden: ‚Meine Zeit als Gefangene in Sharribai!‘“

      „‚Gefangene‘ stimmt. Trotzdem habe ich vor, fair zu sein.“

      „Wie können Sie das, wenn Sie nichts über dieses Land wissen? Sie sind erst seit einigen Tagen hier.“

      „Ich hatte damit gerechnet, länger zu bleiben. Sie sind derjenige, der mich hinauswirft.“

      „Sie haben eine Alternative. Wenn Sie wirklich fair über Sharribai schreiben wollen, gebe ich Ihnen ein ausführliches Interview.“

      „Wo ist der Haken?“, fragte Pippa argwöhnisch.

      „Sie bekommen eine Suite hier im Palast und werden höflich behandelt“, erwiderte Hassan ausweichend.

      Pippa kniff die Augen zusammen. „Warum habe ich das Gefühl, dass mehr daran ist? Was muss ich dafür tun?“

      „Das hängt davon ab, wozu Sie Lust haben.“ Er lächelte mutwillig. „Verlangt wird nur von Ihnen, alle davon zu überzeugen, dass Sie meine neueste Konkubine sind.“

      „Sie scherzen, stimmt’s?“

      „Keineswegs. Sie einfach freizulassen würde zu Differenzen führen. Kalid und die anderen würden jedoch verstehen, wenn ich Gefallen an Ihnen finde und Sie in meinen Harem aufnehme.“

      Pippa war hin- und hergerissen zwischen Empörung und Interesse. Im Palast zu wohnen und den Sultan zu interviewen wäre nicht nur eine einmalige Gelegenheit, es könnte auch ein Segen für ihre Karriere sein. Aber sie wollte kein Risiko eingehen. „Ich würde mein eigenes Zimmer haben?“

      „Eine Suite, direkt neben meiner. Ziehen Sie nicht wieder falsche Schlüsse. Das muss sein, um den Schein zu wahren. Wenn Sie meine aktuelle Favoritin wären, würde ich Sie jederzeit verfügbar haben wollen. Natürlich gehört ein bisschen Zuneigung zwischen uns dazu.“

      Pippa versteifte sich. „Was heißt das?“

      „Nur einige leidenschaftliche Blicke. Und gelegentlich ein Kuss. Wir müssen überzeugend sein. Kalid würde niemals darauf hereinfallen, wenn ich Ihre sehr offensichtlichen Reize ignorieren würde. Er könnte sogar anfangen, sich Sorgen wegen meiner Potenz zu machen. Das wäre schlecht für mein Image.“

      „Sie brauchen keine Angst um ihr Image zu haben. Ein Mann, der einen Harem befriedigt, hat den lebenden Beweis seiner sexuellen Fähigkeiten.“

      Hassan zuckte die Schultern. „Tja, es hängt von Ihnen ab. Sie müssen entscheiden, wie sehr Sie ein Interview wollen. Warum sehen Sie sich nicht die Suite an, während Sie darüber nachdenken?“ Er ging zu einer Tür, die in ein Wohnzimmer führte, das ebenso groß wie seins, aber völlig anders eingerichtet war.

      Die zierlichen Sofas und Sessel waren mit Damast in verschiedenen Rosétönen bezogen. Auf jeder Seite der Sofas standen kleine Tische mit Kristalllampen und Sammlungen bezaubernder Porzellanfiguren. Der unverkennbar feminine Raum war äußerst luxuriös ausgestattet. Hier darf also die gerade herrschende Lieblingsfrau wohnen, dachte Pippa ärgerlich. Dann ermahnte sie sich, dass Hassans Liebesleben sie nichts anging. Sie hatte nicht vor dazuzugehören.

      Ohne ihr Missfallen zu bemerken, öffnete er eine weitere Tür. „Und dies ist das Schlafzimmer. Dahinter ist das Bad.“

      Pippa blickte an ihm vorbei in ein hinreißendes Zimmer. Der Baldachin des Himmelbetts war aus feinem, mit kleinen Veilchensträußen bedrucktem Linon. Auf der purpurroten Tagesdecke lagen zum Baldachin passende Kissen in verschiedenen Größen. Alle Möbel waren weiß, einige Stücke waren mit zarten Blumensträußen bemalt. „Ich kann Sie mir in diesem Bett nicht vorstellen“, sagte Pippa, ohne zu überlegen.

      Hassan lächelte sinnlich. „Bitten Sie mich um eine Vorführung?“

      „Sie wissen es besser. Ich habe nur gemeint, dass der Einrichtungsstil zu blumig für Sie ist.“

      „Es war das Schlafzimmer meiner Mutter“, sagte er leise.

      „Wirklich? Ich dachte …“ Pippa verstummte verlegen.

      Er hatte sich in Träumereien verloren und bemerkte es nicht. „Auf ihrem Bett zu sitzen und Spiele zu spielen, gehört zu meinen glücklichsten Erinnerungen. Ich wusste nicht, dass sie zu krank war, um aufzustehen. Sie hat immer gelächelt. Als ich klein war, dachte ich, jedermanns Mutter würde den Tag im Bett verbringen.“

      „Es tut mir leid. Sie ist wohl lange krank gewesen?“

      „Ja. Die Krankheit hat sie kurz nach meiner Geburt befallen. Mein Vater hat Spezialisten aus der ganzen Welt einfliegen lassen, aber man hatte noch kein Heilmittel gefunden. Er war am Boden zerstört, als sie schließlich starb. Es war keine arrangierte Ehe. Sie hatten aus Liebe geheiratet.“

      „Ihr Vater muss damals noch jung gewesen sein. Hat er niemals in Erwägung gezogen, wieder zu heiraten?“

      „Keine konnte die Stelle meiner Mutter einnehmen.“

      Für seine Grundbedürfnisse hatte er ja seinen Harem, dachte Pippa und kam sich sofort gemein vor. Es war der Brauch. Stand ihr ein Urteil darüber zu? Diese schönen Räume bewiesen, dass der ehemalige Sultan seine Frau mit Liebe überhäuft hatte.

      Hassan bestätigte ihre Beobachtung. „Dies war der Mittelpunkt des Palasts, als meine Mutter noch lebte. Mein Vater und ich haben so viel Zeit hier verbracht, wie es ihre Gesundheit erlaubt hat.“

      „Für Sie ist diese Suite voller Erinnerungen. Möchten Sie mich wirklich hier haben? Abgesehen von allem anderen bin ich auch noch Ausländerin.“

      „Meine Mutter hätte Sie akzeptiert. Obwohl sie bettlägerig war, hat sie sich lebhaft für die Außenwelt interessiert. Wenn sie in eine andere Zeit hineingeboren wäre und in einem anderen Land gelebt hätte, wäre sie vielleicht wie Sie gewesen.“

      „Das ist das Netteste, das Sie bisher zu mir gesagt haben.“

      „Ich bin wirklich ein sehr netter Kerl, wenn man mich besser kennenlernt“, erwiderte Hassan lächelnd.

      „Ja, ich fange an, das zu glauben.“

      „Dann bleiben Sie?“

      Pippa zögerte. Ließ sie sich auf eine heikle Sache ein? Hassan konnte die Bedingungen der Abmachung ändern, wie er wollte. Sie setzte ihr Vertrauen in einen Mann, den sie eigentlich nicht kannte. Aber die Belohnung würde großartig sein. Im Geiste sah sie ihren Namen schon im Impressum einer wichtigen Zeitschrift. Pippa atmete tief durch. „Ja, ich bleibe.“

      „Ich habe darauf gehofft. Denk daran, dass du von jetzt an meine neueste Konkubine spielen musst.“

      Hassans Augen funkelten triumphierend, was Pippa nicht gerade beruhigte, aber bevor sie es sich anders überlegen konnte, hörte sie eine Männerstimme aus dem anderen Zimmer.

      „Bist du hier oben, Hassan?“ Der Mann erschien an der Tür und zögerte, als er Pippa sah.

      „Komm herein, Raysim. Ich möchte dir Pippa Bennington vorstellen.“ Er machte sie mit seinem Cousin bekannt. „Sie kann kaum Türkisch, also sprich bitte englisch.“

      „Ich habe geklopft, aber du hast mich wohl nicht gehört. Tut mir leid, wenn ich störe“, sagte Raysim geistesabwesend zu Hassan, während er mit Genuss Pippa betrachtete.

      „Du störst nicht. Ich habe Pippa nur ihre Zimmer gezeigt.

      Sie wird eine Zeit lang bei uns bleiben“, erklärte Hassan.

      Jetzt schenkte Raysim ihm seine ganze Aufmerksamkeit. „Du lässt sie in der Suite deiner Mutter wohnen?“

      Hassan warf Pippa einen erotischen Blick zu. „Ich will sie sozusagen in Reichweite haben.“

      „Ist das klug? Sie ist schön genug, um jedem Mann den Kopf zu verdrehen, aber bedenke, was du da tust. Wenn du sie dir im Harem hältst, kann ich das verstehen. Aber doch nicht hier oben! Die Frau ist eine ausländische Spionin!“

      „Das muss noch ermittelt werden. Ich habe vor, sie eingehend zu verhören, um es herauszufinden.“

      Pippa hatte Schwierigkeiten, ihre Wut zu beherrschen. Sich wie ein Sexobjekt behandeln lassen zu müssen war schon schlimm genug, ohne dass sich Hassan so großartig amüsierte! Seine Augen funkelten vor Heiterkeit.

      Raysims Besorgnis wich einem lüsternen Grinsen. „Manchmal wünsche ich mir, ich wäre der Sultan. Dies ist so ein Moment.“

      „Sie könnten ein kleines Sensitivitätstraining vertragen“, sagte Pippa scharf. „Es ist besser, wenn Sie sich nicht aus Ihrem Land herauswagen, sonst haben Sie nämlich einen großen Kulturschock zu erwarten.“

      „Sie ist gefährlich!“, verkündete Raysim. „Ich schlage vor, dass sie der Sicherheitspolizei übergeben wird. Wer weiß, was die Frau dir antut, wenn du nicht auf der Hut bist.“

      „Unter den Umständen, die du dir gerade vorstellst, ist jeder Mann verwundbar“, erwiderte Hassan belustigt. „Trotzdem will keiner von uns darauf verzichten.“

      „Ich denke nur an deine Sicherheit. Bitte überleg es dir noch einmal. Ist sie die Gefahr wert?“

      „Ja, ich glaube schon.“

      Während beide Männer sie abschätzend anblickten, sagte Pippa eisig: „Hör auf deinen Cousin, Sultan. Er hat recht. Im Moment habe ich große Lust, dich zu erdrosseln.“

      „Siehst du?“, rief Raysim. „Sie macht kein Geheimnis aus ihren Absichten. Ich rufe die Wachen und lasse sie wegbringen.“

      „Warte.“ Hassan hob die Hand. „Jetzt geht die Sache zu weit. Ich habe bei dir einen falschen Eindruck erweckt. Pippa ist nicht die Neue in meinem Harem, sie ist mein Gast.“

      Raysim kicherte. „Du warst schon immer ein Gentleman, Hassan, aber in diesem Fall ist deine Ritterlichkeit unangebracht.“

      Hassan presste verärgert die Lippen zusammen. „Ich bin es nicht gewohnt, dass meine Worte angezweifelt werden.“

      „Tut mir leid. Ich wollte nicht andeuten … Ich meine, du musst zugeben, dass die Umstände aufreizend sind. Ich dachte natürlich, du würdest dich zu ihr hingezogen fühlen.“

      „Das kann ich nicht verbergen. Aber was ich sage, ist trotzdem wahr. Pippa ist hier, um einen Artikel über Sharribai zu schreiben, und ich habe ihr meine Kooperation zugesichert. Ist das klar?“

      „Du bist der Herrscher und kannst alles tun, was du willst“, erwiderte Raysim. „Ich würde mir nicht anmaßen, dich zu kritisieren, aber ich bin verwirrt. Warum hast du erst so getan, als wäre sie deine Konkubine?“

      „Zu ihrer eigenen Sicherheit und um Auseinandersetzungen zu vermeiden, wird Pippa diese Rolle spielen. Ich muss dich bitten, es niemandem zu verraten, besonders nicht deinem Vater.“ Hassans fester Blick machte aus der Bitte einen Befehl.

      Raysim hatte kapiert. „Du hast mein Wort. Das erinnert mich an unsere Jugend, als wir uns gegenseitig gedeckt haben, damit unsere Väter nichts von irgendeinem Streich erfahren.“

      „Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann.“ Hassan klopfte seinem Cousin auf die Schulter.

      „Du hast nur ein Problem nicht bedacht“, begann Raysim, als nebenan das Telefon klingelte.

      „Nimmst du ab?“, bat Hassan. „Ich möchte Pippa noch das Bad zeigen.“

      „Wird er sein Wort halten?“, fragte sie, nachdem Raysim gegangen war. „Ich bin nicht sicher, ob sein Misstrauen mir gegenüber ausgeräumt ist.“

      „Keine Sorge, er ist nicht so wie sein Vater und die alte Garde. Raysim und ich haben über die Probleme unseres Landes gesprochen und über meinen Wunsch, die Dinge zu ändern.“

      „Und er ist deiner Meinung?“

      „Nicht in allem, aber ich will auch nicht noch einen Jasager. Er ist einer der wenigen Menschen, die völlig ehrlich zu mir sind. Raysim und ich sind zusammen aufgewachsen. Wir sind wie Brüder.“

      „Er ist zweifellos loyal. Er war bereit, mich an eine Wand zu ketten.“

      „Das sollte dich veranlassen, dein Verhalten mir gegenüber zu ändern. Vergiss nur nicht, dass ich der Einzige bin, der zwischen dir und einer Horde feindseliger Einheimischer steht.“ Hassan lachte. „Komm, ich zeige dir das Badezimmer.“

      Es war ein bisschen kleiner als das im Harem, aber ebenso luxuriös und mit der gleichen großen Wanne in der Mitte des Raums. Moderne sanitäre Einrichtungen waren so geschickt eingebaut, dass sie die Atmosphäre aus Tausendundeiner Nacht nicht zerstörten.

      „Ich werde eine Dienerin beauftragen, dich zu betreuen“, sagte Hassan.

      „Nein, danke“, erwiderte Pippa. „Ich bin es nicht gewohnt, dass mich jemand an- und auszieht.“

      Seine dunklen Augen funkelten. „Ich glaube, das sollte ich besser nicht kommentieren.“

      Sie entfernte sich von ihm, um die plötzliche Spannung zwischen ihnen zu entschärfen. Zum Teufel mit dem Mann! Er war unglaublich sexy. Sie konnte es nicht ignorieren, ganz gleich, wie sehr sie sich bemühte. „Da wir gerade von Anziehen sprechen, würdest du bitte meine Sachen aus dem Hotel holen lassen?“, fragte sie gespielt gleichgültig.

      „Ich kümmere mich darum, aber tragen kannst du sie hier nicht.“

      „Warum nicht? Ich habe nicht die Absicht, tagelang in diesen lächerlichen durchsichtigen Kostümen herumzulaufen.“

      „Ich darf Kalids Leichtgläubigkeit nicht überbeanspruchen. Haremsfrauen sollen verlockend aussehen. Wenn er dich in deinen Sachen sieht, nimmt er mir meine Geschichte nicht ab. Oder noch schlimmer, er denkt, ich paktiere mit dem Feind.“

      „Es besteht kein Grund, warum ich nicht Jeans tragen kann, solange wir beide allein sind. Wenn Kalid bei dir vorbeikommt, verstecke ich mich hier drin.“

      „Die Dienstboten werden dich sehen.“

      „Du meinst, einer von ihnen würde es deinem Onkel erzählen? Ich dachte, Palastintrigen wären mit den Borgias ausgestorben. Du hast ein Problem, Kumpel.“

      Hassan zuckte die Schultern. „Damit werde ich fertig. Ich finde es nur sinnlos, Ärger herauszufordern.“

      „Okay, du hast gewonnen.“ Pippa gab nach, weil sie spürte, dass er es nicht tun würde. „Zwei oder drei Tage kann ich es wohl aushalten. Länger sollten wir für das Interview eigentlich nicht brauchen.“

      Hassan warf ihr einen rätselhaften Blick zu. „Nicht, wenn wir daran arbeiten.“

      Als sie zurück ins Wohnzimmer der Suite gingen, kam ihnen Raysim entgegen. „Das Problem, das ich erwähnt habe, Hassan … Es ist gerade aufgetaucht.“

3. KAPITEL

      „Was für ein Problem?“, fragte Hassan stirnrunzelnd.

      „Das war Analya am Haustelefon. Sie ist unten und will dich etwas fragen.“ Raysim blickte Pippa an.

      Hassan blickte sie auch unschlüssig an, und sie verstand sein Dilemma. Taleesha hatte ihr erzählt, „die Adlige Analya“ solle die nächste Mrs. Sultan werden. Ihre Anwesenheit im Palast müsste Hassans amouröse Triebe eigentlich dämpfen. „Ich würde sie gern kennenlernen“, sagte Pippa unschuldig.

      „Vielleicht ein anderes Mal“, meinte Hassan. „Was hast du ihr erzählt?“, fragte er Raysim.

      „Dass du im Moment beschäftigt seist. Aber du weißt, wie sie ist.“

      „Ich gehe wohl besser nach unten.“

      „Hassan? Wo bist du?“, rief eine Frau aus seinem Wohnzimmer.

      „Bleib hier“, sagte er leise zu Pippa. „Ich komme sofort, Analya“, rief er und vergaß, ins Türkische zu wechseln.

      „Warum sprichst du englisch? Und warum ist diese Tür offen? Sie ist niemals …“ Analya blieb stehen, als sie Pippa sah.

      Analyas langes schwarzes Haar umrahmte ein schönes Gesicht. Sie war klein, hatte aber eine fantastische Figur, die von einem sehr kurzen Designerkleid aus rotem Jersey betont wurde. Warum muss sie nicht einheimische Sachen tragen?, dachte Pippa ärgerlich.

      Analya war von ihr auch nicht begeistert. Sie ließ den Blick über das kupferrote Haar und die verlockenden Rundungen gleiten und presste missbilligend die Lippen zusammen. „Wer ist das, Hassan?“

      „Sie ist … also, hm …“ Er war nervös, was nicht zu ihm passte. „Das ist Pippa Bennington“, brachte er schließlich heraus. „Sie kommt aus Amerika, deshalb spreche ich englisch. Es wäre höflich, wenn du es auch tun würdest.“

      „Was macht sie hier?“ Analya hatte keine Schwierigkeiten zu wechseln. Ihre Feindseligkeit war in beiden Sprachen gleich.

      Während Hassan um eine Antwort rang, sagte Raysim: „Sie ist die Neue in Hassans Harem.“

      Pippa sah Raysim an, dass er sich amüsierte. Die beiden Männer mochten sich so nah wie Brüder stehen, aber dieses eine Mal half Raysim seinem Cousin nicht aus der Klemme. War er selbst an Hassans Freundin interessiert? Oder war Raysim nur boshaft?

      „Hast du nicht schon genug Haremsfrauen?“, fragte Analya kühl.

      „Pippa ist … ein bisschen anders“, erwiderte Hassan vorsichtig.

      „Ja, ich kann den Reiz des Neuen erkennen, aber ich habe dir einen besseren Geschmack zugetraut, Liebling. Ich finde, gefärbtes Haar sieht so billig aus.“

      Pippa war nicht bereit, das hinzunehmen. Sie hatte die Frau auf Anhieb nicht leiden können, und längerer Kontakt änderte nichts daran. „Seine Majestät kann Ihnen aus eigener Kenntnis sagen, dass mein Haar nicht gefärbt ist“, säuselte sie und blickte Hassan bewundernd an.

      „Jetzt willst du kooperieren?“ Er stöhnte.

      „Hast du das nicht befohlen, o mächtiger Herrscher?“

      Er musste einfach lachen. „In Ordnung, so werde ich mit dir quitt.“ Er legte ihr den Arm um die Schultern und zog Pippa an sich.

      Sofort war sie sich seiner starken sexuellen Anziehungskraft bewusst. Sie versuchte, sich loszumachen, aber er lockerte seinen Griff nicht.

      „Vielleicht sollten wir besser gehen“, meinte Raysim.

      „Willst du das, Hassan?“ Analya war starr vor Wut.

      „Nein, natürlich nicht.“ Er ließ Pippa los. „Ich bin entzückt über diesen unerwarteten Besuch“, sagte er ironisch. „Du wolltest mich etwas fragen?“

      „Es ist wegen des Staatsbanketts heute Abend. Du gehst doch?“

      „Aber ja. Wolltest du das wissen?“

      „Nein, ich möchte, dass du entscheidest, welches Kleid ich anziehen soll.“ Sie winkte den Diener heran, der geduldig gewartet hatte und ihr jetzt eine große Pappschachtel brachte. „Ich habe beide in Paris bestellt.“ Sie öffnete die Schachtel und nahm zwei wunderschöne Abendkleider heraus, ein mit Glasperlen besetztes, enges weißes und ein in Falten herabfallendes rotes aus Chiffon. „Ich mag das Rote lieber. Findest du, dass es zu gewagt ist? Es ist fürchterlich tief ausgeschnitten.“

      „Dann zieh unbedingt das an.“ Hassan lächelte. „Es wird die Herren davon abhalten, einzuschlafen.“

      „Du bist der Einzige, dem ich gefallen will“, erwiderte sie.

      „Das ist sehr lieb von dir.“ Er half ihr, die Kleider wieder in die Schachtel zu legen, führte Analya in sein Wohnzimmer und schloss die Verbindungstür.

      „Ich glaube nicht, dass Hassan alle Folgen dieser Täuschung bedacht hat“, sagte Raysim ernst. „Am Hof wird erwartet, dass er Analya heiratet.“

      „Eine Haremsfrau mehr oder weniger macht doch wohl keinen Unterschied“, erwiderte Pippa. „Er hat schon einen ganzen Stall voll. Analya kann nicht seine ganze Aufmerksamkeit verlangen.“

      „Es sieht so aus, als hätte Hassan bisher kein Interesse am Harem gezeigt.“

      „Das ist schwer zu glauben.“ Er war viel zu männlich, um jede Nacht allein zu schlafen.

      „Ganz meine Meinung. Ich bin sicher, dass er nicht ohne Sex lebt, aber falls er sich die Frauen bringen lässt, ist er sehr diskret. Mein Vater sagt, das sei ein weiterer Beweis dafür, wie verdorben er durch die westliche Welt ist.“

      „Hört sich an, als wäre Ihr Vater ein wirklich reizender Mensch“, erwiderte Pippa spöttisch.

      „Ihm liegen die Belange der Monarchie am Herzen“, protestierte Raysim.

      „Die Monarchie wäre gesünder, wenn Hassan alle am Hof mit Beschreibungen seines Liebeslebens erfreuen würde?“

      „Ich habe gemeint, dass mein Vater beunruhigt ist, weil Hassan die Tradition nicht befolgt. Den Harem zu nutzen ist nur ein nebensächlicher Teil davon. Hassans Hauptpflicht ist es, passend zu heiraten und viele Söhne zu bekommen, damit der Fortbestand des Sultanats gesichert ist.“

      „Er und Analya werden bestimmt begeistert zusammenarbeiten.“

      „Sie wird als die perfekte Ehefrau für ihn betrachtet, aber diese Eskapade schadet ihrer Beziehung vielleicht.“

      „Ich nehme an, weil ich Ausländerin bin. Ihr seid hier wirklich etwas anderes! Dass der Sultan zwei Dutzend Haremsfrauen hat, ist in Ordnung, ihr seid jedoch entsetzt, wenn er eine mit der falschen Haarfarbe wählt.“

      „Das kann ich nicht bestreiten. Auch wenn es hoffnungslos überholtes Denken ist“, sagte Raysim diplomatisch. „Es ist jedoch nur ein Teil des Problems. Hassan könnte große Verärgerung wachrufen, indem er Sie hier neben seinem Apartment unterbringt. Das ist noch nie gemacht worden. Es verleiht Ihnen einen besonderen Status, was für Analya beleidigend ist.“

      „Keine Sorge, meine Herrschaft als Nummer eins wird kurz sein. Ich bin wieder weg, bevor die Monarchie untergeht.“

      Hassan kam zu ihnen zurück, und Raysim entschuldigte sich. „Ich muss mich für das Staatsbankett umziehen.“

      „Hast du das Problem deiner Freundin gelöst?“, fragte Pippa spöttisch, als Hassan und sie allein waren. „Was man anziehen soll, ist wirklich eine Entscheidung von großer Tragweite.“

      „Nicht alle Frauen sind so entschlussfreudig wie du“, erwiderte er gewandt.

      „Analya und ich sind uns zweifellos überhaupt nicht ähnlich. Ich bin nicht einmal sicher, ob wir zur selben Spezies gehören!“

      Er lächelte belustigt. „Du magst Analya nicht?“

      „Man könnte sagen, die Abneigung ist gegenseitig.“

      „Sie war eifersüchtig auf dich. Was ist deine Entschuldigung?“

      „Eifersucht kannst du ausschließen“, erwiderte Pippa ärgerlich.

      „Ich bin am Boden zerstört“, neckte er sie. „Du bist so erfrischend. Sagst du immer genau, was du denkst?“

      „Eine schlechte Angewohnheit“, gab sie zu.

      „Ändere dich nicht“, bat Hassan leise. „Mir gefällt alles an dir.“

      Pippa entfernte sich von ihm. „Hast du dafür gesorgt, dass meine Sachen aus dem Hotel geholt werden?“

      „Noch nicht, aber ich notiere es mir.“ Er sah auf die Uhr. „Leider muss ich dich jetzt verlassen. Du wirst heute Abend allein hier sein. Geht das in Ordnung?“

      „Was, wenn ich Nein sagen würde?“

      „Ich wäre in Versuchung zu bleiben.“

      „Leere Versprechungen“, erwiderte Pippa locker. „Bring mir nur etwas zu lesen.“

      Hassan versorgte sie mit einem Stapel Bücher und Zeitschriften und bestellte ein üppiges Abendessen, das Pippa in ihrem Wohnzimmer serviert wurde. Es gab Suppe, Fisch in einer köstlichen Soße, Lamm mit Reis und Gemüse, verschiedene Käsesorten mit Obst, Sahnepudding und kleine Schokoladenkuchen. Pippa probierte von allem etwas, riss jedoch kaum ein Loch in das aufwendige Festmahl.

      Nachdem der Diener das Essen abgeräumt hatte, blätterte Pippa in den Büchern und Zeitschriften, aber sie war zu nervös, um sich zu konzentrieren. Sie dachte immer wieder an Hassan. Er steckte voller Widersprüche. Vielleicht hätte sie sich weismachen lassen, dass er durch seine Ausbildung in den Vereinigten Staaten moderner war als seine Landsleute – wenn sie nicht die Unnachgiebigkeit unter seinem weltmännischen Äußeren erkannt hätte. Eine typische Mogelpackung. Hassan war ein Mann, der seinen Willen durchsetzte, ganz gleich, was es erforderte.

      Pippa ging rastlos auf und ab. Sogar der Harem wäre besser als diese Einsamkeit. Der Gedanke heiterte sie auf. Warum nicht Taleesha einen Besuch machen? Wenn sie nur den Weg dorthin finden konnte! Die Sorge war überflüssig. Vor der Tür stand ein Wachposten, der sie nicht hinauslassen wollte. Dieser Beweis für Hassans Misstrauen beruhigte Pippa nicht, aber anstatt darüber nachzudenken, kümmerte sie sich erst einmal darum, den Wachposten zu überreden, sie zum Harem zu bringen.

      Die Frauen des Sultans waren in dem großen Salon mit dem Springbrunnen versammelt. Einige unterhielten sich, andere lackierten sich die Nägel, zwei konzentrierten sich auf irgendein Spiel.

      Taleesha empfing Pippa herzlich. „Haben Sie das Missverständnis mit dem Sultan geklärt?“

      „Nicht dank Ihnen“, beschwerte sich Pippa freundlich. „Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass er Englisch spricht?“

      „Ich wusste, dass er Ihnen einen Streich spielt, und wollte ihn nicht verderben.“

      „Freut mich, dass ich Ihnen allen so viel Vergnügen verschafft habe“, erwiderte Pippa trocken.

      „Sie dürfen nicht ärgerlich sein. Er hat es sicher nicht böse gemeint. Der Sultan ist ein sehr netter Mann.“

      „Ich hoffe, Sie haben recht.“ Pippa dachte an Raysims Behauptung, dass Hassan den Harem zumindest nicht offen nutzen würde. „Ich vermute, Sie sind dazu gekommen, ihn ziemlich gut zu kennen.“

      „Erst seit seiner Rückkehr. Ich bin in den Harem aufgenommen worden, nachdem er zum Studium fortgegangen war.“

      „Er ist schon seit sechs Monaten wieder da.“

      „Das stimmt“, sagte Taleesha ausdruckslos. Falls sie verstand, was Pippa zu erfahren versuchte, so half sie ihr nicht dabei.

      Pippa wechselte die Taktik. „Er hat viele Jahre in meinem Land gelebt. Mehrere Ehefrauen zu haben ist bei uns gesetzwidrig. Was meint er denn dazu?“

      „Er hat keine Unzufriedenheit mit uns zum Ausdruck gebracht.“

      Was für ein Schwindler Hassan war! Redete über Reformen, aber sein eigenes Vergnügen sollte nicht beschränkt werden. Pippa hatte ihr Antwort bekommen und ließ das Thema fallen. „Wird er wirklich Analya heiraten? Ich würde meinen, er könnte sich verbessern.“

      Taleeshas Augen wurden groß. „Sie haben sie kennengelernt?“

      „Sozusagen. Wir sind uns begegnet. Sie war ziemlich unhöflich.“

      „Sie stammt aus einer adligen Familie.“

      „Das mag ja sein, aber niemand hat ihr gute Manieren beigebracht.“

      „Die Ehefrauen und Töchter der Adligen kommen niemals in Kontakt mit Haremsfrauen“, sagte Taleesha beschwichtigend.

      „Vom Zufall der Geburt abgesehen, könnte sie selbst eine Haremsfrau sein.“

      „Aber sie ist es nicht. Wir sind, was wir sind“, erwiderte Taleesha ruhig.

      „Das muss nicht so sein! Sie können sein, was auch immer Sie wollen.“

      „Möchten Sie Tee?“

      Pippa erkannte, dass sie nichts erreichte, wenn sie lange bestehende Bräuche kritisierte. „Ist Analya die Einzige, die gute Chancen hat, die Sultanin zu werden?“

      „Die Angehörigen des Hofs wünschen, dass der Sultan sie heiratet. Ihr Vater ist ein hoch geachteter Minister, ein Amt, das ihr Großvater vor ihm hatte.“

      „Das ist ja alles sehr schön, aber sie kann doch nicht die einzige geeignete Frau im ganzen Land sein.“

      „Sie versteht es, Rivalinnen zu entmutigen. Sie würden gut daran tun, sie nicht zu beleidigen.“

      „Sie war mir gegenüber beleidigend! Ich würde nichts lieber tun, als es der blöden Zicke heimzuzahlen!“

      „Seien Sie vorsichtig. Die Dame hat einflussreiche Freunde, während Sie niemand haben, der Sie beschützt.“

      „Ich bin es gewohnt, selbst auf mich aufzupassen. Sie sind hier unten eingesperrt. Woher wissen Sie von den Intrigen am Hof?“

      Taleesha lächelte. „Wir sind nicht völlig isoliert.“

      So viel zu vorgefassten Meinungen. Die Haremsfrauen waren keine geistlosen Sexobjekte. Und sie waren gut informiert. Was bedeutete, dass sie Kontakt mit der Welt außerhalb dieser Räume hatten.

      Eine Dienerin brachte Tee und Kekse. Noch eine Überraschung. Pippa hatte nicht gewusst, dass die Haremsfrauen Dienstboten hatten.

      Nachdem sie Tee getrunken hatten, zogen sich die meisten Frauen zurück. In ihre Zimmer, vermutlich. Oder schliefen sie in einem Schlafsaal? Pippa sah im Geiste plötzlich eine Orgie. Hassan, umgeben von seinen sexy Frauen. Sie stellte sich seinen herrlichen, nackten Körper vor, während er sich sinnlich an ihnen bewegte. Ihr brannte das Gesicht, und sie schüttelte den Kopf, um das beunruhigende Bild zu verbannen.

      Taleesha blickte sie verblüfft an. „Was haben Sie denn?“

      „Nichts! Ich … ich denke, ich sollte besser zurückgehen.“

      Taleesha nickte lächelnd. „Seine Hoheit ist kein geduldiger Mann.“

      „Das haben Sie falsch verstanden. Ich bin nicht … Oh, hat nichts zu sagen. Kann ich mir ein Nachthemd leihen?“

      Wenn die Bitte Taleesha überraschte, so verbarg sie es. Sie verließ das Zimmer und kehrte kurz darauf mit einem Nachthemd aus pfirsichfarbenem Chiffon zurück.

      Pippa betrachtete die wunderschöne Kreation kritisch. „Tragt ihr niemals irgendetwas, was nicht durchsichtig ist?“

      „Hätten Sie lieber ein blaues?“

      „Nein“, sagte Pippa resigniert. „Haben Sie eine Hose oder einen Rock und ein T-Shirt? Ich brauche für morgen etwas zum Anziehen.“

      „Einen Moment.“ Taleesha ging wieder hinaus und kehrte mit mehreren Kleidungsstücken über dem Arm zurück.

      Zumindest waren sie nicht aus Chiffon. Eine Robe war aus pinkfarbenem Brokat und hatte eine Seidenkordel als Gürtel, eine andere war aus smaragdgrünem Satin, und ein sittsames Baumwollkleid in einem zarten Lavendelton war auch dabei. „Sie sind perfekt. Danke, Taleesha.“

      Hassan machten Staatsbankette keinen Spaß. Sie waren unerträglich langweilig. Dieselben Leute sagten dieselben Dinge und hielten dasselbe verstaubte Protokoll ein. Er kam niemals dazu, mit jemand Neuem zu sprechen. Nur wenige Fremde fanden überhaupt den Weg in den Palast. Sofort dachte er an Pippa. Sie war wie ein frischer Lufthauch, eine Erinnerung an die Frauen, die er in den Vereinigten Staaten kennengelernt hatte: intelligent, unabhängig und interessant. Pippa war wie sie und mehr. Nicht viele Frauen hatten so herrliches Haar und einen so sinnlichen Mund. Hassan wurde erregt, als er an ihren schlanken, kurvenreichen Körper dachte. Während sie auf dem Sofa gelegen hatte, war sie ihm so rührend verletzlich vorgekommen – bis er angefangen hatte, ihr das Kleid zu öffnen, für den Fall, dass sie die Ohnmacht nicht simulierte. Bei der Erinnerung an ihre wütende Reaktion lächelte er unbewusst. Es erforderte viel Mut, ihm so die Stirn zu bieten. Pippa war wie ein Kätzchen mit dem Kampfgeist einer Löwin.

      Analya legte Hassan die Hand auf den Arm. „Du siehst aus, als würdest du an etwas Schönes denken.“

      „Ich bin nur erleichtert, dass das Essen fast vorbei ist.“

      „Es tut mir leid, dass ich nicht amüsanter bin“, sagte sie gekränkt.

      „Ganz im Gegenteil. Du bist der einzige Lichtblick bei diesen langweiligen Veranstaltungen“, erwiderte Hassan gewandt.

      Sie warf ihm einen verführerischen Blick zu. „Ich hatte Angst, du würdest nicht mehr so empfinden.“

      „Meine Gefühle für dich haben sich nicht geändert.“ Hassans Miene war unergründlich.

      „Ich bin so glücklich, das zu hören! Ich gebe zu, dass ich begonnen hatte, Zweifel zu haben. Es war ein Schock, heute diese Ausländerin in der Suite deiner Mutter anzutreffen.“

      „Ich halte nichts davon, in der Vergangenheit zu leben.“

      „Liebling, ich mache mir Sorgen um dich. Ich habe gehört, dass sich die Frau von den Wachen losgerissen hat und auf dich zugestürzt ist! Meinst du nicht, dass es gefährlich ist, sie so nah bei dir zu haben?“

      „Sie ist zierlich. Ich glaube, ich könnte sie überwältigen“, erwiderte Hassan trocken.

      „Sei ernst. Du weißt nicht, wozu so eine Frau fähig ist.“

      Er lächelte. „Nein, aber es ist interessant, darüber zu spekulieren.“

      „Ich muss mich doch sehr wundern“, sagte Analya kühl. „Was ist aus all den radikalen Ansichten geworden, die du in Amerika aufgegriffen hast? Ich dachte, du missbilligst, dass Frauen wie Sexobjekte behandelt werden.“

      „Anscheinend kann ich dich nicht zufrieden stellen. Wenn ich für die Rechte der Bürger eintrete – was die Frauen einschließt –, bist du dagegen. Aber wenn ich mich so benehme, wie es ein Sultan tun sollte, bist du auch unzufrieden mit mir.“

      Analya biss die Zähne zusammen. „Sie ist wirklich die Neue in deinem Harem?“

      „Haben mich die Mitglieder des Hofs nicht gedrängt, mich anzupassen?“

      „Sie haben dich auch gedrängt zu heiraten“, erwiderte Analya kurz angebunden. „Offensichtlich suchst du dir aus, welche Bräuche du übernehmen willst und welche nicht.“

      „Vielleicht widerstrebt es mir einfach nur, mein Leben noch mehr zu komplizieren.“

      „Zu heiraten ist eine Pflicht, der du dich nicht entziehen kannst.“

      „Ich habe immer gehofft, es würde einmal mehr als eine Pflicht sein.“

      „Das ist möglich“, sagte Analya sanft.

      „Nicht, wenn von mir erwartet wird, an der Tradition festzuhalten. Eine Frau, die dafür Verständnis hat, habe ich bis jetzt noch nicht gefunden.“

      „Weil du zu viel Zeit im Ausland verbracht hast, unter törichten Frauen, die mit den Bedürfnissen eines Mannes nicht umgehen können. Der richtige Typ Frau versteht sie.“

      „Du tust es?“

      „Natürlich!“

      „Jetzt bin ich verwirrt. Wenn du Verständnis hast für meine Bedürfnisse, wie du es so beschönigend ausdrückst, wie kannst du dann dagegen sein, dass ich sie befriedige?“

      „Mit der Rothaarigen ist das etwas anderes. Sie weiß nicht, dass eine Frau wie sie unterwürfig sein sollte.“

      „Das habe ich gemerkt.“ Hassan unterdrückte mühsam ein Lachen. „Ich werde daran arbeiten müssen.“

      Analya wurde rot vor Wut. Bevor sie etwas sagen konnte, forderte Kalid jedoch Hassans Aufmerksamkeit.

      Pippa war müde, als sie in ihre Suite zurückkehrte. Sie zog das schöne Nachthemd an und schlug die Bettdecke zurück. Ein Geräusch aus dem Wohnzimmer ließ sie erstarren. Im nächsten Moment wurde die Schlafzimmertür aufgestoßen, und eine große Gestalt stand schweigsam und drohend im Schatten. Pippa hielt den Atem an. Noch nie hatte sie sich so verwundbar gefühlt. Sobald die Gestalt ins Licht trat, verwandelte sich Pippas Angst in Wut. „Du hast mich gerade zu Tode erschreckt!“

      „Tut mir leid“, sagte Hassan. „Für den Fall, dass du schon schläfst, habe ich versucht, leise zu sein, aber ich bin gegen einen Tisch gestoßen. Du brauchst vor nichts Angst zu haben. Ich versichere dir, dass du gut beschützt wirst.“

      „Nur nicht vor dir. Was soll das, mitten in der Nacht hier hereinzuschleichen?“

      „Sultane schleichen nicht. Es wäre schlecht für ihr Image.“ Hassan lachte. „Ich weiß nicht einmal, ob ich es kann.“

      „Du findest das vielleicht lustig, ich aber nicht.“ Die Reaktion setzte ein, und Pippa begann zu zittern.

      Hassan wurde ernst, als er erkannte, dass sie nicht nur aufgebracht war. Er kam zu ihr und nahm ihre Hände. „Es tut mir wirklich leid. Ich habe an die Wohnzimmertür geklopft. Das hast du hier drin wohl nicht hören können.“

      Sie spürte ein Prickeln bis hoch in die Arme und entzog ihm die Hände. Er war so männlich, dass nicht einmal Wut sie daran hinderte, auf ihn anzusprechen. Unwillkürlich erschauerte sie.

      „Dir ist kalt. Geh ins Bett.“ Sein Gesichtsausdruck änderte sich, als er auf das hauchdünne Nachthemd aufmerksam wurde.

      Pippa hatte es vor Schreck ganz vergessen. Es überließ nichts seiner Fantasie. Ebenso gut hätte sie nackt sein können. Sie raste zum Kleiderschrank und schnappte sich das Erste, was sie zu fassen bekam. Es war die grüne Satinrobe. Pippa blieb mit dem Rücken zu Hassan stehen, während sie sich die breite Schärpe um die Taille band. Als sie sich wieder umdrehte, war ihr Gesicht noch gerötet, aber sie war ruhiger.

      Er blickte sie bewundernd an. „Die Farbe steht dir hervorragend. Sie passt zu deinen Augen.“

      „Sag mir einfach, was du hier willst.“

      „Ich wollte mich vergewissern, dass es dir gut geht.“

      „Du hast gerade behauptet, mir könne nichts passieren.“

      „Das stimmt. Ich hätte dich schon früher beruhigt, wenn ich gewusst hätte, dass du nervös bist.“

      „Davon kann keine Rede sein! Ich bin zufällig ein extrem gelassener Mensch. Aber jeder hätte sich über einen Eindringling mitten in der Nacht erschrocken.“

      „Du hast völlig recht“, erwiderte Hassan beschwichtigend. „Ich bitte um Entschuldigung für meine Gedankenlosigkeit. Ich wollte mich nur überzeugen, dass du dich so ganz allein nicht allzu sehr gelangweilt hast.“

      „Ich war nicht allein. Ich war im Harem.“

      Er zog die Augenbrauen hoch. „Der Wachposten hat dir erlaubt, im Palast herumzulaufen?“

      „Lass ihn nicht erschießen. Er hat mich hingebracht.“

      „Trotzdem. Das ist allerhand.“

      Pippa lächelte. „Ich kann sehr überzeugend sein.“

      „Daran zweifle ich keinen Moment“, murmelte Hassan.

      „Hast du dich bei dem Abendessen gut amüsiert?“

      „Es wird nicht von einem verlangt, dass man Spaß an diesen Veranstaltungen hat“, erwiderte er trocken. „Man muss sie nur überleben.“

      „Warum nimmst du daran teil, wenn dir Bankette keinen Spaß machen?“

      Er zuckte die Schultern. „Es gehört zu meinen Aufgaben.“

      „Irgendwie habe ich den Eindruck, dass du nicht gerade begeistert bist, Sultan zu sein. Aber auf Mitleid kannst du nicht hoffen. Ich wette, ich würde mich an ein Leben im Luxus gewöhnen.“

      „Es ist ein bisschen mehr als das.“

      „Die Staatsbankette? Ich hätte nichts gegen all den Pomp.“

      „Das von einer Frau, die sich ärgert, weil sie keine Jeans tragen darf?“ Hassan lachte.

      „Du trägst deine festlichen Gewänder ja nicht ständig.“ Jetzt hatte er eins an, ein schwarzes aus Samt, das am Hals mit einer großen Smaragdbrosche geschlossen war.

      Hassan zerrte am Kragen. „Ich kann es kaum erwarten, aus dem Ding herauszukommen.“

      „Zieh es aus, wenn du willst. Mich brauchst du nicht zu beeindrucken.“

      Er lächelte boshaft. „Ich hoffe, du wirst beeindruckt sein, wenn ich es ausziehe. Es ist im Bankettsaal immer so heiß, deshalb trage ich darunter nur einen Slip. Gilt das Angebot noch?“

      „Du kannst noch einige Minuten länger leiden. Es wird sowieso spät.“

      „So spät nicht.“ Hassan blickte auf die goldene Uhr an seinem Handgelenk. „Ich würde gern etwas essen. Was ist mit dir?“

      „Ich hatte ein gewaltiges Abendessen, und du musst auch eins bekommen haben.“

      „Es hat mir nicht geschmeckt, deshalb zählt es nicht. Was hättest du gern?“

      „Vielleicht eine Tasse Kaffee, sonst nichts.“

      „Ich bestelle für alle Fälle genug Sandwiches. Komm mit. Ich ziehe mich schnell um.“

      Pippa folgte Hassan in sein Wohnzimmer und fragte sich, warum sie es nicht gut sein ließ. Aber es war anregend, mit ihm zusammen zu sein, und ihre Müdigkeit war verschwunden. Jetzt würde sie ohnehin nicht schlafen können.

      Er kehrte in einem grauen Trainingsanzug zurück, der zeigte, wie fit er war. Sein Bauch war flach, die breiten Schultern brauchten keine Polster.

      „So ist es viel bequemer.“ Hassan seufzte zufrieden.

      „Musst du außerhalb deiner Privaträume überall diese langen Gewänder tragen?“

      „Nein, nur für Staatsangelegenheiten, oder wenn ich Hof halte. Kalid und einige der älteren Männer tragen sie ständig, verlangt wird es jedoch nicht. Raysim tut es nicht, wie du gesehen hast.“

      „Analya auch nicht. Wohnt sie hier im Palast?“

      „Nein. Nur Onkel Kalid und Raysim als nächste Angehörige haben Apartments im Palast. Die Wachen haben ihre Unterkünfte in einem anderen Flügel, und natürlich wohnen die Dienstboten hier. Die meisten Adligen haben ihre Häuser in der Nähe.“

      „Wirst du Analya heiraten?“

      „Ich nehme an, du bist dagegen?“

      „Warum sollte es mich interessieren?“

      „Ich habe keine Ahnung.“

      „Okay, ich denke, du kannst eine Bessere finden.“

      Hassan lachte. „Das ist ein nettes Kompliment – das erste, das du mir machst.“

      „Du bekommst genug von deinen Jasagern. Ich bin ehrlich. Analya würde jedem eine schlechte Frau sein. Du musst bessere Kandidatinnen haben.“

      „So einfach ist das nicht. Würdest du einen Mann mit einem Harem heiraten?“

      „Sich einen Harem zu halten ist unzeitgemäß! Es ist … es ist Sklaverei, um es höflich auszudrücken. Wie kannst du nur so etwas gutheißen?“

      „Wenn du ein Mann wärst, würdest du es verstehen.“ Hassans Augen funkelten boshaft.

      Pippa sah es nicht. „Ein echter Mann braucht nicht zwei Dutzend Frauen, um seine Männlichkeit zu beweisen“, sagte sie verächtlich.

      „Frag in den Vereinigten Staaten irgendeinen Mann auf der Straße, ob ihn die Vorstellung abstößt.“ Hassan lachte.

      „Du hast offensichtlich noch nie einen glücklich verheirateten Mann getroffen.“

      „Unter unserem System könnten sie noch glücklicher sein. Und ihre Ehefrauen auch. Denk dir nur, sie müssten keine Kopfschmerzen vorschützen, wenn sie keine Lust haben.“

      „Vielleicht würden sie das nicht tun, wenn ihre Männer romantischer wären. Frauen mögen es nicht, wie Haushaltsgeräte benutzt zu werden.“

      „Sprichst du aus Erfahrung? Ich habe dich noch nicht gefragt, ob du verheiratet bist.“

      „Nein, bin ich nicht, aber das Argument bleibt bestehen. Wenn ich heirate, erwarte ich, dass die Glocken weiterläuten.“

      „Werden sie“, sagte Hassan rau. „Der Mann, der dich heiratet, wäre ein Narr, wenn er woanders hinsehen würde.“

      „So solltest du an die Frau denken, die du einmal heiraten wirst.“

      „Ich hoffe es.“

      „Dann heirate eine, die dich liebt, nicht eine, die nur die Sultanin sein will.“

      „Auch das hoffe ich.“

      „Ich wünsche dir viel Glück.“

      „Glaubst du nicht, dass irgendeine Frau mich lieben könnte?“

      Das wird niemals sein Problem sein, dachte Pippa, während sie Hassans gut aussehendes Gesicht betrachtete. Viele Frauen mussten ihn schon geliebt haben. Und hatten wahrscheinlich die seelischen Narben, die es bewiesen. Hassan war sicher ein großartiger Liebhaber. Allein mit seiner sinnlichen Stimme konnte er eine romantische Stimmung schaffen. Aber ihn festzuhalten würde unmöglich sein.

      „Das ist unser Abendessen“, sagte er, als es klopfte.

      „Haben deine Dienstboten übersinnliche Fähigkeiten? Woher wussten sie, dass du etwas zu essen haben willst?“

      „Ich habe vom Schlafzimmer aus angerufen, bevor ich mich umgezogen habe.“

      Ein Diener rollte einen Servierwagen herein, auf dem Platten mit Sandwiches und Gebäck und eine Kanne Kaffee standen.

      Pippas Appetit kehrte plötzlich zurück. Sie hielt Schritt mit Hassan, während sie sich gegenübersaßen und freundschaftlich über alles Mögliche plauderten. Hinterher zogen sie aufs Sofa um.

      „Dies ist nett.“ Hassan neigte den Kopf zurück und streckte die langen Beine aus. „Mit dir kann man gut reden. Vielleicht lasse ich dich nicht nach Hause fahren.“

      Auch Pippa legte den Kopf zurück. „Vielleicht will ich nicht.“

      „Ich würde dafür sorgen, dass du es nicht bereuen würdest.“ Hassan neigte sich zu ihr.

      Mehr als alles andere wollte sie seinen Mund auf ihrem spüren, doch sie kam wieder zu Verstand, sobald Hassan ihren Nacken umfasste. Ja, es wäre himmlisch. Allein seine Berührung ließ sie dahinschmelzen. Hassan konnte ihr eine noch nie erlebte Leidenschaft schenken. Aber die Nacht mit ihm wäre nicht der Beginn einer dauerhaften Beziehung. Sie würde nur eine weitere Eroberung für ihn sein. Pippa stand schnell auf. „Es wird spät. Ich sollte besser zurück in meine Suite gehen.“

      Hassan stand auch auf und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Willst du das wirklich? Zwischen uns ist eine wahnsinnige Chemie. Das musst du zugeben.“

      „Es ändert nichts. Ich gebe mich nicht bedeutungslosen Affären hin.“

      „Für mich wäre sie nicht bedeutungslos, und ich würde mein Bestes tun, damit du auch nicht enttäuscht wärst“, sagte er leise.

      Pippa sah ihn mit Bedauern an. „Sex ist ein Zeitvertreib für dich, aber er ist keins meiner Hobbys. Ich werde dir einfach auch so glauben müssen, dass du ein großartiger Liebhaber bist.“

      „Schade. Ich habe das Gefühl, dass es mit uns beiden wundervoll wäre.“

      „Gute Nacht, Hassan.“ Pippa ging zur Tür.

      Er stand da und blickte ihr nach. Seine Miene war unergründlich.

4. KAPITEL

      Pippa wachte am nächsten Morgen spät auf. Sie hatte in der Nacht lange wach gelegen und sich gefragt, ob es ein Fehler gewesen war, Hassan zu vertrauen. War das Interview nur ein Köder, um sie hierzubehalten? Schließlich hatte er offen gesagt, dass er gern mit ihr schlafen würde, und am vergangenen Abend hatte er fast bekommen, was er wollte. Einen verrückten, unvorsichtigen Moment lang hatte sie sich danach gesehnt, seinen herrlichen Körper kennenzulernen und Hassan ihren erforschen zu lassen.

      Nachdem sie gebadet und sich angezogen hatte, ging Pippa energisch in sein Wohnzimmer. Er musste begreifen, dass er auf verlorenem Posten stand. Ziemlich enttäuscht stellte sie fest, dass er nicht da war. War es möglich, dass er um diese Zeit noch schlief? Seine Schlafzimmertür war geschlossen. Pippa hatte Bedenken, ihn zu stören. Was, wenn er nicht allein war? Andererseits hatte er das Interview vielleicht einfach vergessen.

      Sie klopfte zögernd, dann öffnete sie einen Spaltbreit die Tür, bereit zu verschwinden, falls es peinlich wurde. Das Zimmer war leer. Pippa ging hinein und blickte sich interessiert um. Ein modernes Doppelbett stand auf einem Podium, die Regale im Kopfbrett enthielten eine Büchersammlung, auf einer Kommode stand das gerahmte Foto einer schönen Frau. Pippa vermutete, dass es Hassans Mutter war. Abgesehen von dem Foto waren nirgendwo persönliche Erinnerungen oder Anhaltspunkte dafür, was er mochte und was nicht. Vielleicht würden ihr seine Bücher einen Einblick gewähren. Sie wollte, dass ihr Artikel die Ausstrahlung und den Intellekt des Mannes einfing.

      Pippa stützte sich aufs Bett und las die Titel. Es waren hauptsächlich Bücher über Recht und Wirtschaft, sie entdeckte jedoch auch Kriminalromane und Biografien. Die größte Überraschung waren die Gedichtbände. Pippa nahm eine Sammlung von John Donnes Werken heraus, setzte sich aufs Bett und schlug das Buch an einer der Stellen auf, die mit einem Zettel markiert waren. Das Sonett war auch eines ihrer Lieblingsgedichte. Sie sah erschrocken auf, als sie Hassans tiefe Stimme hörte.

      „Was für eine nette Überraschung. Aber ich wünschte, du hättest mir Bescheid gesagt. Ich lasse eine Dame nur ungern warten.“

      „Ich habe nur …“ Herumgeschnüffelt, dachte sie verlegen.

      Hassan setzte sich aufs Bett und nahm ihr das Buch weg.

      „Ich wusste nicht, dass du Gedichte magst.“

      „Du weißt sehr wenig über mich, doch das wird sich ändern.“ Er neigte sich zu ihr.

      Pippa glitt schnell vom Bett und kam sich albern vor, als ihr klar wurde, dass er nur das Buch zurück aufs Regal stellen wollte. Warum überreagierte sie immer in seiner Nähe? Er hatte es bemerkt und amüsierte sich darüber. „Ich freue mich darauf, mit dem Interview zu beginnen“, sagte sie geschäftsmäßig. „Wir hatten gestern Abend keine Uhrzeit vereinbart, und als du heute Morgen nicht hier warst, dachte ich schon, du hättest es vergessen.“

      „Dich zu vergessen ist schwierig. Besonders jetzt.“

      „Warum jetzt?“

      „Nachdem ich dich in meinem Bett gesehen habe, werde ich ständig hoffen, dass du eines Nachts zu mir kommst und bleibst.“

      „Hör gefälligst auf damit, Hassan!“, rief Pippa verärgert. „Wir wissen beide, dass du mich nur nervös zu machen versuchst.“

      Er lachte. „Tut mir leid, aber dich aufzuziehen ist wirklich lustig. Deine Wangen werden so schön rot.“

      „Das bildest du dir ein. Ich werde nicht mehr rot, seit ich zwölf war.“

      „Sieh in den Spiegel.“

      „Es ist warm hier drin“, verteidigte sich Pippa. „Gehen wir ins andere Zimmer.“ Sie tat es, ohne auf eine Antwort zu warten.

      Hassan folgte ihr lächelnd. „Fühlst du dich jetzt wohler?“

      „Ja“, erwiderte Pippa kurz angebunden. „Hast du meinen Koffer aus dem Hotel holen lassen? Ich würde gern mit dem Interview anfangen.“

      „Wozu brauchst du deinen Koffer?“

      „Darin sind mein Tonbandgerät und meine Ersatzkamera.“

      „Ich prüfe es nach.“ Hassan führte ein kurzes Telefongespräch, dann sagte er zu Pippa: „Jemand ist unterwegs. Sobald er zurückkommt, werden deine Sachen hierher in mein Apartment gebracht.“

      „Wir können wohl erst einmal ohne anfangen, obwohl ich lieber alles auf Band habe. Damit vermeidet man Missverständnisse.“

      Hassan lächelte. „Unsere Beziehung hat mit einem Missverständnis begonnen, und einige müssen wir immer noch klären. Erzähl mir etwas von dir.“

      „Eigentlich wollte ich dich interviewen“, protestierte sie.

      „Gibt es etwas, das ich nicht erfahren soll?“

      „Nur dass mein Leben im Vergleich zu deinem sehr langweilig ist.“

      „Das bezweifle ich. Eine so schöne Frau wie du muss schon viel Interessantes erlebt haben.“

      „Nach Sharribai zu kommen ist das Aufregendste, was ich jemals gemacht habe. Hauptsächlich schreibe ich Artikel über extravagante Ereignisse, zum Beispiel über eine Geburtstagsparty, die eine Angehörige der oberen Zehntausend für ihren Hund gegeben hat.“

      Hassan zog die Augenbrauen hoch. „Das muss ja wirklich ein Anblick gewesen sein, als er die Kerzen auf seiner Torte ausgepustet hat.“

      „Es gab keine. Alle Gäste bekamen eine Schüssel mit Hundekuchen und eine Flasche Mineralwasser.“

      „Ich hoffe, die Gäste waren auch Hunde.“

      „Jeder preisgekrönt. Ihre Haarschnitte kosten mehr als meiner.“

      „Auf so etwas hast du verzichtet, um nach Sharribai zu kommen?“, scherzte Hassan. „Ich fühle mich geschmeichelt.“

      „Lass es. Ich habe Hintergedanken. Du wirst mich aus all dem herausholen.“

      „Also hast du dir meinen Vorschlag noch einmal überlegt?“

      „Ich erinnere mich an keinen Vorschlag. Du hast mir nur ein unmoralisches Angebot gemacht“, erwiderte Pippa locker.

      „Denk darüber nach. Das Leben im Palast hat auch Vorteile.“

      „Das Leben einer Geliebten reizt mich nicht. Außerdem hast du schon genug Frauen.“

      „Der Harem ist groß. Für eine mehr ist immer Platz.“

      „Nicht für eine wie mich. Ich würde sie alle ermuntern, in den Streik zu treten.“

      „Wofür sollten sie streiken? Mehr Lohn für weniger Sex?“ Hassans Augen funkelten mutwillig. „Dreiundzwanzig Frauen, die sich um einen Sultan kümmern. Das kommt mir nicht wie schwere Arbeit vor. Sogar die Ausdauer eines Supermanns hat Grenzen.“

      Pippa wusste, dass er sie köderte, aber empört war sie trotzdem. „Du hältst dich für wohltätig, weil du sie mit jedem Luxus versorgst, doch damit tust du ihnen keinen Gefallen. Sie könnten einen Beruf haben und ein erfülltes Leben führen. Taleesha spricht Englisch und scheint den Harem zu leiten. Sie könnte eine verantwortungsvolle Stellung haben. Und Sarnou würde mühelos einen Job als Friseuse finden.“

      „Du meinst wirklich, diese Frauen würden es allein schaffen? Daran habe ich überhaupt nicht gedacht“, sagte Hassan langsam. „Ich habe mich immer gefragt …“ Es klopfte. „Vielleicht ist das dein Koffer. Herein!“

      Seine Vermutung war richtig, und Pippa stieß einen Freudenschrei aus. Erleichtert stellte sie fest, dass die Ersatzkamera und das Tonbandgerät weder gestohlen noch beschlagnahmt worden waren. „Jetzt können wir anfangen!“ Sie schaltete das Tonbandgerät ein. „Erzähl mir von deinem Studium. Hat man dich auf dem College wie einen normalen Studenten behandelt, oder bist du als königliche Hoheit bevorzugt worden?“

      „Das soll wohl ein Witz sein!“ Hassan lachte. „Alle haben mir doppelt hart zugesetzt. Ich musste mir Anerkennung erst verdienen.“

      „Ich wette, bei den Studentinnen war das nicht schwierig.“

      „Am Anfang hatte ich nicht viel Zeit für Mädchen. Ich war in Ideen verliebt, über die zu Hause niemals gesprochen worden war, zum Beispiel Demokratie und Gleichberechtigung.“

      Pippa lächelte. „Erstsemester sind sehr idealistisch. Wir wollten alle die Welt verändern.“

      „Das ist vielleicht nicht möglich, aber man kann versuchen, in seinem eigenen Land etwas zu verändern.“

      „Warum solltest du es tun wollen? Du hast alles, was sich ein Mann nur wünschen kann.“

      „Weil mir mein Volk nicht gleichgültig ist. Wir haben hier archaische Gesetze, die einige Auserwählte begünstigen. Das hat Ungerechtigkeit zur Folge und muss anders werden. Kalid und die alte Garde kämpfen gegen jede Reform. Selbst die Leute, die davon profitieren, würden allem misstrauen, was allzu plötzlich kommt, deshalb muss ich langsam vorgehen.

      Aber es gibt Beispiele dafür, dass eine Monarchie mit einem Parlament koexistieren kann.“

      „Ein neues Regierungssystem zu gestalten – davon sprichst du im Grunde –, ist eine beängstigende Aufgabe. Woher weißt du, wie du anfangen musst?“

      „Ich habe Volkswirtschaft und Staatsrecht studiert und nach dem Abschluss praktische Erfahrungen gesammelt.“

      Pippa hatte Respekt vor Hassan. Er könnte sein Schicksal akzeptieren und ein Leben in Reichtum und Lobhudelei führen, doch er sorgte sich um sein Volk. Nur eins störte sie. „Wie kannst du für Freiheit eintreten und gleichzeitig dreiundzwanzig Frauen in Sklaverei halten?“

      Er setzte sich neben sie. „Am Anfang habe ich mich darüber amüsiert, wenn du mich als Chauvinist verurteilt hast. Inzwischen ist der Streich zu weit gegangen, und ich hätte dir das mit dem Harem wohl schon längst erklären sollen …“

      „Was ist da zu erklären? Der Harem existiert. Ich bin drin gewesen.“

      „Aber ich nicht.“

      „Willst du damit sagen, dass du …“ Pippa überlegte, wie sie die Frage taktvoll formulieren konnte.

      „Dass ich ihre Dienste nicht nutze?“ Hassan lächelte. „Genau, tue ich nicht.“

      „Warum schickst du sie dann nicht nach Hause?“

      „So einfach ist das nicht. Erstens würden sie sich entehrt fühlen. Eine Haremsfrau zu sein hat Prestige. Zweitens wissen sie nicht, was sie dann tun sollen. Wenn ich sinnvolle Arbeit für sie finden könnte, würde ich den Harem auflösen. Es den Ministern zu erklären wäre ein anderes Problem“, sagte Hassan sarkastisch.

      Pippas Miene hellte sich auf. „Ich helfe dir! Wenn du mir Computer besorgst, bringe ich ihnen bei, damit umzugehen.“

      „Hier in Sharribai sind Computer nicht so verbreitet.“

      „Okay, einer genügt erst einmal. Du sagst mir, welche Industriezweige ihr habt, und wir gründen berufsbildende Schulen.“

      Hassans Blick war unergründlich. „Das wird seine Zeit brauchen. Bist du bereit, so lange hierzubleiben?“

      Pippa hatte sich hinreißen lassen. „Ich kann die Sache zumindest in Gang setzen“, erwiderte sie vorsichtig. „Vielleicht wäre es gut, ihnen auch Englisch beizubringen.“

      „Alles, was du für richtig hältst. Du bist viel freundlicher, seit du weißt, dass ich meinen Harem nur zum Schein habe“, neckte er sie.

      „Es hat meine Meinung von dir geändert“, gab sie zu.

      „Willst du jetzt mit mir schlafen, da du keine Rivalinnen mehr hast?“

      „Nicht mehr so viele jedenfalls.“ Pippa dachte an Analya, aber das war eine Beziehung, die sie nicht untersuchen wollte.

      Hassan legte ihr die Hand um den Nacken und küsste Pippa auf die Wange. „Du könntest mich dazu bringen, jede andere zu vergessen.“

      Sie war noch nie so in Versuchung gewesen. Ihr ganzer Körper verlangte nach Hassan. Er besaß alles, was sie sich bei einem Mann wünschte: physisch, intellektuell, in jeder Hinsicht. Wer wusste, wohin ihre Beziehung unter anderen Umständen vielleicht führen würde? Aber Hassan war der Sultan, und sie war eine Außenseiterin. Zwischen ihnen konnte niemals etwas Bedeutungsvolles sein.

      Er spürte ihre Unschlüssigkeit. Ohne Pippa loszulassen, zog er sich ein bisschen zurück und blickte sie an. Seine Augen leuchteten auf vor Erregung. „Schöne Pippa, weißt du, wie …“ Es klopfte.

      Sie war erst einmal gerettet. Fast hätte sich ihr Vorsatz in nichts aufgelöst. „Du solltest besser aufmachen“, flüsterte sie, als es wieder klopfte.

      „Ich muss nichts dergleichen tun“, sagte Hassan gereizt. „Ich will nicht gestört werden!“, rief er gebieterisch.

      „Es ist wichtig“, erwiderte Raysim.

      Hassan presste grimmig die Lippen zusammen und ging zur Tür.

      Sein Cousin warf Pippa einen schnellen Blick zu. „Tut mir leid, wenn ich störe, aber ich denke, du solltest Bescheid wissen, Hassan. Im Palast geht das Gerücht, du würdest kostenlosen Schulunterricht für alle Kinder im Land planen und sogar die allgemeine Schulpflicht einführen wollen! Du kannst dir vorstellen, wie die Minister reagiert haben. Es wäre besser, wenn du ihnen sofort versicherst, dass es nicht wahr ist.“

      „Ist es aber“, sagte Hassan ruhig.

      „Das ist nicht dein Ernst! Eltern erwarten, dass ihre Kinder auf dem Feld oder in den Läden arbeiten. So ist es Brauch.“

      „Es ist Kinderarbeit.“

      „Sie lernen den Wert ehrlicher Arbeit kennen. Warum ihre Köpfe mit Unsinn füllen?“

      „Wenn Bildung Unsinn ist, haben wir beide viele Jahre in der Schule verschwendet“, erwiderte Hassan trocken.

      „Das ist etwas anderes“, protestierte Raysim. „Du kannst unsere Situation nicht mit ihrer vergleichen.“

      Pippa hörte interessiert zu. Anscheinend war Raysim nicht so liberal, wie Hassan annahm.

      Ihm kam derselbe Zweifel. „Du hörst dich an wie dein Vater. Ich dachte, zumindest du seist auf meiner Seite.“

      „Ich bin auf deiner Seite, aber die Minister regen sich über radikale Veränderungen auf. Sprich mit ihnen. Hör dir an, was sie zu sagen haben“, drängte Raysim.

      „In Ordnung. Sie werden mich jedoch nicht umstimmen können.“ Hassans Miene wurde weicher, als er Pippa ansah. „Das Interview muss leider warten.“

      „Ich verstehe“, versicherte sie ihm. „Hast du etwas dagegen, wenn ich im Garten spazieren gehe?“

      „Natürlich nicht. Du musst es satt haben, hier oben eingesperrt zu sein. Ich sage dem Wächter, er solle dich begleiten. Es ist zu deiner eigenen Sicherheit, das siehst du doch ein?“

      Pippa seufzte. „Ja.“

      „Versuch einfach, den Wächter zu ignorieren. Er wird kein Wort mit dir reden.“

      „Das ist es ja gerade. Ich hätte nichts gegen Gesellschaft, aber hier sind so wenige Leute, mit denen ich mich unterhalten kann.“

      „Wenn das dein einziger Einwand ist, gibt es kein Problem. Haleel spricht ziemlich gut Englisch. Viel Spaß. Ich weiß nicht, wann ich zurück bin.“

      Haleel war höchstens einundzwanzig. Er verzog keine Miene, während er Pippa eine Treppe hinunter ins Erdgeschoss und dann in den wunderschönen Garten führte. In der Mitte war ein Wasserbecken mit der allgegenwärtigen Fontäne. Der Rasen war von Rosenbüschen gesäumt.

      „Arbeiten Sie gern im Palast?“, fragte Pippa.

      „Ja.“

      Das war eine blöde Frage, dachte sie. Was sonst konnte der Mann antworten? „Wie haben Sie die Stelle bekommen?“

      „Mein Vater war Leibwächter des früheren Sultans und mein Großvater des zu seiner Zeit herrschenden Sultans.“

      „Die Stelle wird also vererbt. Ist es das, was Sie tun wollen?“

      „Es ist mein Schicksal.“

      Dieses Hinnehmen kannte sie schon von Taleesha, und Pippa wusste, dass es sinnlos war, darüber zu diskutieren. „Was machen Sie gern in Ihrer Freizeit?“

      „Ich helfe meinem Onkel. Er leitet die königliche Garage und Autowerkstatt. Ich beschäftige mich gern mit Motoren. Der Sultan hat einige sehr schöne Autos.“

      „Kommen Sie dazu, sie zu fahren?“

      Haleel lächelte zum ersten Mal. „Gelegentlich ist es nötig, eine Testfahrt zu machen.“

      „Sind Sie verheiratet?“, fragte Pippa.

      „Nein“, erwiderte er kurz angebunden. „Möchten Sie sich auf die Bank unter dem Baum setzen? Die Sonne ist sehr heiß.“

      „Ich genieße sie. Das Wetter hier ist herrlich. Ich wünschte, ich könnte Shorts anstatt dieses Haremskleids tragen.“

      „Haben Sie im Harem gewohnt?“ Haleel warf ihr einen unergründlichen Blick zu.

      „Ich bin drin gewesen, aber gewohnt habe ich dort nicht.“ Pippa hatte das Gefühl, dass Haleel nicht nur aus reiner Neugier fragte. „Ich nehme an, Sie kennen keine der Frauen, da allein der Sultan hinein darf.“

      Ein kurzes Schweigen folgte, dann sagte Haleel: „Ich habe eine von ihnen gekannt, bevor ihr der Vater des jetzigen Sultans seine Gunst geschenkt hat.“

      „Wirklich? Welche?“

      „Sie heißt Mitousha.“

      Pippa erinnerte sich an die bildschöne junge Frau mit dem taillenlangen schwarzen Haar. War Haleel in sie verliebt gewesen? „Ich habe Mitousha gesehen“, sagte sie betont gleichgültig.

      Sein Gesicht hellte sich auf, was Pippas Vermutung bestätigte. „Ist sie gesund und glücklich?“

      „Ich weiß nicht, wie glücklich sie ist, aber sie sieht großartig aus. Sie ist sehr schön.“

      „Ja“, erwiderte Haleel trostlos.

      „Waren Sie Nachbarn oder so etwas?“

      „Nein, wir haben uns zufällig kennengelernt. Ich habe eine Wanderung gemacht und auf dem Bauernhof ihres Vaters um ein Glas Wasser gebeten. Mitousha hat es mir gebracht.“ Die Erinnerung ließ Haleels Stimme weicher werden.

      Zumindest er musste sich sofort verliebt haben. Pippa hätte gern gewusst, ob Mitousha ebenso empfand. „Haben Sie sie nur das eine Mal getroffen?“

      „Nein, ich bin oft dorthin zurückgekehrt, und wir sind spazieren gegangen, wenn sie freihatte.“

      „Wollte sie in den Harem?“

      „Es ist eine große Ehre, ausgewählt zu werden.“

      Das war keine Antwort auf ihre Frage, aber Pippa war ziemlich sicher, dass das Mädchen keine Wahl gehabt hatte. „Wahrscheinlich sehe ich Mitousha heute Abend. Wenn Sie ihr einen kurzen Brief schreiben möchten, gebe ich ihn ihr.“

      Haleels Miene wurde ausdruckslos. „Mitousha gehört meinem Sultan. Wir sind ihm beide treu ergeben.“

      Er traute ihr nicht. Pippa konnte es ihm nicht verübeln. Der Palast war anscheinend eine Brutstätte von Intrigen. Sie könnte ohne Weiteres ein Spitzel sein, geschickt, um herauszufinden, ob irgendein Techtelmechtel vor sich ging. „Ich denke, ich kehre jetzt in meine Suite zurück.“

      Er begleitete sie schweigend wieder nach oben. Als sie die Tür öffnete, wollte er etwas sagen, dann zögerte er.

      Pippa wartete ruhig.

      „Könnten Sie vielleicht …“ Er überlegte es sich anders. „Verzeihen Sie, dass ich Sie aufgehalten habe. Es ist nichts.“

      „Kein Problem.“ Sie verbarg ihr Mitleid und betrat ihre Suite. Hassan konnte sicher überredet werden, Mitousha aus dem Harem zu entlassen, wenn sie Haleels Liebe erwiderte. Eine weg, noch zweiundzwanzig übrig, dachte Pippa zufrieden.

5. KAPITEL

      Pippa wartete den ganzen Nachmittag auf Hassan. Am Abend gab sie auf und hinterließ ihm eine Nachricht. Ein anderer Wachposten hatte Dienst vor ihrer Tür, aber er war offensichtlich angewiesen worden, sie hinzubringen, wohin sie wollte.

      Die Haremsfrauen begrüßten Pippa freundlich. „Wir fühlen uns geehrt, Sie bei uns zu haben“, sagte Taleesha. „Bleiben Sie zum Abendessen?“

      „Ich habe gehofft, dass Sie fragen. Es macht keinen Spaß, allein zu essen.“

      „Der Sultan muss sich um viele Staatsgeschäfte kümmern. Sie werden sich daran gewöhnen“, erwiderte Taleesha mitfühlend.

      Pippa ließ das durchgehen. Sie würde die Frau niemals davon überzeugen, dass ihre Beziehung zu Hassan rein beruflich war. „Ich bin auch gekommen, um Sie nach Mitousha zu fragen. Ist sie glücklich hier?“

      „Ich glaube, sie ist es jetzt.“

      „Am Anfang war sie es also nicht?“

      Taleesha zögerte. „Trotz des Luxus’ vermissen die Jüngeren zuerst ihre Familie.“

      „Oder ihre Freunde. Wussten Sie, dass Mitousha mit einem der Leibwächter des Sultans gegangen ist?“

      „Sie sprechen von Haleel. Die beiden haben sich sehr geliebt. Es ist traurig.“

      „Er hat sich heute nach ihr erkundigt. Ich möchte, dass Sie es ihr sagen.“

      „Ich weiß, Sie meinen es gut, aber Sie tun ihr keinen Gefallen. Mitousha ist zufrieden. Bringen Sie sie nicht aus dem Gleichgewicht.“

      „Das will ich wirklich nicht. Aber die Zeiten ändern sich. Ich kann Ihnen allen helfen, wenn Sie mir nur vertrauen.“

      Taleesha blickte zu der Dienerin, die im Bogengang stand.

      „Ich glaube, unser Essen ist fertig.“

      Ohne Widerspruch folgte ihr Pippa, ihr Entschluss stand jedoch unvermindert fest.

      Hassan kehrte erst um Mitternacht zurück. Er sah müde aus, aber es heiterte ihn auf, dass Pippa auf ihn gewartet hatte.

      „Ich war fast so weit, aufzugeben“, beschwerte sie sich.

      „Tu das niemals.“ Er küsste ihr die Hand. „Es ist schön, wenn man heimkommt und jemand da ist.“

      Pippa verbarg ihre Freude über die romantische Geste. „Wo bist du so lange gewesen?“

      Er lachte. „Du hörst dich an wie eine Ehefrau.“

      „Das ist der Preis dafür, jemanden zu haben, zu dem man nach Hause kommt. Ehefrauen stellen solche Fragen.“

      „Und Ehemänner haben Methoden, sie davon abzulenken“, erwiderte Hassan samtweich.

      „Da wir nicht verheiratet sind, schuldest du mir keine Erklärung.“

      „Es ist keine große Sache.“ Er lockerte die Krawatte und öffnete die obersten Hemdknöpfe. „Ich war auf einer Party bei … im Haus eines Ministers.“

      Dass er sich verbessert hatte, war verräterisch. „Hast du dich gut amüsiert?“

      „Nein, überhaupt nicht.“ Hassan ließ sich neben Pippa aufs Sofa sinken.

      „Warum bist du nicht früher gegangen?“

      „Leider kann ich nicht immer tun, was ich will. Erzähl mir, was du heute Abend gemacht hast.“

      „Mein Abend war sehr interessant.“

      „Gut. Dich so oft allein zu lassen beunruhigt mich. Aber das wird sich ändern. Morgen verbringen wir den ganzen Tag zusammen.“

      „Leere Versprechungen.“ Pippa lachte. „Ich habe Glück, wenn du am Ende eines Tages ein bisschen Zeit für mich hast, und was nützt es mir? Du bist zu müde, wenn du endlich da bist.“

      „Glaub das ja nicht“, sagte Hassan leise. „Ich könnte niemals zu müde für dich sein.“

      „Ich habe den Artikel gemeint“, erwiderte Pippa vorsichtig. „Ich weiß, dass du keine Lust dazu hast, nachdem du den ganzen Tag gearbeitet hast.“

      „Ich gebe zu, dass ich lieber mit dir schlafen würde.“ Er schob ihr die Finger ins Haar und neigte sich zu ihr. „Sag mir, was du lieber möchtest.“

      „Das weiß ich nicht“, flüsterte sie verzweifelt.

      „Doch, tust du. Kämpf nicht dagegen an, kleiner Schatz.“ Hassan küsste sie.

      Sein Mund fühlte sich genau so an, wie sie gedacht hatte: warm, fest und unwiderstehlich. Pippa legte ihm die Arme um den Nacken und ließ zu, dass Hassan sie an sich zog. Erregung durchflutete sie, als er mit ihrer Zunge spielte. Er liebkoste geschickt ihren Körper, und Pippa bebte vor Verlangen. Noch nie hatte ein Mann sie so völlig erobert.

      „Meine schöne, leidenschaftliche Pippa.“ Er ließ die Lippen zu dem Tal zwischen ihren Brüsten gleiten. „Du willst mich doch, stimmt’s?“

      „Ja“, flüsterte sie.

      „Ich begehre dich, seit ich dich das erste Mal gesehen habe.“ Hassan drängte sie sanft gegen die Kissen, löste die Schärpe ihres Kleids und streichelte mit den Fingerspitzen ihre Brüste. „Du bist wunderschön“, sagte er rau. „Jetzt wirst du endlich mir gehören, und ich lasse dich niemals gehen.“

      Seine sinnliche Stimme war hypnotisierend, aber trotz ihrer fieberhaften Erregung verstand Pippa die Worte. „Das meinst du nicht wirklich ernst“, sagte sie unsicher.

      „Und ob! Du wirst niemals von mir wegkommen.“

      Pippas Leidenschaft verschwand. Er meinte es ernst! „Du kannst mich hier nicht festhalten.“

      Er lachte. „Ich kann alles tun, was ich will. Ich bin der Sultan, erinnerst du dich?“

      Ihr wurde kalt. Sie hatte immer gespürt, dass Hassan skrupellos war. Mühsam stand sie auf und zog ihr Kleid zusammen.

      Er blickte sie verwirrt an. „Was ist, Liebling? Was habe ich getan?“

      „Du hast mir etwas vorgespielt, und ich war so naiv, dir zu glauben“, rief sie wütend. „Du hattest überhaupt nicht vor, mir ein Interview zu geben. Ich sollte nur glücklich und zufrieden bleiben, bis du es schaffst, mich zu verführen.“

      Er stand auf und stellte sich vor sie. „Was gerade eben passiert ist, hatte nichts mit Verführung zu tun. Wenn du ehrlich bist, gibst du zu, dass unsere Gefühle gegenseitig sind.“

      Wie könnte sie leugnen, was offensichtlich war? „Du hast angefangen“, sagte sie kindisch, weil ihr keine andere Rechtfertigung einfiel.

      Hassan lächelte. „Einer von uns musste das, und ich hatte die Hoffnung verloren, dass du es tun würdest.“

      „Weil ich wusste, dass es ein Fehler wäre.“

      „Wie kannst du das sagen?“ Er umfasste ihr Gesicht. „Zwischen uns ist etwas ganz Besonderes. Wir beide spüren es.“

      „Das nennt man sexuelle Anziehungskraft, und damit hast du recht. Ich habe mich noch nie so stark zu einem Mann hingezogen gefühlt. Aber für mich muss mehr da sein als Sex. Zumindest Vertrauen. Du hattest niemals vor, mich gehen zu lassen. In der Hitze der Leidenschaft ist dir die Wahrheit einfach herausgerutscht. Der Sultan kann alles tun, was er will.“

      „Das war ein Scherz!“

      „Nein, ich denke, nicht. Ich vertraue dir nicht mehr. Ich habe mich von dir überreden lassen, seltsame Kleidungsstücke zu tragen, deine Konkubine zu spielen und mich ständig bewachen zu lassen. Dafür hast du mir das Interview versprochen, aber wir haben nicht an dem Artikel gearbeitet. Du tust alles, was du kannst, um mich abzulenken.“

      „Ich würde sagen, es ist andersherum. Dein Anblick genügt, um jeden Mann von der vorliegenden Angelegenheit abzulenken.“ Hassan lächelte.

      „Siehst du? Du tust es schon wieder.“

      Er wurde ernst. „Ich habe mich darauf gefreut, dir Sharribais Geschichte zu erzählen, und wie es dazu gekommen ist, dass wir in diesem Feudalsystem stecken geblieben sind. Und ich habe mich wirklich bemüht, Zeit dafür einzuplanen. Gerade eben habe ich dir einfach gezeigt, was ich empfinde. Oder ich habe es zumindest versucht“, sagte er sarkastisch.

      „Vielleicht habe ich überreagiert“, erwiderte Pippa reumütig. „Ich habe das Temperament, das zu rotem Haar gehört. Und für das, was eben passiert ist, nehme ich einen Teil der Verantwortung auf mich, aber es darf nicht wieder vorkommen. Ich habe bei vielem nachgegeben, dieser Punkt steht jedoch nicht zur Diskussion.“

      „Eine Frau hat das Recht, Nein zu sagen, und ich werde dich nicht drängen. Aber ich bin verwirrt. Warum ist es falsch, echte Gefühle auszudrücken? Ich bin nicht der Meinung, dass es nur sexuelle Anziehungskraft ist.“

      „Was kann es denn sonst sein? Wir kennen uns erst so kurze Zeit.“

      „Das hat nichts damit zu tun. Manchmal harmonieren zwei Menschen sofort miteinander.“

      „Eine gute Basis für eine Freundschaft. Kein Grund, mit jemandem ins Bett zu hüpfen, den man kaum kennt.“

      Hassan lächelte breit. „Kannst du dir eine bessere Methode vorstellen, sich kennenzulernen?“ Er wartete Pippas Antwort nicht ab. „In Ordnung, Schatz, ich begnüge mich mit Freundschaft, wenn du es so willst. Schade. Es wäre eine denkwürdige Nacht geworden.“

      Pippa musste ihm einfach zustimmen. Sie ging zurück in ihre Suite und fragte sich, ob er recht und sie unrecht hatte. Er war ein besonderer Mensch, und es kam ihr vor, als würde sie ihn schon viel länger kennen. Würde sie es bereuen, auf ihren Verstand statt auf ihr Herz gehört zu haben?

      Tja, jetzt war es zu spät. Sie hatte ihren Wunsch deutlich gemacht, und Hassan würde ihn respektieren. Laut seufzend ging sie ins Bett.

      Hassan nahm sich während der nächsten Woche Zeit für das Interview, aber er und Pippa wurden andauernd gestört.

      „Ist okay. Du musst ein Land regieren“, sagte sie, wenn er sich entschuldigte.

      Einer der Anrufe hatte jedoch nichts mit seiner Arbeit zu tun. Pippa notierte sich gerade etwas und hätte nicht auf das Gespräch geachtet, wenn Hassan nicht plötzlich leiser gesprochen und sich von ihr abgewandt hätte. Das machte sie natürlich neugierig. Schnell wurde klar, dass er mit einer Frau sprach. Einer, die ein Nein als Antwort nicht hinnahm. Analya, wer sonst?

      „Tut mir leid, aber es ist wirklich unmöglich“, wiederholte Hassan geduldig. „Nein, ich fürchte, ich bin den ganzen Nachmittag beschäftigt.“ Nachdem er längere Zeit zugehört hatte, sagte er: „Das ist nicht ganz richtig. Wir waren gestern Abend zusammen … Vielleicht, doch ich kann nichts versprechen. Ich muss jetzt auflegen. Jemand wartet auf mich.“

      „Sie ist sehr hartnäckig, stimmt’s?“, fragte Pippa.

      Hassan tat ahnungslos. „Wer?“

      „Deine Freundin Analya. Nur gut, dass sie nicht wusste, wer der Jemand ist, der auf dich wartet, sonst hättest du jetzt wirklich Ärger.“

      „Analya würde mir niemals das Leben schwer machen. Sie ist immer sehr besorgt um mich.“

      „Weil sie hofft, dich zu angeln. Wenn du das verlogene Theater nicht durchschaust, hast du es verdient, das kleine Biest zu heiraten und mit den Konsequenzen zu leben.“

      Hassan lachte. „Arme Analya. Ich möchte nicht auf deiner Abschussliste stehen.“

      „Sie interessiert mich überhaupt nicht“, sagte Pippa kühl. „Ich hoffe, ihr werdet glücklich zusammen.“

      „Deine Glückwünsche sind verfrüht, aber ich weiß deine Einstellung zu schätzen“, erwiderte er belustigt.

      Sie warf ihm einen verärgerten Blick zu. „Können wir jetzt wieder an die Arbeit gehen?“

      „Wenn du nicht noch einen Rat für mein Liebesleben hast“, neckte er sie. „Vorschläge sind willkommen. Du bist mit Analya nicht einverstanden, und die Haremsdamen sind verboten. Was also soll ich machen, wenn ich mit einer Frau zusammen sein möchte?“

      „Ich bin sicher, du findest eine“, erwiderte Pippa trocken. „Du könntest sogar etwas Drastisches versuchen und dich verlieben.“

      Hassan sah sie neugierig an. „Bist du schon einmal verliebt gewesen?“

      „Nicht wirklich. Ich habe einige Male geglaubt, es zu sein, aber es war Wunschdenken. Und du?“

      „Bei mir ist es das Gleiche. Würdest du sagen, dass wir fällig sind?“

      „Einen Zeitpunkt dafür kann man wohl nicht festsetzen. Ich denke, es passiert einfach.“

      „Es würde mich überhaupt nicht wundern“, erwiderte Hassan leise.

      Das Telefon klingelte. Diesmal ging es um eine Palastangelegenheit. Er hatte gerade aufgelegt, als Raysim kam.

      „Einer der Minister – Boronai – hat mich gebeten, mit dir über die Gehälter zu sprechen. Sie werden normalerweise um diese Zeit des Jahres überprüft.“

      „Im Moment bin ich beschäftigt.“

      „Natürlich, ich verstehe.“ Raysim zögerte. „Ich dachte nur, weil er doch Analyas Vater ist … Er rechnet mit zusätzlichen Kosten.“

      „Alle Minister werden gut bezahlt. Ich bezweifle, dass sich Boronai Sorgen darum machen muss, wo er seine nächste Mahlzeit herbekommt“, sagte Hassan trocken.

      „Du willst doch wohl nicht, dass er Analyas Kleidergeld kürzt?“ Raysim lachte.

      „Das ist zum Glück nicht mein Problem.“

      „Noch nicht, jedenfalls.“ Raysim blickte Pippa an. „Hat Hassan Ihnen schon alle unsere Geheimnisse verraten?“

      „Bis jetzt hatte er keine Gelegenheit, mir viel zu erzählen“, erwiderte sie.

      „Gibt es noch irgendetwas?“, fragte Hassan spitz.

      „Nein, ich verstehe einen Wink.“ Raysim lächelte. „Ich wollte gerade gehen.“

      „Vielleicht kann ich dich jetzt eine Zeit lang ganz für mich allein haben“, sagte Hassan.

      „Das ist auch ein Grund, warum wir niemals zu etwas kommen“, meinte Pippa trocken. „Könntest du versuchen, nicht persönlich zu werden?“

      „Einfach ist das nicht, wenn du so aussiehst.“ Hassan ließ bewundernd den Blick über sie gleiten.

      Pippa trug die pinkfarbene Brokatrobe, die mit einer Seidenkordel geschlossen wurde. Sie bereute ihre Wahl, weil sich der Gürtel ständig lockerte und die Robe immer weiter aufging. „Konzentrier dich.“

      „Das tue ich schon.“

      „Auf das Interview. Stammst du vom ersten Sultan ab?“

      „Vermutlich. Aber in die jahrhundertealte Geschichte eines Landes mischen sich auch viele Mythen.“ Es klopfte, und Hassan verbarg seine Verärgerung nicht, als er die Tür öffnete. „Was ist?“

      „Tut mir leid, Sie zu stören, Euer Majestät. Es betrifft den Regimekritiker Akmed. Kalid bittet um Ihre Erlaubnis, ihn zum Verhör in den Palast bringen zu lassen.“

      „Mit welcher Begründung?“

      „Wir wissen aus verlässlicher Quelle, dass er in einem Café ein Geheimtreffen mit seinen Anhängern hatte.“

      „Wenn sie alle in einem Café Platz haben, glaube ich nicht, dass wir uns große Sorgen machen müssen“, spottete Hassan.

      Kalids Assistent sah trotzdem weiter besorgt aus.

      „In Ordnung, schicken Sie den Chef der Sicherheitskräfte zu mir. Ich werde mir anhören, was er zu sagen hat.“ Hassan fluchte, nachdem der Mann gegangen war. „Kalid ist beim Thema Akmed irrational. Er ist überzeugt, dass er die Regierung stürzen will.“

      „Und du glaubst das nicht?“

      „Alles ist möglich. Ich bin jedoch der Meinung, dass man die Sache besser handhaben kann.“

      Pippa ging in ihr Wohnzimmer. Es dauerte lange, bis Hassan die Verbindungstür öffnete.

      „Tut mir leid“, sagte er.

      „Hast du das Problem gelöst?“

      „Zivilisierter, als Kalid es wollte.“ Hassan war sichtlich verärgert. „Ich lasse Akmed eine Nachricht zukommen. Er soll eine Liste mit Beschwerden vorbereiten, und dann sprechen wir darüber. Mein Onkel versetzt alle unnötig in Aufregung.“ Es klopfte. Gleichzeitig klingelte das Telefon. „Jetzt reicht es“, sagte Hassan. „Wir fahren weg, damit wir unsere Ruhe haben.“

      „Oh, schön!“ Pippa war nicht bewusst gewesen, wie eingesperrt sie sich gefühlt hatte.

      „Lass mich nur diese Leute loswerden. Herein!“, rief Hassan dem Besucher vor der Tür zu, während er den Hörer abnahm und sagte: „Worum auch immer es geht, machen Sie es kurz.“

      Nur wenige Minuten später öffnete er wieder die Verbindungstür. Pippa kam gerade mit einem Bündel unter dem Arm aus ihrem Schlafzimmer.

      „Was ist das?“, fragte er.

      „Ein Geheimnis. Können wir gehen, bevor noch irgendeine Krise ausbricht?“

      „Keine Sorge. Nichts wird uns aufhalten.“

      „Das glaube ich erst, wenn wir draußen sind.“ Pippa hatte Grund, argwöhnisch zu sein. Die Leute, die sie in den Gängen trafen, grüßten Hassan zwar respektvoll, warfen ihr jedoch feindselige Blicke zu. „Allzu beliebt bin ich hier nicht“, flüsterte sie Hassan zu.

      Er nahm ihre Hand und drückte sie. „Du bist mit mir zusammen.“

      In der Eingangshalle begegneten sie Raysim, der gerade hereinkam. „Was soll das, Hassan?“, fragte er schockiert.

      „Das ist doch wohl offensichtlich.“ Hassan winkte den Wachposten am Eingang heran. „Lassen Sie den Ferrari herbringen.“

      „Hast du den Verstand verloren?“ Raysim blickte schnell über die Schulter. „Es ist schlimm genug, dass Pippa nicht hinter Schloss und Riegel ist. Du kannst sie nicht aus dem Palast entfernen.“

      „Willst du mir vorschreiben, was ich tun soll und was nicht?“, fragte Hassan scharf.

      „Natürlich nicht. Selbstverständlich kannst du tun, was auch immer du möchtest, aber ist es klug? In Hofkreisen regen sich ihretwegen ohnehin schon alle auf.“

      „Dann sollten sie sich freuen, dass sie von hier verschwindet.“

      „Lässt du sie gehen?“

      „Du brauchst nicht panisch zu reagieren. Wir fahren irgendwohin, wo wir in Ruhe arbeiten können. Bei mir oben in der Wohnung ist es heute zugegangen wie im Tollhaus.“

      „Wohin fahrt ihr denn?“

      Hassan lächelte. „Was du nicht weißt, kannst du nicht verraten.“

      „Vertraust du mir nicht?“ Raysim sah gekränkt aus.

      „Völlig. Aber du hast niemals gelernt, deinen Vater überzeugend anzulügen.“

      „Ich finde noch immer, dass du einen Fehler machst, Hassan. Haremsfrauen dürfen ihre Unterkunft nicht verlassen.

      Was werden die Leute denken?“

      Hassan legte ihr den Arm um die Schultern und lächelte Pippa mutwillig an. „Sie werden denken, dass ich ein sehr glücklicher Mann bin.“

      Raysim zog die Augenbrauen hoch. „Ich wusste nicht, dass sich etwas geändert hat.“

      „Nichts hat sich geändert“, warf Pippa ein. „Hassan hat die Wahrheit gesagt. Wir wollen an dem Artikel arbeiten.“

      „Bis später.“ Ein roter Ferrari wurde vorgefahren, und Hassan ging mit Pippa nach draußen.

      Raysim blickte dem Auto nach und stand noch immer am Eingang, als Analya vorfuhr, aus ihrem ebenso teuren Wagen stieg und die Treppe heraufkam. „Du hast Hassan knapp verpasst“, sagte Raysim. „Er ist weggefahren.“

      „Er hat behauptet, er würde den ganzen Nachmittag beschäftigt sein! Wohin ist er gefahren?“

      „Das wollte er mir nicht verraten.“

      Analya kniff misstrauisch die Augen zusammen. „Was soll das heißen?“

      „Hassan ist sehr verschwiegen.“

      „Seit wann?“, fragte Analya verbittert. „Er hat sich nicht die Mühe gemacht, diese billige Rothaarige geheim zu halten. Alle Adligen sprechen über sein unerhörtes Benehmen. Sie in der Suite seiner Mutter unterzubringen! Wie konnte er mir nur so etwas antun?“

      „Niemand würde es dir verübeln, wenn du dich von Hassan lossagen würdest.“

      „Darüber würden sich viele Frauen freuen, aber ich überlasse ihn keiner anderen.“

      „Du verdienst einen Mann, der dich zu schätzen weiß“, erwiderte Raysim leise.

      „Hassan wird es tun, wenn wir erst einmal verheiratet sind. Wir sind beide noch so jung. Wir werden viele Jahre herrschen.“

      „Er ist mit einigen ziemlich radikalen Ansichten aus Amerika zurückgekehrt. Wenn er seine Reformen durchführt, bleibt vom Sultanat nur der Titel übrig. Dann ist Hassan nichts als eine Galionsfigur.“

      „Sei nicht albern! Jetzt, da er wieder da ist, wo er hingehört, wird er zur Vernunft kommen. Hast du mit ihm darüber gesprochen?“

      „Wir haben seine Pläne erörtert“, gab Raysim zu.

      „Dann hättest du ihn an seine Pflicht gegenüber dem Land erinnern sollen.“

      „Mein Einfluss auf ihn ist begrenzt. Schließlich ist er der Sultan.“

      „Und ich werde dafür sorgen, dass es so bleibt“, erwiderte Analya grimmig. „Nichts und niemand kann mich aufhalten. Sag mir einfach, wo er ist.“

      „Ich weiß es ehrlich nicht. Er und Pippa …“ Raysim verstummte.

      Analya bebte vor Wut. „Er hat diese Frau mitgenommen?“

      „Vielleicht ist ihm klar geworden, dass es besser ist, sie aus dem Palast zu schaffen“, sagte Raysim beschwichtigend.

      „Das kleine Flittchen wird es nicht mehr lebend aus dem Land schaffen, wenn ich es in die Finger bekomme!“

      „Diese Frau ist unwichtig, das versichere ich dir.“

      „Ich habe vor, mich selbst davon zu überzeugen. Sag Hassan, wir sehen uns heute Abend auf dem Empfang.“ Analya ging zu ihrem Auto und schoss wenig später die Auffahrt hinunter.

6. KAPITEL

      „Ich fühle mich wie ein Vogel, der aus seinem Käfig freigelassen wird“, sagte Pippa, als Hassan vom Palast wegfuhr.

      „Arme Kleine. Die Sache tut mir leid.“

      „Oh, na schön, es ist ein Abenteuer.“

      „Du hast es gut aufgenommen.“

      „Ich hatte ja keine große Wahl. Entweder deine Konkubine oder eine Zelle.“ Pippa lächelte.

      „Ich hätte deine Gefangenschaft im Palast interessanter machen können, wenn du mich gelassen hättest“, neckte Hassan sie.

      „Du schneidest so schon gut ab. Wohin fahren wir?“

      „Zur Jagdhütte meines Vaters. Ich denke, sie wird dir gefallen, auch wenn sie nicht so elegant ist wie der Palast.“

      „Ich bin so viel Reichtum ohnehin nicht gewöhnt. Mir ist wichtiger, dass ich eine Zeit lang mit dir allein bin.“

      „Endlich mache ich Fortschritte.“ Hassan lächelte breit.

      „Du weißt, wie ich das meine. Wir können endlich ein bisschen Arbeit schaffen. Das ist alles, worüber wir reden werden“, warnte Pippa.

      Er warf einen Blick auf ihr verlockendes Dekolleté. „Ich könnte dir in sehr romantischen Worten sagen, was für einen schönen Körper du hast.“

      „Das ist keine Romantik, sondern Sex.“

      „Die beiden gehören zusammen.“

      „Nach Meinung der Männer. Frauen sind nicht so von Sex besessen“, erwiderte Pippa hochmütig.

      Hassan lachte spöttisch. „Wenn du das wirklich glaubst, bist du falsch informiert worden. Hast du das von deiner Mutter?“

      „Nein, sie hat sich ein bisschen unklar ausgedrückt, als sie mich aufgeklärt hat, aber das Einkaufen hat sie mir sehr gut beigebracht.“

      „Ich kann dir einige Sachen beibringen, die sie ausgelassen hat“, sagte Hassan samtweich.

      Daran zweifelte Pippa nicht. Er war der Inbegriff der Männlichkeit. Sie konnte sich gut vorstellen, wie sein muskulöser Körper nackt aussah. Schnell verdrängte sie den beunruhigenden Gedanken. „Schluss jetzt mit diesen Bemerkungen“, befahl sie.

      „Irgendwie habe ich das Gefühl, dass es ein sehr langweiliger Artikel wird. Hast du noch nie gehört, dass sich Sex gut verkauft?“

      „So eine Journalistin bin ich nicht. Wie weit ist es noch?“

      „Wir fahren schon parallel zu den Anlagen.“

      Kurz darauf hielt Hassan vor einem hohen Eisentor mit einem Wachhaus daneben. Ein bewaffneter Wächter salutierte, ein anderer drückte einen Knopf, und das elektronisch gesteuerte Tor öffnete sich. Sie fuhren eine gewundene Straße entlang, die auf beiden Seiten von Bäumen gesäumt war.

      „Hier ist es wirklich einsam“, sagte Pippa.

      „Ja, abgesehen von den Wächtern am Tor haben wir das Grundstück ganz für uns allein.“

      „Keine Dienstboten?“

      „Sie kommen täglich zum Putzen, aber niemand wohnt hier. Mein Vater hat immer seine Entourage mitgebracht.“ Hassan hielt vor einem langen, niedrigen Haus aus Stein. Es war robust und schlicht, aber dennoch imposant.

      Das Wohnzimmer war beeindruckend, der Feldsteinkamin groß genug, um einen Ochsen darin zu braten. Brücken lagen auf dem Holzboden, überall standen Sofas und Sessel. „Ich kann mir richtig vorstellen, wie deine Vorfahren ihr Abendessen über den glühenden Kohlen gebraten haben“, sagte Pippa.

      „Noch zur Zeit meines Urgroßvaters wurde am Ende des Tages tatsächlich im Kamin für die Jagdgesellschaft gekocht.“

      Pippas Augen funkelten. „Das sind die Dinge, von denen ich erfahren will. Aber zuerst würde ich gern dieses Kleid ausziehen. Wo ist das Schlafzimmer?“

      Hassans Überraschung wich der Erregung. „Ich führe dich hin“, sagte er leise.

      Sie registrierte seine Reaktion. „Mach dir keine falschen Hoffnungen. Ich habe Jeans mitgebracht. Da mich hier niemand sieht, kann ich endlich meine eigenen Sachen tragen.“ Sie zeigte auf das Bündel unter ihrem Arm.

      „Ich wusste, dass es zu schön ist, um wahr zu sein.“ Hassan winkte ihr, ihm zu folgen.

      Das Schlafzimmer, zu dem er sie führte, war so maskulin eingerichtet wie der Rest der Jagdhütte, aber es sah gemütlich aus. Bis auf das moderne Doppelbett waren die Möbel alt und massiv. Pippa zog erleichtert Jeans und T-Shirt an. Sofort fühlte sie sich weniger verwundbar. Darauf brennend, endlich mit der Arbeit anzufangen, ging sie zurück ins Wohnzimmer.

      Hassan musterte sie interessiert. „Du bist erstaunlich. In Jeans siehst du noch erotischer aus als in einem Haremskleid.“

      „Das Thema hatten wir bereits im Auto“, erwiderte Pippa energisch. „Kommen wir zur Sache.“

      „Das versuche ich ja, aber du willst nicht kooperieren.“

      Sie warf ihm einen scharfen Blick zu.

      Hassan lachte. „Okay, ich finde jedoch, es ist ein zu schöner Tag, um im Haus zu bleiben. Lass uns einen Spaziergang machen.“

      Während sie durch den Wald gingen, wies Hassan auf historisch interessante Dinge hin. Manchmal war es nur ein Steinhaufen oder eine zerfallene Hütte, aber er erzählte ihr faszinierende Geschichten darüber. Hinter dem Wald erstreckte sich Grasland, das von einem Bach durchschnitten wurde. Obstbäume sprenkelten die Landschaft, roter und weißer Klee leuchtete im Gras.

      „Wie idyllisch!“, rief Pippa.

      „Es war einer der Lieblingsplätze meiner Mutter, bevor sie krank wurde. Sie und mein Vater sind hierhergekommen, um allein zu sein.“

      „Auf dieser romantischen Wiese sind sie sicher glücklich gewesen“, sagte Pippa leise.

      „Ja.“ Hassans traurige Miene hellte sich auf. „Siehst du den Apfelbaum dort drüben? Raysim und ich sind auf den Baum geklettert und haben unsere Initialen in den Stamm geritzt, als wir neun Jahre alt waren. Bei meinem letzten Besuch hier waren sie noch da“, erklärte Hassan, während er und Pippa zu der Baumgruppe gingen.

      Pippa stellte sich auf die Zehenspitzen. „Wo? Ich sehe sie nicht.“

      „Weiter oben.“ Hassan umfasste ihre Hüften und hob Pippa hoch.

      „O ja, da sind sie.“

      „Du könntest uns zwei Äpfel pflücken, wenn du schon mal oben bist.“

      Blätter fielen herunter, als Pippa zwei rote Äpfel abriss. „Okay, ich habe sie. Du kannst mich hinunterlassen.“ Hassan lockerte seinen Griff, und sie glitt an seinem Körper entlang. Beide lächelten, aber als ihre Gesichter auf gleicher Höhe waren, umfasste Hassan sie wieder fester, und die Unbeschwertheit zwischen ihnen verschwand. Pippa atmete scharf ein. Es erregte sie, seinen harten Körper an ihrem zu spüren. Wie oft konnte sie der Versuchung widerstehen?

      Hassan küsste sie sanft auf den Mund. Pippa hätte zurückweichen können, doch sie tat es nicht. Die Äpfel rollten übers Gras, als sie ihm die Arme um den Nacken legte und den Kuss erwiderte. Sobald die Leidenschaft freigelassen war, wurde sie grenzenlos. Sie küssten und streichelten sich, und Hassan zog Pippa schließlich mit sich zu Boden. „Ich kann nicht von dir wegbleiben. Ich habe es versucht, aber dies sollte sein.“

      „Ich habe es auch versucht. Es ist zwecklos“, flüsterte sie.

      „Noch nie habe ich eine Frau so begehrt“, sagte er rau. „Du bist unglaublich schön. Ich möchte dich überall berühren.“ Er ließ die Hand unter ihr T-Shirt gleiten und liebkoste mit dem Daumen eine Brustspitze.

      Pippa rang nach Atem. „Das fühlt sich an …“ Sie fand keine Worte für die erotische Empfindung.

      „Weißt du, was du mit mir machst, wenn du so auf mich reagierst? Ich will dir mehr Lust bereiten, als du jemals erlebt hast.“

      „Das tust du schon.“

      Hassan zog ihr das T-Shirt und den BH aus und liebkoste ihre Brüste mit dem Mund. „Magst du das, mein Schatz?“, fragte er heiser. „Sag mir, was dir gefällt.“

      „Das weißt du“, erwiderte Pippa leise.

      „Noch nicht, aber ich will alle deine erogenen Zonen entdecken, damit ich dich völlig befriedigen kann.“ Als sie bei der Vorstellung erschauerte, verstand er es falsch. Er umfasste ihr Gesicht und küsste sie zärtlich. „Hab keine Angst vor mir, Liebling. Ich würde dir niemals wehtun.“

      „Davon bin ich überzeugt. Zuerst war ich mir nicht sicher, aber jetzt bin ich es.“ Alle Zweifel gehörten der Vergangenheit an. Pippa konnte es kaum erwarten, mit Hassan zurück in der Jagdhütte zu sein. Er steigerte ihr Verlangen mit leidenschaftlichen Küssen und erregenden Liebkosungen, bis sie sich in seinen Armen wand, aber sie packte seine Hand, als er den Knopf an ihren Jeans öffnete. „Nicht hier.“

      „Doch, hier und jetzt.“ Hassan zog ihr die Jeans aus.

      „Jemand könnte uns sehen.“

      „Um uns ist meilenweit niemand.“ Hassan schob ihr den Slip hinunter, küsste die Innenseiten ihrer Oberschenkel und ließ die Lippen zu ihrer empfindsamsten Stelle gleiten.

      Pippas Protest verstummte. Atemberaubende Gefühle durchfluteten sie. „Du hast recht“, sagte sie stöhnend. „Ich brauche dich jetzt! Sofort!“

      „Das wollte ich hören.“ Hassan zog sich schnell aus, dann umarmte er Pippa, und sie bewegten sich einen Moment lang sinnlich aneinander, bevor er tief in sie eindrang.

      Pippa legte die Beine um seine Hüften und gab sich Hassan völlig hin. Die pulsierende Lust steigerte sich, raste in Wellen durch ihre Körper, bis sie gemeinsam den ekstatischen Höhepunkt erreichten.

      Einige Zeit später rührte sich Hassan, und Pippa umarmte ihn fester. „Verlass mich nicht“, bat sie leise.

      Er küsste sie zärtlich. „Nicht, wenn du mir dasselbe versprichst.“

      Sie war plötzlich traurig. Nicht, dass sie bereute, was gerade passiert war. Aber jetzt musste sie zugeben, was sie zu leugnen versucht hatte. Es war nicht nur sexuelle Anziehungskraft. Sie hatte sich in Hassan verliebt. Und nichts konnte daraus werden. „Du hast alles von mir bekommen. Bist du etwa immer noch nicht zufrieden?“, fragte sie gespielt locker.

      „Ich werde niemals genug von dir haben.“ Er blickte sie ernst an. „Ich habe das nicht geplant, als ich dich hierher gebracht habe, Pippa.“

      „Erwartest du, dass ich das glaube?“, neckte sie ihn. „Eine einsam gelegene Jagdhütte, eine romantische Wiese – gibt es einen besseren Ort, um eine leicht zu beeindruckende Frau zu verführen?“

      Hassan blieb ernst. „Ich dachte, es sei gegenseitiges Verlangen gewesen. Ich würde es bedauern, wenn ich dich zu etwas überredet hätte.“

      „Es waren nicht Schmeicheleien, die mich überzeugt haben. Du hast mir jede Gelegenheit gegeben, Nein zu sagen. Es war meine Entscheidung, und ich werde immer dankbar sein, dass ich die richtige getroffen habe.“

      Er verstärkte den Druck seiner Arme. „Du sollst nicht denken, ich sei nur daran interessiert, Sex mit dir zu haben.“

      „Tut mir leid, das zu hören.“ Pippa lächelte mutwillig. „Ich hatte gehofft, wir könnten das Gebiet gründlich erforschen.“

      „Und ob wir das tun.“ Hassan lachte leise und streichelte ihren Po. „Aber nächstes Mal bin ich nicht so ungestüm. Wir gehen zurück in die Jagdhütte und lieben uns im Bett.“

      „Ich beklage mich nicht“, erwiderte Pippa. „Ich hatte noch nie Sex im Freien und finde es sehr erregend. Normalerweise bin ich ein bisschen gehemmt.“

      „Nicht bei mir.“

      „Nein, du bist jemand Besonderes.“ Sie zog mit dem Finger seinen sinnlichen Mund nach. Sein Gesicht würde ihrem Gedächtnis noch lange nach dem Ende der Affäre eingeprägt bleiben. Wahrscheinlich für immer.

      „Ich möchte der wichtigste Mensch in deinem Leben sein“, sagte er leidenschaftlich. „Du bist für mich auch jemand Besonderes. Ich kann bei dir ich selbst sein. Das ist eine große Erleichterung!“

      „Mir ist inzwischen klar geworden, dass dein Job nicht einfach ist. Manche Regeln kannst du nicht brechen.“

      „Und ob ich das kann. Wenn ich für etwas kämpfe, das richtig ist, gebe ich nicht auf.“

      Hassan glaubte, sie spreche von seinen Reformen. Sie hatte jedoch daran gedacht, dass sie keine gemeinsame Zukunft haben konnten. Wie sollte sie es ertragen, auf diesen Mann zu verzichten? Pippa rang sich ein Lächeln ab. „Ich setze auf dich. Du bist fantastisch.“

      „Ich möchte nicht, dass du ein vorschnelles Urteil fällst.“ Er ließ die Hand zwischen ihre Beine gleiten. „Vielleicht sollte ich dir besser noch einen Beweis liefern.“

      Pippa erwiderte die Liebkosung und streichelte ihn. „Du hast gesagt, wir würden uns das nächste Mal im Bett lieben.“

      „Das übernächste Mal“, versprach Hassan.

      Ihr Liebesspiel war jetzt nicht mehr so hektisch. Sie erforschten sich gegenseitig langsam, bis sich die verhaltene Lust zu pulsierender Erregung steigerte.

      Hinterher waren sie beide so befriedigt, dass sie, noch immer eng umschlungen, einschliefen. Pippa wachte zuerst auf und hatte einen Moment lang Gelegenheit, Hassans schönes Gesicht zu bewundern.

      Er öffnete die Augen und lächelte sie an. „Du siehst aus wie eine bezaubernde Waldelfe.“

      „Elfen existieren nicht, ich dagegen bin sehr real.“ Sie streichelte ihm die Wange.

      „Dafür kann ich mich verbürgen.“ Er umarmte Pippa fester.

      Sie seufzte. „Es ist so ein himmlischer Tag. Ich wünschte, wir könnten für immer hierbleiben. Aber wir sollten wahrscheinlich zurück zum Palast fahren. Du hast doch heute Abend sicher noch irgendeine Verpflichtung.“

      „Einen Empfang.“ Hassan zuckte die Schultern. „Nur einer mehr.“

      „Vielleicht dauert er nicht allzu lange. Ich warte auf dich.“

      „Du bist zu gut, um wahr zu sein.“ Er küsste sie sanft, dann mit wachsender Leidenschaft.

      Pippa befreite sich aus seinen Armen und stand auf. „Du bist unersättlich!“

      Er lachte. „Bist du etwa nicht froh darüber?“

      „Begeistert. Aber es wird dunkel. Wenn wir uns nicht bald auf den Rückweg machen, verpasst du den Empfang.“

      „Wenn wir jetzt schon gehen, verpasse ich etwas viel Wichtigeres.“

      Hassans Erregung war nicht nur offensichtlich, sondern auch unwiderstehlich. Pippa ging in die Knie, beugte sich vor und küsste ihn. Als er ihre Brüste liebkoste, stöhnte sie vor Wonne, und er steigerte ihre Lust, indem er die Hände zu ihrem Po gleiten ließ.

      „Es ist wundervoll, wie du auf mich reagierst, Liebling“, sagte Hassan rau.

      „Bei einem anderen habe ich niemals so empfunden.“

      „Für dich wird es niemals mehr einen anderen geben. Du gehörst jetzt mir.“ Hassan umfasste ihre Hüften und zog Pippa auf sich. Die Erregung baute sich schnell auf zu einem Höhepunkt, der glückselige Erfüllung brachte.

      Hinterher lag Pippa zufrieden in seinen Armen, doch ein leichter Wind ließ sie frösteln.

      Hassan griff nach ihren Sachen. „Was für ein gedankenloser Tölpel ich bin. Dir ist kalt.“

      „Ein bisschen. Aber das war es wert.“

      „Das beschreibt es nicht im Entferntesten.“ Er küsste sie zärtlich.

      „Ich mache mich so schnell wie möglich los“, sagte Hassan auf der Rückfahrt.

      „Es ist in Ordnung“, erwiderte Pippa.

      „Was wirst du heute Abend mit dir anfangen?“

      „Ich denke, ich gehe in den Harem. Ich möchte mit Mitousha sprechen. Sie ist diejenige mit dem herrlichen taillenlangen Haar, erinnerst du dich?“

      Hassan schüttelte den Kopf. „Ich kenne keine von ihnen richtig.“

      „Lassen wir es dabei.“ Pippa lächelte.

      „Wie könnte ich nach heute jemals eine andere wollen?“

      „Es war ein denkwürdiger Tag“, sagte sie wehmütig und fragte sich, wie sie die Kraft finden sollte, Hassan zu verlassen. „Um auf Mitousha zurückzukommen: Sie und dein Wächter Haleel lieben sich.“

      Hassan runzelte die Stirn. „In den Harem einzudringen ist verboten. Die Strafen dafür sind hart. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie er es überhaupt geschafft hat.“

      „Ich habe nicht gemeint, dass sie eine Affäre haben. Soweit ich weiß, haben sie keinen Kontakt gehabt, seit Mitousha hier ist.“

      „Das muss fast ein Jahr her sein. Sie sind beide noch sehr jung. Vielleicht war es nur eine jugendliche Schwärmerei.“

      „Nicht für Haleel. Er musste einfach nach ihr fragen, hat jedoch nicht vergessen, mir zu sagen, sie sei jetzt dein Eigentum und sie seien dir beide treu ergeben.“

      „Das ist erbärmlich. Ich werde eine Lösung finden.“ Hassan seufzte. „Kalid bekommt einen Anfall, wenn ich Mitousha gehen lasse, besonders da ein Leibgardist beteiligt ist. Nicht einmal Raysim würde mich unterstützen, wenn er davon erfahren würde. Du solltest dir besser sicher sein, dass Mitousha wirklich in Haleel verliebt ist, bevor ich etwas unternehme. Falls ja, versprich ihr nichts. Ich brauche Zeit, um die Sache vorzubereiten. Dass Haleel im Palast arbeitet, macht alles schwieriger.“

      „Er würde viel lieber in deiner Autowerkstatt arbeiten. Wenn du ihm eine neue Aufgabe zuweist, ist er für Kalid außer Sichtweite, und die ganze Sache wird in Vergessenheit geraten.“

      „Du bist unglaublich! Wie hast du in so kurzer Zeit so viel herausgefunden? Wahrscheinlich hätte ich niemals von diesen Dingen erfahren.“

      „Mit mir reden die Leute ungezwungener. Du bist der mächtige Herrscher.“

      „Ich wünschte, es müsste nicht so sein“, sagte Hassan ernst.

      „Sieh es von der positiven Seite: Du kannst zwei Menschen sehr glücklich machen. Mir ist klar, dass du Zeit brauchst, aber könnten wir nicht ein Treffen arrangieren? Wenn ich recht habe, möchten sich Mitousha und Haleel sicher schrecklich gern sehen.“

      „Okay, Schatz. In meiner Wohnung. Wenn Haleel Dienst hat, werde ich Mitousha holen lassen und ihn dann unter einem Vorwand hereinrufen.“

      Das untere Stockwerk des Palasts erstrahlte im Lichterglanz, als Hassan vor dem Eingang hielt. Durch die Fenster waren Leute zu sehen, die herumgingen oder in Gruppen zusammenstanden.

      „Oh, oh“, sagte Pippa. „Du kommst zu spät.“

      „Pech“, meinte Hassan gleichgültig.

      „Geh ohne mich rein. Ich schleiche mich dann nach oben.“

      „Nein.“ Er nahm ihre Hand und half Pippa aus dem Auto. „Wir gehen zusammen.“

      „Die Leute werden dein Benehmen skandalös finden.“

      „Das tun sie schon die ganze Zeit. Jetzt haben sie zumindest Grund dazu“, erwiderte Hassan, und sie betraten lachend die Eingangshalle.

      Raysim ging nervös auf und ab. „Wo bist du gewesen?“, fragte er, sobald er Hassan sah. „Alle fragen nach dir.“

      „Wir waren in die Arbeit vertieft und haben die Zeit vergessen“, erwiderte er, ohne eine Miene zu verziehen.

      Raysim hörte kaum zu. Er blickte Pippa an. „Sie sollte nicht hier sein! Du forderst Ärger heraus, Hassan.“

      „Er hat recht“, sagte sie. „Gibt es eine Hintertreppe, die ich benutzen kann?“, fragte sie Raysim.

      „Du musst auch erst mal nach oben.“ Er musterte seinen Cousin missbilligend. „Du bist noch nicht einmal passend angezogen.“

      „Auf Kleidung wird zu viel Wert gelegt.“ Hassan lächelte Pippa an.

      Raysim musterte sie beide mit zusammengekniffenen Augen. „Ich verstehe“, sagte er leise.

      Er weiß, dass wir miteinander geschlafen haben, dachte Pippa und war plötzlich verlegen. „Los, lass uns gehen.“ Sie zog an Hassans Ärmel.

      Es war zu spät. Analya und Kalid kamen in die Eingangshalle. Analyas Augen funkelten vor Hass, als sie Pippa sah. „Da bist du ja, Liebling“, säuselte sie. „Ich hatte schon befürchtet, du würdest heute Abend nicht erscheinen.“

      „Ich bin … aufgehalten worden“, erwiderte Hassan.

      Raysim umfasste fest Pippas Arm. „Ich kümmere mich um sie“, sagte er und führte sie weg.

      „Ja, das ist vielleicht am besten.“ Hassan sah wieder die beiden anderen an. „Ich komme gleich zu euch, ich muss mich nur schnell umziehen.“

      „Zuerst möchte ich kurz mit dir reden“, sagte Kalid streng.

      „Dies ist kein günstiger Zeitpunkt für ein Gespräch“, erwiderte Hassan ebenso streng. „Mach einen Termin mit meinem Sekretär aus, wenn du etwas mit mir besprechen willst.“ Er ging davon.

      Kalid blickte seinem Neffen finster nach.

      „Das ist nur eine Phase“, meinte Analya. „Wenn wir ihn nicht herausfordern, wird Hassan bald wieder zur Vernunft kommen.“

      „Du bist sehr nachsichtig, meine Liebe“, spottete Kalid.

      „Ich warte fürs Erste nur ab.“ Analya presste die Lippen zusammen. „Wenn diese Frau eine echte Bedrohung wird, tue ich, was ich tun muss.“

      Auf dem Weg zu seiner Wohnung traf Hassan seinen Cousin. „Dein Vater sucht Streit mit mir.“

      „Ich habe dir ja gesagt, es sei ein Fehler, Pippa zur Schau zu stellen.“

      „Das habe ich nicht getan. Wenn ich mich nicht verkalkuliert hätte und wir rechtzeitig zurück gewesen wären, hätte niemand erfahren, dass ich sie aus dem Palast herausgebracht habe.“

      „Analya wusste es. Sie war hier, kurz nachdem ihr losgefahren wart.“

      „Danke, dass du es ihr verraten hast“, erwiderte Hassan sarkastisch.

      „Es ist mir einfach herausgerutscht, ehrlich. Sie kann sehr hartnäckig sein.“

      „Wem sagst du das!“

      „Na und? Es gibt Schlimmeres im Leben. Analya ist eine Schönheit. Ich an deiner Stelle würde mich auf das besinnen, was mir beschert wurde.“

      „Das tue ich.“

      Raysim grinste anzüglich. „Du hast Pippa heute ins Bett gekriegt, stimmt’s?“

      „So war es nicht.“ Hassan runzelte die Stirn.

      „Okay, ich verstehe. Schade, dass du ein Gentleman bist. Ich wüsste gern, ob Rothaarige wirklich leidenschaftlicher sind.“

      Hassan warf seinem Cousin einen empörten Blick zu. „Ich muss mich jetzt umziehen.“

7. KAPITEL

      An diesem Abend besuchte Pippa erneut den Harem. Taleesha reagierte erschrocken auf Hassans Absicht, den Harem aufzulösen.

      „Ich habe noch nie gearbeitet. Ich würde nicht wissen, was ich tun sollte.“

      „Sie bekommen Hilfe.“ Pippa erklärte, dass sie einen Computerkurs und Englischunterricht plane. Dann bat sie darum, mit Mitousha reden zu dürfen.

      „Zerstören Sie nicht ihren Seelenfrieden. Es hat lange gedauert, bis sie wieder lachen konnte.“

      „Vertrauen Sie mir“, erwiderte Pippa. „Alles wird gut. Mitousha spricht vermutlich kein Englisch?“

      „Haleel hat es ihr beigebracht.“ Taleesha führte Pippa und das junge Mädchen widerstrebend in ein Nebenzimmer und ließ sie allein.

      „Ich habe gehört, Sie und Haleel hätten sich früher gekannt. Wo haben Sie sich kennengelernt?“, fragte Pippa, als würde sie es nicht schon wissen.

      Mitousha erzählte dieselbe Geschichte, die Haleel erzählt hatte, und sie verriet dabei ebenso viel unterdrückte Sehnsucht.

      Jetzt fackelte Pippa nicht lange herum. „Lieben Sie ihn noch?“

      „Ich gehöre Seiner Majestät“, flüsterte Mitousha.

      „Das habe ich nicht gefragt“, sagte Pippa ungeduldig. „Ja oder nein?“

      Mitousha warf ihr einen argwöhnischen Blick zu. „Ich würde niemals meinen Gebieter beleidigen.“

      „Das weiß ich. Ich versuche nicht, Sie in eine Falle zu locken. Würden Sie Haleel heiraten, wenn es möglich wäre?“

      „Ich bin schon mit dem Sultan verheiratet“, erwiderte Mitousha traurig und resigniert. „Eine treue Ehefrau erlaubt sich nicht, an andere Männer zu denken.“

      Pippa hatte ihre Antwort bekommen. Sie hatte die junge Frau unglücklich gemacht, aber zumindest würde es nicht für lange sein.

      Hassan war noch nicht zurück. Pippa ging ins Bett und las eine Zeitschrift. Kurze Zeit später betrat er, enttäuscht aussehend, ihr Schlafzimmer.

      „Schade. Ich hatte gehofft, du würdest im Bett auf mich warten.“

      „Ich bin im Bett“, sagte Pippa lächelnd.

      „In meinem, habe ich gemeint. Das ist eine wiederkehrende Fantasievorstellung, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Nach Hause zu kommen und dich ganz warm und kuschelig unter der Decke zu finden.“

      „Ich war nicht eingeladen.“

      „Ich dachte, es sei selbstverständlich.“

      „Keine Frau mag es, wenn man ihr Verhalten als selbstverständlich betrachtet.“ Pippa tat so, als würde sie schmollen.

      „Die Gefahr besteht nicht. Du bist ein Wunder. Es kommt mir wie ein Traum vor, dich kennengelernt zu haben.“

      „Wir leben beide in einem Traum, aber noch müssen wir nicht aufwachen.“

      „Dieser Traum wird niemals enden.“

      Pippa antwortete nicht.

      Ihr Schweigen blieb unbemerkt, da Hassan begonnen hatte, sich auszuziehen. „Okay, Schatz, heute Nacht schlafen wir hier. Aber morgen lässt du meine Fantasie wahr werden.“ Er legte sich ins Bett und umarmte Pippa zufrieden seufzend. „Darauf habe ich mich den ganzen Abend gefreut.“

      „War der Empfang so schlimm?“

      „Mit einigen Ministern unterhalte ich mich gern“, gab Hassan zu. „Doch sobald ich in ein interessantes Gespräch gerate, möchte Kalid wissen, worüber wir sprechen. Oder jemand anders kommt und stört.“

      „Analya, nehme ich an.“

      „Ich habe das Gefühl, dass sie meinen Körper will“, sagte Hassan mutwillig.

      „Das ist nebensächlich“, fuhr ihn Pippa an. „In Wirklichkeit will sie deinen Thron – oder ihn jedenfalls mit dir teilen.“

      „Glaubst du nicht, dass eine Frau mich um meiner selbst willen lieben könnte?“, neckte er sie.

      „Nur so eine überlegene wie ich“, erwiderte Pippa locker. Da Hassan meinte, sie mache nur Spaß, war es ungefährlich, ihm ihre Liebe zu erklären.

      „Mir brauchst du nicht zu sagen, dass du perfekt bist.“ Er streichelte sie sanft. „Das habe ich heute Nachmittag festgestellt.“

      „So lange werde ich wohl nie wieder ungestört mit dir zusammen sein.“ Pippa seufzte wehmütig.

      „Wir schaffen es irgendwie.“

      „Hast du morgen eine Stunde oder so Zeit? Ich habe heute Abend mit Mitousha gesprochen. Sie liebt Haleel noch immer. Ich möchte gern, dass sich die beiden so schnell wie möglich treffen.“

      „Ich habe dir gesagt, ich muss die Sache erst vorbereiten. Vielleicht können sie nicht schweigen, wenn sie erfahren, was vor ihnen liegt.“

      „Sie sind dir so treu ergeben, dass sie auf ihre Liebe verzichtet haben. Wie viel schwieriger wird es sein, ein Geheimnis zu bewahren, wenn ihr Sultan es ihnen befiehlt?“

      „Du hast wohl recht.“

      „Dann tust du es?“

      Hassan lachte. „Hast du jemals daran gezweifelt? Ich kann dir doch nichts abschlagen. Aber ich warne dich. Es wird nicht einfach sein, Mitousha gehen zu lassen. Alle haben Angst vor Veränderungen. Besonders Kalid erhebt gegen jede Kleinigkeit Einspruch.“

      Hassan schilderte seine Probleme, und Pippa erzählte von ihrem Besuch im Harem. Sie lagen eng umschlungen da, aber mit sexuellem Verlangen hatte es im Moment nichts zu tun. Sie waren damit zufrieden, sich angeregt zu unterhalten. So muss es in einer glücklichen Ehe sein, dachte Pippa. Sie beide passten nicht nur sexuell, sondern auch intellektuell perfekt zusammen. Und was nützte es ihr? Die Zufriedenheit verschwand plötzlich, und Pippa war verzweifelt. In einigen Wochen würde diese wundervolle Vertrautheit nur noch eine Erinnerung sein.

      „Deshalb geht es vielleicht erst am Nachmittag. Ist das in Ordnung?“, fragte Hassan.

      „Tut mir leid, was hast du gesagt?“

      „Ich habe wahrscheinlich morgen Nachmittag Zeit für das Liebespaar. Du bist mir eine schöne Mitverschwörerin. Erst ziehst du mich in deine Pläne hinein, und dann verlierst du das Interesse.“

      „Nein, das stimmt nicht. Ich war nur mit den Gedanken woanders.“

      „Ich muss zu einer bewährten Methode greifen, deine Aufmerksamkeit zu gewinnen.“ Hassan umfasste eine Brust und küsste Pippa. Nur einen Moment später zog er sich zurück. „Weinst du?“

      „Nein, natürlich nicht! Warum sollte ich weinen?“ Sie blinzelte die Tränen schnell weg.

      „Das will ich herausfinden. Was ist los, Schatz?“

      „Ich bin nur ein bisschen albern gewesen. Es hat mich einen Moment lang traurig gemacht, dass nichts für immer ist. Alles ist gerade so schön. Ich wünschte, die Zeit würde stillstehen.“

      „Das möchtest du nicht wirklich. Wir haben in unserem Leben noch zu viele Dinge zu erledigen.“

      „Aber nicht gemeinsam“, erwiderte Pippa niedergeschlagen.

      „Sag doch so etwas nicht! Wie kannst du auch nur daran denken, mich zu verlassen?“

      „Wir wissen beide, dass es sein muss. Ich bringe dich jetzt schon in Verlegenheit, und der Druck wird zunehmen. Wie lange, meinst du, wird man mich hier noch dulden?“

      „So lange, wie ich es will.“ Hassan presste die Lippen zusammen. „Du vergisst, dass in Sharribai mein Wort Gesetz ist.“

      „Früher oder später musst du heiraten. Glaubst du wirklich, ich könnte als deine Nebenfrau hierbleiben?“

      „Was würdest du dazu sagen, als meine Ehefrau zu bleiben?“

      „Du weißt, dass das unmöglich ist.“ Diesmal konnte Pippa die Tränen nicht wegblinzeln. „Warum tust du mir das an?“

      „Ich versuche, dir zu sagen, dass ich dich liebe.“

      Sie blickte ihn ungläubig an. „Ist das dein Ernst?“

      Er streichelte ihr zärtlich die Wange. „Ich liebe dich, und wir werden ein wundervolles Leben zusammen haben.“

      Pippa lächelte unter Tränen, aber das Lächeln verschwand sofort wieder. „Du vergisst, dass du der Sultan bist. Du kannst keine Bürgerliche heiraten, geschweige denn eine Ausländerin.“

      „Liebst du mich? Vielleicht betrachte ich zu viel als selbstverständlich. Du hast es noch nicht gesagt.“

      „Ich liebe dich so sehr, dass es wehtut!“ Sie schmiegte sich verzweifelt an ihn.

      „Nur das ist wichtig. Ich hoffe, du hast nichts gegen eine große Hochzeit. Die erwartet man hier.“

      „Wie kann ich dich überzeugen, dass es zu riskant ist? Die Regierungsmitglieder und Adligen könnten dich zum Thronverzicht zwingen. Ich will nicht, dass es meinetwegen geschieht. Dafür liebe ich dich viel zu sehr.“

      „Niemand wird mich zur Abdankung zwingen“, sagte Hassan energisch. „Ich habe hier eine Arbeit zu tun. Bis jetzt habe ich es mit Diplomatie versucht, was Kalid und die anderen vielleicht mit Schwäche verwechselt haben. Sie werden eine Überraschung erleben, weil ab sofort alles anders wird.

      Als Erstes gebe ich bekannt, was du wirklich hier machst. Das hätte ich gleich tun sollen. Wenn die Angehörigen des Hofs dich hätten kennenlernen können, hätten sie eingesehen, wie lächerlich ihre Verdächtigungen sind.“

      „Vielleicht.“ Pippa war skeptisch.

      „Vertrau mir. Alle werden dich lieben. Morgen Abend führe ich dich bei Hof ein.“ Hassan schob sich auf sie. „Können wir die Details morgen ausarbeiten? Ich habe jetzt Dringlicheres im Kopf.“

      Als Pippa am nächsten Morgen aufwachte, war Hassan schon weg, und er kehrte erst am späten Nachmittag in seine Wohnung zurück. „Ein Dutzend Leute haben eben immer noch auf eine Audienz gewartet. Ich habe einfach gesagt, ich müsse gehen.“

      „Das hättest du nicht tun müssen“, erwiderte Pippa. „Ich wusste nicht, dass du so beschäftigt bist. Wir hätten es auf einen anderen Tag verschieben können.“

      „Ich werde dir gegenüber niemals ein Versprechen brechen.“ Hassan küsste sie. „Mm, das war gut. Wie wäre es mit einem Nachschlag?“

      „Lass uns erst diese Sache aus dem Weg räumen. Wie willst du es anstellen?“

      „Ganz einfach.“ Hassan ging zur Tür und befahl dem Wachposten, ihm Mitousha zu bringen.

      „Und wie willst du Haleel hierher holen? Das wird der Wachposten für seltsam halten, da du doch angeblich mit Mitousha schlafen solltest.“

      „Würdest du das mir überlassen?“ Hassan gab Pippa einen Klaps auf den Po. „Mach dich rar. Sonst glaubt der Mann noch, ich plane eine Orgie.“

      Pippa konnte nicht widerstehen und spähte um die Tür, als Mitousha kam. Prachtvoll gekleidet und unterwürfig blieb sie mit gesenktem Blick vor Hassan stehen, der seine Rolle meisterhaft spielte. Während er die Finger durch das lange schwarze Haar der jungen Frau gleiten ließ, sagte er zum Wachposten: „Ich will in der nächsten Stunde nicht gestört werden. Verstanden?“

      „Ja, Euer Majestät“, erwiderte der Mann respektvoll, konnte aber ein lüsternes Grinsen kaum unterdrücken.

      „Das wäre alles.“ Hassan rief ihn zurück, als er die Tür erreichte. „Einen Moment! Fast hätte ich etwas vergessen. Schicken Sie Haleel zu mir. Ich habe Befehle für ihn, die sofort ausgeführt werden müssen.“ Hassan lächelte Mitousha an. „Du wirst in wenigen Minuten meine ungeteilte Aufmerksamkeit haben, Süße.“

      Pippa ging zu ihnen, sobald sie allein waren.

      „Wie war ich?“, fragte Hassan.

      „Fast zu überzeugend.“ Sie blickte Mitousha an. „Der Sultan möchte mit Ihnen und Haleel sprechen.“

      Die Augen der jungen Frau wurden groß vor Schreck. „Ich habe ihn nicht gesehen, Euer Hoheit!“

      Es klopfte leise, und Haleel kam herein. Als er Mitousha sah, zog er sofort einen falschen Schluss aus ihrer Anwesenheit. „Mitousha hat nichts Unrechtes getan, Euer Hoheit. Wir sind beide Ihre treuen Diener“, sagte er verzweifelt.

      „Daran zweifle ich nicht. Bitte setzen Sie sich.“ Hassan zeigte auf ein Sofa.

      Haleel und Mitousha setzten sich jeder an ein Ende auf die Kante.

      Hassan lächelte in der Hoffnung, ihnen die Befangenheit zu nehmen. „Ich habe volles Vertrauen zu Ihnen beiden. Sie sind loyale Untertanen, und ich möchte, dass Sie glücklich sind.“

      „Wir leben, um Ihnen zu dienen“, erwiderte Haleel förmlich.

      Hassan warf Pippa einen verwirrten Blick zu.

      „Man muss sofort zur Sache kommen, oder sie geloben immer weiter Treue“, sagte sie. „Der Sultan weiß, dass Sie sich lieben, und er hat nichts dagegen. Er möchte von Ihnen erfahren, ob Sie heiraten wollen.“

      „Wir könnten … Ist das Ihr Ernst, Euer Hoheit?“, fragte Haleel zögernd.

      „Wenn es das ist, was Sie beide wollen“, erwiderte Hassan freundlich.

      Haleel sah tief bewegt Mitousha an. „Mein größter Wunsch würde sich erfüllen, aber ich kann dir nicht den Komfort bieten, den du im Harem hast.“

      „Meinst du, das ist mir wichtig?“ Tränen schimmerten in ihren Augen. „Deine Frau zu werden ist alles, was ich mir jemals gewünscht habe.“

      „Tja, das war’s wohl.“ Hassan blickte auf seine Armbanduhr. „Ich befehle Ihnen, kein Wort darüber zu verlieren. Ich brauche Zeit, um meine Entscheidung bei Hof bekannt zu geben. Ist das klar?“ Als beide nickten, sagte er: „Sie können jetzt gehen, Haleel.“

      Hassan arbeitete am Schreibtisch, während Pippa die junge Frau für den Rest der Stunde mit in ihre Suite nahm.

      Mitousha war euphorisch. „Ich kann Ihnen niemals genug danken. Sie haben es arrangiert, stimmt’s?“

      „Ich habe es nur dem Sultan gegenüber erwähnt. Er ist ein sehr mitfühlender Mann. Sie verdanken ihm Ihr Glück.“

      „Und Ihnen“, betonte Mitousha nachdrücklich.

      Erst als es an diesem Abend Zeit war, sich für den Empfang zurechtzumachen, wurde Pippa klar, dass sie nichts Passendes anzuziehen hatte. Sie hatte Hosen, T-Shirts, Pullover und ein einziges sehr schlichtes Kleid nach Sharribai mitgebracht. Schließlich hatte sie nicht erwartet, bei Hof eingeführt zu werden. Unzufrieden blickte sie sich im Spiegel an. Sie wollte unaufdringlich wirken, aber so schlicht nun auch wieder nicht. Das kurze weiße Seidenkleid brauchte irgendein buntes Accessoire, aber sie hatte nur eine schmale goldene Halskette dabei. Na schön, es war nicht zu ändern.

      Hassan stellte sich hinter sie, umfasste ihre Taille und küsste Pippa auf den Hals. „Du siehst wunderschön aus!“

      Sie lächelte gequält. „In dem alten Ding? Es ist so schlicht.“

      „Du siehst bezaubernd aus.“ Hassan drehte sie herum, hob ihr Kinn an und blickte ihr tief in die Augen. „Dies wird der kürzeste Empfang aller Zeiten.“

      „Los.“ Pippa straffte die Schultern. „Gehen wir nach unten, und bringen wir es hinter uns.“

      Im Empfangssaal standen die Gäste plaudernd in Gruppen zusammen. Als Hassan und Pippa erschienen, herrschte plötzlich eine unheimliche Stille. Alle blickten starr Pippa an.

      „Meine Damen und Herren“, sagte Hassan, „Sie wurden eingeladen, weil ich Ihnen einen Gast aus Amerika vorstellen möchte, Miss Pippa Bennington. Ich weiß, dass Sie alle sie freundlich aufnehmen werden.“

      Kalid stand in der vordersten Reihe. „Was soll der Unsinn, Hassan? Die Frau ist eine Spionin! Anstatt ihr zu Ehren einen Empfang zu geben, solltest du sie einsperren lassen. Hast du völlig den Verstand verloren?“

      „Du vergisst dich“, erwiderte Hassan kalt. „Zähl nicht zu sehr auf die Stärke der familiären Bande, Onkel.“

      Kalids Gesicht rötete sich, aber Vorsicht gewann die Oberhand. „Ich habe nur das Wohl des Landes im Sinn. Und deins, natürlich. Diese Frau könnte eine ernste Gefahr darstellen.“

      „Ihr Name ist Bennington, und es wird Zeit, die entstandenen Gerüchte aus der Welt zu schaffen. Miss Bennington ist hierhergekommen, um einen Artikel über Sharribai zu schreiben.“

      „Vermutlich haben Sie Referenzen?“, fragte Kalid.

      Sie wich der Frage geschickt aus. „Ich bin freiberufliche Bildjournalistin. Sie können es bei den Zeitschriften nachprüfen, für die ich gearbeitet habe.“

      „Hast du das getan, Hassan?“

      Analya trat vor. „Vielleicht ist er zu beschäftigt gewesen“, sagte sie spöttisch.

      Seine Gesichtszüge wurden maskenhaft starr. „Wagt ihr es, mein Urteilsvermögen in Zweifel zu ziehen?“

      Raysim stellte sich neben Analya. „Das haben die beiden sicher nicht gemeint. Sie hatten einfach noch nicht die Gelegenheit, Pippa kennenzulernen. Ich kann euch versichern, dass sie aus einem völlig harmlosen Grund hierhergekommen ist“, sagte er zu Kalid und Analya.

      „Sie wird es interessieren, Miss Bennington kennenzulernen, Jarel.“ Hassan nickte einem Gast zu. „Fotografieren ist doch eins Ihrer Hobbys, stimmt’s?“

      Die anderen machten dem Mann Platz. „Bilder sind wichtig“, sagte er. „Sie erregen die Aufmerksamkeit des Lesers.“

      „Wie schön, einen anderen Enthusiasten zu treffen.“ Pippa lächelte. „Was für eine Kamera benutzen Sie?“

      Er erzählte es ihr ausführlich und schilderte alle Probleme, die er mit Innenaufnahmen hatte. Pippa gab ihm einige Tipps. Er sah enttäuscht aus, als Hassan ihr weitere Gäste vorstellte. Sie fand heraus, wofür sie sich interessierten, und unterhielt sich mit ihnen darüber. Wenn sie nicht viel über das Thema wusste, stellte sie Fragen, die gern beantwortet wurden. Jedes Mal, wenn sie sich einem neuen Gesprächspartner zuwenden musste, sagte sie, sie hoffe, dass sie sich später länger würden unterhalten können. Alle waren von ihr begeistert und flüsterten sich schmeichelhafte Bemerkungen über sie zu. Hassan hatte so viel Zutrauen zu Pippas gesellschaftlichem Geschick, dass er sie nach einer Weile allein mit den Gästen verkehren ließ.

      Nein, nicht alle waren von ihr bezaubert. Analya wartete ab, bis sie Pippa allein erwischte. „Vermutlich sind Sie sehr stolz darauf, Hassan dazu gedrängt zu haben, Sie heute Abend hierher mitzunehmen“, sagte sie höhnisch.

      „Gerade Sie sollten wissen, dass sich Hassan nicht zu etwas drängen lässt, was er nicht will“, erwiderte Pippa.

      „Meinen Sie, dieser lächerliche kleine Vorfall bedeutet irgendetwas? Sie sind eine Närrin, wenn Sie glauben, Hassan sei in Sie verliebt. Er amüsiert sich mit Ihnen, nichts weiter.“

      „Das ist nur recht und billig. Ich finde ihn auch sehr amüsant.“

      Analya atmete scharf ein. „Also geben Sie zu, dass Sie mit ihm schlafen!“

      „Ziehen Sie diese voreiligen Schlüsse bei jeder Frau, mit der Hassan ganz harmlosen Umgang hat?“

      „Sie sind nicht mehr harmlos, seit Sie zwölf waren! Denken Sie keine Sekunde lang, dass ich die lächerliche Geschichte glaube, die Sie und Hassan erfunden haben! Sie sind nichts als eine billige Opportunistin. Ich kann es kaum erwarten, bis Hassan Sie hinauswirft!“

      „Das würde Ihre Chancen bei ihm nicht erhöhen. Er weiß, dass Sie ihn nur wegen seines Titels heiraten wollen.“

      „Sie versuchen, ihn gegen mich aufzuhetzen, aber am Ende werde ich siegen. Mich interessiert es nicht, was für widerliche Sachen er mit Ihnen macht. Ich werde die nächste Sultanin sein. Hassan weiß, dass er eine anständige Ehefrau wählen muss.“

      Pippa lächelte spöttisch. „Er könnte bessere Kandidatinnen anlocken, indem er ein Inserat aufgibt.“

      „Ich habe Ihre Beleidigungen lange genug hingenommen.“ Analya kniff die Augen zusammen. „Verlassen Sie sich nicht darauf, dass Hassan Sie beschützt. Ich habe mächtige Freunde auf meiner Seite. Verschwinden Sie aus Sharribai, solange Sie noch die Gelegenheit dazu haben.“

      „Drohen Sie mir?“, fragte Pippa ungläubig.

      „Nennen Sie es einen Ratschlag. Und laufen Sie nicht zu Hassan. Ich würde ihm erklären, Sie hätten mich missverstanden.“

      „Ich habe nicht die Absicht, ihn in einen Weiberstreit hineinzuziehen.“

      „Besonders einen, den Sie nicht gewinnen können“, höhnte Analya.

      „Sie lassen es so verlockend klingen, aber ich mag keine Kämpfe ohne echte Herausforderung“, erwiderte Pippa.

      Hassan hatte sie beide beobachtet und kam zu ihnen, sobald er sich losmachen konnte. „Wie schön, dass ihr beide euch unterhaltet“, sagte er ironisch.

      Pippa lächelte strahlend. „Ist die zivilisierte Welt nicht etwas Wundervolles?“

      „Ich habe mich gerade für mein Benehmen neulich in der Suite deiner Mutter entschuldigt.“ Analya lachte fröhlich. „Wie albern von mir zu glauben, du würdest dir eine Frau wie Pippa zur Geliebten nehmen.“

      „Wirklich lustig“, sagte Hassan, ohne eine Miene zu verziehen.

      „Es war sehr ungezogen von dir, mir diese wilde Geschichte zu erzählen.“ Analya legte ihm den Arm um die Taille und sah Pippa an. „Er neckt mich gern.“

      „Ja, er ist sehr verspielt. Sie sollten mal einige der Sachen hören, die er zu mir sagt.“ Pippa lächelte selbstgefällig.

      „Dort drüben stehen Gäste, die Pippa noch nicht kennengelernt hat. Würdest du uns bitte entschuldigen, Analya?“ Hassan umfasste fest Pippas Handgelenk. Als sie außer Hörweite waren, sagte er scheinbar streng: „Ich kann dich nirgendwohin mitnehmen. Du solltest dich doch gut benehmen.“

      „Nicht, wenn ich provoziert werde. Sie hat angefangen.“

      „Und du hast dich wohl verpflichtet gefühlt, ihr um eine Nasenlänge voraus zu sein?“

      „Verdammt richtig!“ Pippa lachte.

8. KAPITEL

      Pippa kam an diesem Abend gut an, nur nicht bei Analya und Kalid, der seine Meinung über sie nicht ändern wollte. Sie ärgerte sich darüber, aber Hassan tat es mit einem Schulterzucken ab. „Vergiss ihn. Es ist sein Schaden. Du hast Wunder vollbracht. Alle finden dich hinreißend.“

      „Sie sind wirklich nett. Ich glaube, irgendjemand hat sie falsch informiert. Sie hassen Ausländer nicht, wenn sie erst einmal feststellen, dass wir nicht auf den Fingerknöcheln laufen. Sieh dir an, wie schnell sie mit mir warm geworden sind.“

      „Du bist ein Sonderfall“, sagte Hassan liebevoll. „Aber du hast recht. Unwissenheit erzeugt Misstrauen. Es wird Zeit, dass jemand einen frischen Wind durch dieses Land wehen lässt.“

      „Macht das meinen Reiz für dich aus? Bin ich nur ein Werkzeug, das dir hilft, dein Ziel zu erreichen?“, neckte ihn Pippa.

      „Wenn du mich weiter so ansiehst, werden alle hier wissen, was mein Ziel ist.“

      „Dann sollte ich mich besser wieder unter die Leute mischen.“ Pippa lachte.

      Während Hassan ihr gedankenverloren nachblickte, kam Raysim zu ihm. „Ich hätte niemals gedacht, dass du das schaffst, aber Pippa hat groß eingeschlagen. Trotzdem musst du diskret sein. Analya ist auf dem Kriegspfad, und mein Vater ist noch nicht gewonnen.“

      Hassan zuckte die Schultern. „Das ist ihr Problem.“

      „Stimmt, aber warum willst du unbedingt Ärger haben? Analya und Kalid werden noch hier sein, wenn Pippa abgereist ist, und du musst mit den beiden umgehen.“

      „Pippa hat nicht vor abzureisen.“

      „Vielleicht nicht sofort, doch früher oder später wird sie nach Hause fahren. Amüsier dich, aber versuch, den Schein zu wahren. Diese Sache ist schwer für Analya.“

      „Wir haben niemals irgendetwas vereinbart“, sagte Hassan ungeduldig. „Sie bildet sich das nur ein.“

      „Sie liebt dich.“

      „Unsinn! Sie würde deinen Vater heiraten, wenn er Sultan wäre.“

      „Du hast im Moment nur Pippa im Kopf. Sobald sie abreist, wirst du anders darüber denken.“

      Hassan zögerte. „Ich werde meine Meinung nicht ändern. Pippa und ich wollen heiraten.“

      Sein Cousin blickte ihn fassungslos an. „Das ist doch wohl nur ein Witz!“

      „Mir ist noch nie etwas so ernst gewesen. Sie ist die Frau, nach der ich mein ganzes Leben gesucht habe.“

      „Das ist unmöglich! Sie ist Ausländerin, eine Außenseiterin! Das Volk wird sie niemals akzeptieren.“

      „Du irrst dich. Sieh dir an, wie mühelos sie die Adligen für sich gewonnen hat.“

      „Weil sie eine Neuheit ist. Sie wären empört, wenn sie glauben würden, es sei dir ernst mit ihr.“

      „Vielleicht jetzt noch, weil sie nicht ausreichend vorbereitet sind. Deshalb wollen wir es geheim halten, bis alle sie besser kennen und gern haben.“

      „Du träumst! Wenn du versuchst, Pippa zur Sultanin zu machen, wirst du abdanken müssen. Ist sie das wert?“

      „Ja. Aber ich habe nicht die Absicht, auf den Thron zu verzichten. Ich bedauere, dass du meine Entscheidung nicht unterstützen kannst. Es wird das erste Mal sein, dass wir auf verschiedenen Seiten stehen.“

      „Das habe ich nicht gesagt, Hassan.“ Raysim warf ihm einen gequälten Blick zu. „Ja, ich bin schockiert. Und ja, ich missbillige es. Ich finde, dass du einen schweren Fehler begehst. Du unterschätzt den Widerstand, den es gegen diese Heirat geben wird. Aber wir sind eine Familie. Ich werde immer auf deiner Seite stehen.“

      Hassans Miene hellte sich auf. „Ich wusste, dass ich auf dich zählen kann, mein Freund.“

      „Es ist nicht einfach, dein Freund zu sein.“ Raysim seufzte.

      „Sieh es positiv.“ Hassan lächelte breit. „Du hast doch immer eine Schwäche für Analya gehabt. Jetzt hast du eine Chance bei ihr.“

      „Du hast recht“, sagte Raysim leise. „Ja, vielleicht.“

      „Na also. Ran, Junge!“ Hassan blickte sich im Saal um. „Ich sollte Pippa nicht die ganze Zeit mit dieser Gesellschaft allein lassen. Wir reden noch einmal. Und vergiss nicht: kein Wort darüber.“

      Hassan war glücklich, als er und Pippa später an diesem Abend in seine Wohnung zurückkehrten. „Ich wusste ja, dass alles gut gehen würde!“

      „Kalid und Analya haben sich nicht beruhigt, und zumindest er hat viel Macht.“

      „Nicht so viel wie ich.“

      „Stimmt, aber erwarte nicht, dass sich die beiden in das Unvermeidliche fügen“, warnte Pippa.

      „Einen Verbündeten haben wir jedenfalls. Raysim steht auf unserer Seite.“

      „Du hast es ihm erzählt? War das nicht ziemlich voreilig?“

      „Er wird es niemandem verraten. Ich wollte eigentlich noch warten, aber wahrscheinlich ist es ganz gut. Er kann uns sagen, was in Hofkreisen geredet wird. Auch wenn ich es schon weiß. Wie könnte irgendjemand dich nicht gern haben?“

      „Frag deine alte Freundin.“

      „Sie ist unwichtig. Du bist meine einzige Liebe.“ Hassan umfasste ihre Taille und zog Pippa an sich.

      Alle Probleme wurden unbedeutend. Sie legte ihm die Arme um den Nacken und erwiderte Hassans Kuss.

      „Das wollte ich schon den ganzen Abend tun“, sagte er leise, während er ihr langsam den Reißverschluss aufzog. „Ich dachte schon, die Gäste würden niemals nach Hause gehen.“ Er schob ihr das Kleid von den Schultern, öffnete den BH und warf ihn achtlos beiseite, dann liebkoste er ihre hart gewordenen Brustspitzen mit der Zunge, bis Pippa stöhnte vor Lust.

      Die Erregung wurde stärker, als sich Hassan vor sie hinkniete, ihr die Strumpfhose hinunterschob und sie mit dem Mund zu erforschen begann. Nur Augenblicke später sank Pippa auf die Knie und zerrte an Hassans Hemdknöpfen. „Ich brauche dich jetzt sofort“, flüsterte sie.

      „Mein schöner Schatz“, sagte er jubelnd. „Keine ist wie du.“

      Sie half ihm, sich auszuziehen, und warf seine Sachen ungeduldig beiseite. Als sie beide nackt waren, umfasste sie seinen Po und bewegte sich sinnlich an Hassan.

      „Du weißt ja nicht, was du mit mir machst“, sagte er rau.

      „Ich hoffe, ich bringe dich dazu, so wie ich zu empfinden.“

      „Gibt dir das einen Anhaltspunkt?“ Hassan drang in sie ein.

      Es hatte fast etwas Rasendes, wie ihre angestaute Leidenschaft aufloderte und sich bis zum gemeinsamen Höhepunkt steigerte.

      Hassan hob Pippa hoch, nachdem sie sich beruhigt hatten. „Mein armer Schatz“, sagte er leise lachend, während er sie durchs Zimmer trug. „Ich hätte mich zumindest zurückhalten sollen, bis wir im Bett gewesen wären. Normalerweise benehme ich mich nicht wie ein Höhlenmensch, aber du bist einfach unwiderstehlich.“

      Sie lächelte ihn glücklich an. „Entschuldigungen sind nicht nötig. Du hast nur getan, worum ich dich gebeten habe.“

      „Du musst mich nicht bitten. Ich werde niemals genug von dir bekommen.“ Er küsste sie zärtlich.

      Der Abend war für Pippa der Beginn eines neuen Lebens. Vom nächsten Morgen an wurde Hassan mit Einladungen überhäuft. Er wurde höflich gebeten, Pippa zu Abendessen, Gartenpartys und Bällen mitzubringen. „Der Preis des Erfolgs.“ Er reichte ihr die kleinen Karten.

      „Was für ein Spaß!“, rief sie.

      „Das wird es sein, wenn du dabei bist“, sagte er liebevoll. „Zum ersten Mal habe ich nichts dagegen.“

      Sie runzelte die Stirn. „Ich muss mir etwas zum Anziehen kaufen.“

      „Ich lasse dir Kleider aus den Geschäften hierher schicken, und du kannst dir welche aussuchen.“

      Sie würden wahrscheinlich furchtbar teuer sein. Pippa wollte Hassan nicht sagen, dass sie nicht viel Geld ausgeben konnte. Er würde ihr anbieten, die Rechnung zu übernehmen, aber bei dem Gedanken fühlte sie sich irgendwie unbehaglich. Es wäre, als würde sie für ihre Gefälligkeiten entschädigt werden. Hassan und sie waren noch nicht offiziell verlobt. „Ich würde lieber durch die Läden ziehen. Sind Kleidungsstücke hier sehr teuer?“, fragte sie gespielt gleichgültig.

      „Was macht das schon? Du heiratest einen sehr reichen Mann.“

      „Bis es so weit ist, zahle ich meine Sachen lieber selbst. Ich heirate dich nicht wegen deines Geldes.“

      „Darf ich dann hoffen, dass dich mein Körper reizt?“, neckte Hassan sie.

      „Die vergangene Nacht sollte dir die Frage beantwortet haben“, erwiderte Pippa lächelnd.

      „Morgens aufzuwachen und dich neben mir zu haben ist jedes Mal wie ein Traum, der wahr wird.“ Hassan ließ die Hand unter die Decke gleiten und streichelte Pippas nackten Körper.

      Obwohl es fast zwölf Uhr mittags war, lag Pippa noch im Bett. Sie war aufgewacht, als Hassan aufgestanden war, aber er hatte sie geküsst und gesagt, sie solle weiterschlafen. Nach der anstrengenden Nacht hatte Pippa gern gehorcht. „Ich muss einkaufen.“ Sie schob seine Hand weg. „Und hast du nicht ein Land zu regieren?“

      „Ich habe den ganzen Morgen gearbeitet. Jetzt bin ich bereit, wieder für ein Nickerchen ins Bett zu gehen.“

      „Ein schönes Nickerchen.“ Pippa schlug die Decke zurück und stand auf. „Ich gehe und bringe die hiesige Wirtschaft in Schwung.“

      Hassan zog sie an sich und liebkoste sie. „Meinst du, ein Einkaufsbummel ist verlockender als ich?“

      Sie zögerte. Hassan konnte jederzeit ihr Verlangen wecken. „Ich kann später gehen.“

      „Das wollte ich nur hören.“ Er küsste sie flüchtig. „So selbstsüchtig werde ich nicht sein. Zieh dich an, und wir gehen einkaufen.“

      „Du kommst mit?“

      „Ich habe Angst, dich allein nach draußen zu lassen.“

      „Keine Sorge, ich habe meine Lektion gelernt. Ich mache keine Fotos.“

      „Willst du nicht, dass ich mitgehe?“ Er klang enttäuscht.

      „Doch, sicher. Aber die meisten Männer hassen es, einkaufen zu gehen. Du kannst ruhig ehrlich sein.“

      „Mir ist gleichgültig, was wir tun, wenn ich nur mit dir zusammen bin“, sagte er zärtlich.

      Als Pippa die Verbindungstür öffnete, saßen sich Raysim und Hassan am Schreibtisch gegenüber. Sie schienen zu arbeiten, deshalb zögerte Pippa.

      Hassan sah auf und lächelte sie an. „Bist du so weit?“

      „Wenn du beschäftigt bist, warte ich.“

      „Ich sehe mir nur einige Steuerschätzungen an. Es ist nicht dringend.“

      „Wohin wollt ihr?“, fragte Raysim.

      „Wir kaufen Pippa eine neue Garderobe“, erwiderte Hassan. „Ist ‚Rebekla’s‘ noch immer das beste Geschäft? Meine Mutter hat sich von dort Sachen schicken lassen, aber das ist lange her.“

      „Ja, ich glaube, der Laden ist noch immer in. Ich habe Analya kürzlich dort abgesetzt, als ich sie im Auto mitgenommen habe.“

      Hassan warf Pippa einen Blick zu. „Nun ja, wir können es probieren. Wenn es Pippa dort nicht gefällt, gehen wir in ein anderes Geschäft in der Straße.“

      „Du nimmst natürlich Leibwächter mit“, sagte Raysim.

      „Nein. Wenn ein Herrscher in seinem eigenen Land nicht sicher ist, macht er irgendetwas falsch.“

      „Sei vernünftig, Hassan. Du kannst nicht wie ein normaler Bürger durch die Stadt laufen.“

      „Ich sollte öfter hinausgehen. Ich bezweifle, dass mich irgendjemand in Sharribai erkennt.“

      „Es ist immer riskant.“

      „Ich will nicht in einem Gefängnis leben, ganz gleich, wie luxuriös es ist. Komm, Pippa.“

      „Viel Spaß“, sagte Raysim resigniert.

      Hassan hatte recht. Niemand erkannte ihn. Dass sie Blicke auf sich zogen, lag an Pippas rotem Haar.

      Rebekla’s war eine sehr exklusive Boutique mit entsprechenden Preisen. Pippa war entsetzt, wie teuer die Outfits waren, aber eins war schöner als das andere, und sie konnte nicht widerstehen, alles anzuprobieren, was die Verkäuferin brachte. Jedes Kleid saß perfekt und sah so sensationell aus, dass die Wahl schwerfiel. Zumindest eins wollte Pippa haben, auch wenn sie dafür ihr Konto überziehen musste.

      „Wir nehmen alle“, sagte Hassan zur Verkäuferin.

      „Wie möchten Sie die Rechnung begleichen?“, fragte sie taktvoll.

      „Ich gebe Ihnen meine Kreditkarte“, sagte Pippa, bevor er antworten konnte. Sie würde es irgendwie abzahlen.

      „Bitte, Liebling“, flüsterte er ungeduldig. „Erreg kein Aufsehen.“

      „Würden Sie uns wohl einen Moment entschuldigen?“, bat Pippa. Als sie allein waren, sagte sie zu Hassan: „Ich weiß deine Großzügigkeit zu schätzen, aber du hast die Folgen nicht bedacht. Wir wollen diskret sein. Was, wenn sich herumspricht, dass der Sultan einer rothaarigen Ausländerin mehrere teure Outfits gekauft hat? Die Verkäuferin wird das bestimmt nicht für sich behalten.“

      „Daran habe ich nicht gedacht“, gab Hassan zu. Er winkte die Frau heran. „Lassen Sie die Sachen in den Palast bringen, und stellen Sie sie Raysim al-Rasheed in Rechnung.“

      Sie sah ihn überrascht an. „Ja, sie werden sofort geliefert. Es war mir ein Vergnügen, den Cousin des Sultans zu bedienen.“

      „Wie konntest du das tun?“, fragte Pippa draußen auf der Straße. „Was wird Raysim dazu sagen?“

      Hassan lächelte breit. „Das Kleid aus Spitze gefällt ihm vielleicht nicht. Er mag kein Schwarz.“

      „Sei ernst! Jetzt ist er derjenige, über den die Leute reden werden. Und was ist mit einer Freundin, die das möglicherweise überhaupt nicht lustig findet?“

      „Raysim hat sich schon immer zu Analya hingezogen gefühlt.“

      „Und sie will nur dich. Sorgt das nicht für Spannungen zwischen dir und Raysim?“

      „Unsinn! Er bewundert sie, aber er sieht das nicht fanatisch. Mein Cousin ist ein Frauenheld. Er will sich nicht festlegen.“

      „Bist du sicher, dass er mit unserer Beziehung einverstanden ist? Sein Vater ist es zweifellos nicht.“

      „Raysim hat Bedenken. Zwischen uns besteht jedoch eine besondere Bindung. Wir sind immer füreinander eingetreten.“

      „Du hast Glück. Ich habe viele Freunde, aber keine engen Verwandten. Ich wünschte, ich hätte jemand, dem ich völlig vertrauen kann.“

      Hassan legte ihr den Arm um die Taille und drückte Pippa an sich. „Du hast mich.“

      Der Tag war das reinste Vergnügen. Hassan und Pippa zogen durch die Geschäfte, und sie kaufte die Accessoires, die sie für ihre neuen Outfits brauchte. Es wurde schon dunkel, als Hassan auf seine Armbanduhr blickte. „Wir sollten wohl besser zurückgehen. Die Party fängt um halb acht an.“

      „Du hast recht“, sagte Pippa widerwillig. „Wir müssen uns beide umziehen. Hoffentlich sind die Sachen geliefert worden.“ Sie griff nach seiner Hand und trat vom Bordstein. Die Straßen wimmelten immer von Menschen, und um diese Zeit war es besonders schlimm. Hassan mitziehend, schlängelte sich Pippa durch das Gedränge. Plötzlich tat sich unerklärlicherweise mitten auf der Fahrbahn eine Lücke auf. Pippa wandte sich Hassan zu und wollte eine Bemerkung über das Phänomen machen. Er sah so entsetzt aus, dass sie erstarrte.

      Er umfasste ihre Taille und riss Pippa in dem Moment zurück, als ein Auto vorbeiraste. Sie streckte den Arm aus, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und der Seitenspiegel traf sie am Handrücken.

      „Alles in Ordnung?“ Hassan drückte sie fest an sich.

      „Ich glaube schon.“ Sie war wie betäubt vor Schreck.

      „Deine Hand blutet! Dieser Wahnsinnige gehört ins Gefängnis. Er wird dort verfaulen, wenn ich jemals herausbekomme, wer es ist“, sagte Hassan grimmig. „Dir geht es bald wieder gut. Wir sind in wenigen Minuten zu Hause, und der Arzt wird sich um deine Hand kümmern.“

      Die Wunde an Pippas Hand sah schlimm aus, aber sie musste nicht genäht werden. Der Arzt legte einen Verband an und sagte, er würde ihn am nächsten Tag wechseln.

      Pippa musterte sich kritisch im Spiegel, nachdem sie sich angezogen hatte. „So dick hätte er die Hand nicht verbinden müssen. Alle werden es bemerken und fragen, was passiert ist. Soll ich etwa zugeben, dass ich zu dumm bin, um nach links und rechts zu blicken, bevor ich über die Straße gehe?“

      „Dieses Kleid garantiert, dass niemand auf deine Hände achtet“, sagte Hassan.

      „Vielleicht sollte ich mich umziehen. Es ist zu tief ausgeschnitten.“

      „Wir haben keine Zeit mehr, und außerdem siehst du bezaubernd aus.“

      „Ich möchte dir Ehre machen.“

      „Du bist das Beste, was mir und dem Land jemals geschehen ist“, sagte er liebevoll. „Na los, gehen wir.“

      Pippa vertraute sich ihm nicht an, aber sie machte sich Sorgen. So viel hing davon ab, dass sie von seinen Leuten akzeptiert wurde. Was, wenn ihr Erfolg auf dem Empfang nur auf Neugier zurückzuführen war?

      Ihre Ängste erwiesen sich als grundlos. Sie stand auf der Party im Mittelpunkt des Interesses, und Hassan konnte seine Freude kaum verbergen, als sich die anderen Gäste um Pippa drängten.

      Später am Abend hatten sie einige Minuten für sich allein. „Alle schwärmen von dir“, sagte Hassan. „Und ich muss so tun, als würden wir uns nicht besonders gut kennen. Ich habe Schwierigkeiten, mich zurückzuhalten.“

      „Pass nur auf, dass du niemandem erzählst, wo ich ein Muttermal habe.“

      „Ich würde meine Erinnerung gern sofort auffrischen. Können wir nicht schon gehen?“

      Pippa blickte an Hassans Schulter vorbei die Gastgeberin an, die plötzlich aufgetaucht war. „Der Sultan und ich sprechen gerade darüber, was für eine schöne Party Sie heute Abend geben“, sagte sie schnell.

      „Ihnen zu Ehren, meine Liebe“, sprudelte die Frau hervor. „Alle wollen Sie näher kennenlernen.“

      „Ich hatte gehört, Sharribaier mögen keine Ausländer“, erwiderte Pippa unschuldig. „Offensichtlich stimmt das nicht.“

      „Wir haben hier so wenig Besucher. Warum eigentlich?“

      Ihre Gastgeberin runzelte nachdenklich die Stirn.

      „Vielleicht haben wir einen unverdienten Ruf“, sagte Hassan. „Was halten Sie davon, den Tourismus zu fördern?“

      „Ein großartiger Plan! Pippa bringt frischen Wind in unsere faden Gesellschaften. Sie können sich nicht vorstellen, wie langweilig es ist, ständig dieselben Gesichter zu sehen.“

      „Es ist immer anregend, neue Bekanntschaften zu schließen“, erwiderte Pippa, ohne Hassan anzublicken.

      „Genau! Einige der alten verkalkten Kerle im Kronrat sind gegen alles Neue, deshalb verderben sie es uns anderen.“ Die Frau sah Hassan unsicher an. „Entschuldigen Sie, das war wohl eine unpassende Bemerkung. Ich habe natürlich nicht Sie gemeint, Euer Majestät.“

      „Das ist völlig in Ordnung“, versicherte er ihr. „Ich bin ganz Ihrer Meinung. Wir brauchen hier neue Gedanken.“

      Pippa sonnte sich in ihrer Beliebtheit, während sie weiter von einer Gruppe zur anderen ging. Bis Analya spöttisch lächelnd auf sie zukam.

      „Sie sehen aus, als würden Sie sich gut amüsieren“, sagte sie.

      „Sehr gut“, erwiderte Pippa wachsam. „Es ist eine schöne Party.“

      Die Fröhlichkeit der anderen in der Gruppe war verschwunden, sobald sich Analya zu ihnen gestellt hatte. Eine der Frauen versuchte nervös, Ärger zu vermeiden. „Pippa hat so viele interessante Geschichten zu erzählen.“

      „Genau wie Scheherazade.“ Analya lächelte Pippa gehässig an. „Fesseln Sie den Sultan damit, oder sind Ihre Methoden direkter?“

      „Ich muss schon sagen, Analya!“ Eine ältere Adlige schüttelte schockiert den Kopf.

      Einer der Männer räusperte sich. „Ich brauche noch etwas zu trinken. Soll ich dir ein Glas mitbringen?“, fragte er seine Frau.

      „Ich komme mit“, sagte sie schnell.

      Ein Gast nach dem anderen brachte eine leicht zu durchschauende Ausrede vor und ging davon. Pippa zog die Augenbrauen hoch. „Zweifellos wissen Sie, wie man eine Versammlung sprengt.“

      Analya lachte. „Das war nur der Startschuss. Ich fange gerade erst an.“

      „Falls Sie vorhaben, mich aus der Stadt zu vertreiben, können Sie sich die Mühe sparen. Es wird nicht funktionieren.“

      „Seien Sie sich nicht so sicher. Ich bin schon Rivalinnen losgeworden, die viel gefährlicher als Sie waren. Sie stellen keine Bedrohung dar“, sagte Analya verächtlich. „Hassan wird sich langweilen und Sie fortjagen. Ich bin diejenige, die er heiraten wird. Er ist noch nicht so weit, aber ich kann warten.“

      „Ist es nicht an der Zeit, dass Sie sich mit den Tatsachen abfinden? Er liebt Sie nicht.“

      „Vermutlich glauben Sie, er liebe Sie.“ Analya lachte höhnisch. „Verlassen Sie sich nicht zu sehr auf Bettgeflüster. Ein Mann sagt alles Mögliche, wenn er erregt ist.“

      „Danke, dass Sie mich an Ihrer Erfahrung teilhaben lassen“, erwiderte Pippa trocken.

      „Wenn Hassan das Interesse an Ihnen verliert, hören Sie auf, so überheblich zu sein. Sie sind nicht die Erste, und Sie werden nicht die Letzte sein. Erhoffen Sie sich keine dauerhafte Affäre, nur weil er ein Vermögen für Ihre neue Garderobe ausgegeben hat.“

      „Woher wissen Sie …?“ Pippa verstummte, als ihr klar wurde, dass sie es bestätigte.

      „Ich habe sehr zuverlässige Informanten, die mich über jeden seiner Schritte auf dem Laufenden halten“, sagte Analya selbstgefällig.

      „Ist Raysim einer dieser Informanten?“ Pippa fragte sich, ob Hassans Vertrauen unangebracht war.

      „Das geht Sie nichts an. Ich weiß, dass Sie Hassan dazu gebracht haben, Ihnen viele teure Kleidungsstücke zu kaufen. Sie hätten für Ihre Dienste mehr verlangen sollen. Eine wirklich clevere Frau hätte ihn von Rebekla’s zu einem Juwelier gelotst.“

      Analya wusste sogar, wo sie eingekauft hatten. Wusste sie auch von dem Unfall? Unbewusst betastete Pippa den Verband und lenkte Analyas Aufmerksamkeit auf die Hand.

      „Was haben Sie damit gemacht?“

      „Ich hatte einen kleinen Unfall. Es war nichts Ernstes.“

      „Diesmal nicht, aber wer weiß, was alles passieren kann?“ Analya lächelte gehässig. „Vielleicht ist Sharribai gefährlich für Sie.“

      Hassan kam zu ihnen, bevor Pippa antworten konnte. „Ich muss einfach erfahren, worüber sich die beiden schönsten Frauen im Zimmer unterhalten“, sagte er charmant.

      „Über Männer und Heiraten, was sonst?“, erwiderte Analya strahlend.

      Pippa nutzte die Gelegenheit, zu entkommen, und ließ Hassan mit Analya allein.

      Bald danach endete der Abend. Als sie zurück im Palast waren, sagte Hassan: „Siehst du, du hast keinen Grund zur Sorge. Alle wollten mit dir reden. Ich konnte kaum durch das Gedränge kommen.“

      „Ja, es war eine nette Party“, erwiderte Pippa geistesabwesend.

      „Bist du müde, Liebling?“ Er machte den Reißverschluss ihres Kleids auf und küsste sie auf den Nacken.

      „Ein bisschen.“ Sie zögerte. „Bist du sicher, dass du Raysim vertrauen kannst?“

      „Was, in aller Welt, hat dich auf den Gedanken gebracht? Natürlich kann ich ihm vertrauen!“

      „Als ich mit Analya gesprochen habe …“

      „Das erklärt es. Womit hat sie dich beunruhigt? Was hat sie gesagt?“

      „Sie weiß, wo wir heute einkaufen waren. Dass die Verkäuferin tratscht und Analya durchschaut, dass in Wirklichkeit du bei mir warst, ist mir schon klar, aber so schnell kann es sich nicht herumgesprochen haben. Und nur Raysim wusste, wohin wir wollten.“

      „Vielleicht ist Analya nach uns selbst noch in der Boutique gewesen. Oder eine ihrer Freundinnen hat uns gesehen und es ihr sofort berichtet. Höchstwahrscheinlich ist Letzteres passiert.“

      „Du hast wohl recht. Dann haben wir Raysim umsonst hineingezogen. Wir müssen noch viel über Intrigen lernen.“ Pippa lächelte sarkastisch.

      „Er hat sich darüber amüsiert.“ Hassan schob ihr das Kleid von den Schultern. „Können wir für den Rest der Nacht alles andere vergessen?“

      Pippa dachte daran, ihm von Analyas Bemerkungen über den Unfall zu erzählen. Es war nicht das erste Mal gewesen, dass sie ihr gedroht hatte. Wollte sie ihr nur Angst machen, oder würde sie wirklich so weit gehen? Ich sollte es in Betracht ziehen, sagte sich Pippa, aber nichts schien mehr wichtig zu sein, als Hassan sie küsste und sich erregt an sie drängte.

9. KAPITEL

      Am nächsten Morgen wachte Pippa in Hassans Armen auf und dachte überhaupt nicht mehr an Analya.

      „Was möchtest du heute gern machen?“, fragte er.

      „Kannst du den ganzen Nachmittag von der Arbeit loskommen?“

      „Gib mir heute Morgen einige Stunden für dringende Sachen, danach gehöre ich dir.“

      „Das ist die Einstellung, die ich zu fördern versuche.“ Pippa legte ihm die Arme um den Nacken und küsste Hassan.

      Er reagierte sofort. „Wir müssen noch nicht aufstehen“, flüsterte er und schob sich auf sie.

      „Doch, wir müssen. Sonst verbringen wir den ganzen Morgen im Bett, und du hast dafür den Nachmittag nicht frei.“

      „Wäre das so schlimm?“ Hassan küsste sie auf den Hals.

      „Du spielst unfair“, klagte Pippa. „Du weißt genau, dass ich dich nicht abweisen kann.“

      „Okay, Liebling, ich will dich nicht drängen.“ Er schlug die Decke zurück und stand auf. „Was hast du heute Morgen vor?“

      „Ich gehe in den Harem und fange mit dem Englischunterricht an. Außerdem möchte ich die Frauen wissen lassen, was ich schon gelernt habe. Das wird sie ermutigen.“

      „Was genau willst du ihnen erzählen? Ist denn nichts mehr heilig?“

      „Ich habe gemeint, wie schnell ich eure Sprache lerne“, sagte Pippa missbilligend.

      „Da bin ich aber froh.“ Hassan lachte. „Ich hatte Angst, sie würden nicht gehen wollen, wenn du erzählst, was sie verpassen.“

      „Sei nicht so selbstgefällig.“

      Er kam zurück und küsste sie auf den Mund. „Vielleicht mache ich mir nur etwas vor.“

      „Wenn ja, täuschst du mich auch.“ Pippa streichelte ihm liebevoll die Wange. „Wann kann ich mit einigen Computern rechnen?“

      „Ich kümmere mich als Erstes darum“, versprach Hassan.

      Die Haremsdamen waren begeistert, hielten den Englischunterricht jedoch für ein neues Spiel. Es wurde viel gekichert, und Pippa hatte Schwierigkeiten, ihre Aufmerksamkeit zu fesseln.

      „Vielleicht ist Ihr Vorhaben zu ehrgeizig“, sagte Taleesha.

      „Nein. Sie können es schaffen, wenn sie sich bemühen“, widersprach Pippa.

      „Das mag wohl sein, aber es wird dauern. Sind Sie bereit, auf unbestimmte Zeit hierzubleiben?“

      „Sagen wir, ich bleibe so lange, wie ich gebraucht werde“, erwiderte Pippa vorsichtig.

      „Ich verstehe.“ Nach kurzem Zögern fragte Taleesha: „Weiß Analya von Ihren Plänen?“

      „Sie ist nicht gerade eine Vertraute von mir. Was für Sie wahrscheinlich nichts Neues ist, da Sie anscheinend über alle Vorgänge im Palast informiert sind.“

      „Das stimmt so nicht“, protestierte Taleesha.

      „Wie dem auch sei, es ist allgemein bekannt. Analya gibt sich nicht damit ab, ihre Meinung über mich zu verbergen.“

      „Sie würden gut daran tun, sie nicht zu verärgern.“ Taleesha machte ein ernstes Gesicht.

      „Ich weiß, ich weiß. Sie hat Freunde an hoher Stelle. Aber ich auch.“ Pippa lächelte und sah auf ihre Armbanduhr. „Ich komme morgen um diese Zeit wieder.“

      Als Pippa zurückkehrte, war Hassan mit der Arbeit fertig. Sie fuhren aufs Land, damit Pippa mehr von Sharribai zu sehen bekam. Der Verkehr nahm ab, sobald sie den Stadtrand erreichten. Bald fuhren sie durch eine friedliche Gegend, die sich wahrscheinlich in Jahrhunderten nicht verändert hatte.

      Pippa war entzückt von der malerischen Landschaft. Immer wieder drängte sie Hassan, von der Straße auf schmale Wege abzubiegen, die durch Wiesen voller Wildblumen führten. An einer besonders schönen Stelle, wo orangefarbener Klatschmohn und blaue Lupinen blühten, wollte Pippa anhalten und einen Strauß pflücken.

      „Überall im Palast stehen exotische Blumenarrangements, und du willst Feldblumen pflücken?“ Hassan lachte.

      „Diese hier sind authentisch. Ich bin nach Sharribai gekommen, um genau solche Dinge zu sehen.“

      „Dann bereust du deine Entscheidung nicht?“

      Pippa blickte ihn liebevoll an. „Ich habe nicht gewusst, dass man so glücklich sein kann.“

      „Du hast in nur zwei Wochen mein ganzes Leben verändert.“

      Sie sah erschrocken aus. „Bin ich schon so lange hier? Durch die vielen Ereignisse habe ich jegliches Zeitgefühl verloren.“

      „Was macht das aus? Wir haben alle Zeit der Welt.“

      „Aber zu Hause in Los Angeles weiß das niemand. Ich wollte höchstens zehn Tage weg sein. Meine Freundin hat versucht, mir die Reise auszureden. Alice war sicher, dass mir hier etwas Entsetzliches zustoßen wird, und jetzt ist sie wahrscheinlich davon überzeugt.“

      „Ruf sie an, wenn wir zurück im Palast sind.“

      „Darf ich ihr erzählen, dass wir heiraten?“

      Hassan zögerte. „Es wäre sehr unangenehm, wenn mein Volk aus einer ausländischen Zeitung von unseren Heiratsabsichten erfahren würde.“

      „Alice wird es niemandem verraten, wenn ich sie darum bitte.“

      „Okay, Schatz. Alles läuft so gut, dass wir unsere Verlobung ohnehin bald bekannt geben können.“

      Alice war sehr erleichtert, von Pippa zu hören. „Ich wollte gerade beim Außenministerium anrufen und veranlassen, dass sie dir die Marine-Infanterie nachschicken. Warum hast du dich nicht gemeldet? Ich war sicher, dass man dich in ein Verlies geworfen hat.“

      „Nun ja, ich bin verhaftet worden, aber alles ist gut ausgegangen. Der Sultan hatte ein persönliches Interesse an mir.“

      „Du hast ihn tatsächlich getroffen? Ich nehme an, er ist klein und dick. Trotzdem muss es aufregend gewesen sein, einen echten Sultan kennenzulernen.“

      „Zufällig ist er groß und gut aussehend, und es war das Aufregendste, was ich jemals erlebt habe. Sitzt du gerade?“ Pippa erzählte ihrer Freundin von der stürmischen Romanze mit Hassan und von seinem Heiratsantrag.

      „Er will dich wirklich heiraten?“, fragte Alice ungläubig. „Du machst keinen Spaß?“

      „Ich nehme dir nicht übel, dass du so reagierst. Mir kommt es auch noch immer wie ein Traum vor“, sagte Pippa. „Du darfst es niemandem verraten, Alice. Wir halten es geheim.“

      „Warum?“

      „Einige Leute müssen wir erst noch für unsere Pläne gewinnen. Aber damit werden wir fertig.“

      Nachdem Alice die Neuigkeiten von zu Hause berichtet hatte, beendeten sie das Gespräch.

      Pippa legte strahlend auf, dann runzelte sie die Stirn. „Seltsam. Da war so ein Klicken. Als hätte jemand mitgehört.“

      „Das hatte ich auch schon bemerkt. Die Telefonleitungen im Palast sind hoffnungslos veraltet.“ Hassan tat es mit einem Schulterzucken ab.

      Wann immer Hassan sich nachmittags von der Arbeit freimachen konnte, fuhren er und Pippa einfach los. Sie wollte das ganze Land sehen, und er hatte große Freude daran, es ihr zu zeigen. Manchmal nahmen sie einen Picknickkorb mit und aßen unter einem Baum auf einer romantischen Wiese.

      Nur Analya trübte Pippas Glück. Da die Adligen nur miteinander verkehrten, traf man auf jeder Abendgesellschaft dieselben Leute, und Pippa konnte sicher sein, dass Analya auch anwesend sein würde, wenn Hassan und sie eine Einladung erhielten. Es war sehr unangenehm. Vor ihm war Analya sanft und freundlich, doch sobald sie Pippa allein erwischte, machte sie ihr das Leben zur Hölle.

      „Vielleicht interessiert es Sie, dass sich Kalid allmählich sehr über Hassan ärgert“, sagte Analya eines Abends.

      „Was hat das mit mir zu tun?“, fragte Pippa kühl.

      „Sie sind diejenige, die Hassan veranlasst, jeden Nachmittag einfach zu verschwinden. Es wird behauptet, ihr hättet ein geheimes Liebesnest. Ich bin sicher, Sie kümmern sich um seine Grundbedürfnisse, aber das ist nicht Ihr Hauptziel, stimmt’s?“

      „Hassan zeigt mir Sharribai, damit ich Informationen für meinen Artikel sammeln kann.“

      „Sich als Journalistin auszugeben ist eine gute Tarnung für eine Spionin. Sie haben den armen Hassan dazu gebracht, Ihnen alles zu glauben, und man braucht nicht viel Fantasie, um zu wissen, wie Sie das geschafft haben. Sie sollten sich jedoch nicht schon selbst auf die Schulter klopfen. Nicht jeder fällt auf Ihre zweifelhaften Reize herein.“

      „Die amerikanische Regierung hat überhaupt keinen Grund, hier einen Spion einzusetzen“, sagte Pippa ungeduldig.

      „Sie müssen ja nicht unbedingt für Ihr Land spionieren. Frauen wie Sie tun für Geld alles.“

      „Moment mal!“ Pippas Augen funkelten vor Wut. „Ich habe Ihre Verleumdungen und Beschuldigungen langsam satt.“

      „Ich stelle fest, dass Sie nichts davon abstreiten“, spottete Analya.

      „Weil sie keine Antwort verdienen. Es ist offensichtlich, dass Sie vor Eifersucht platzen und deshalb irrational sind.“

      „Das sollen die Leute glauben, und Sie haben ja hart daran gearbeitet, akzeptiert zu werden, aber Sie haben nicht alle getäuscht. Einige von uns fallen nicht auf Ihre gespielte kindliche Unschuld herein. Wir wissen, was Sie sind, und wir wissen, wie wir Sie ausschalten können.“

      „Ihre Drohungen werden fadenscheinig. Warum lassen Sie mich nicht in Ruhe?“

      Raysim kam zu ihnen, bevor Analya antworten konnte. Pippa traute sich nicht zu, höflich zu sein, deshalb entschuldigte sie sich und ging davon.

      Als Hassan ihr gerötetes Gesicht und die zusammengepressten Lippen sah, löste er sich aus einer Gruppe. „Was ist los, Schatz?“

      Pippa zuckte die Schultern. „Ich hatte nur meinen allabendlichen Zusammenstoß mit Analya.“

      „Warum regst du dich so über sie auf?“

      „Ich habe es satt, ihre Beleidigungen hinzunehmen! In deiner Nähe ist sie die Freundlichkeit in Person, deshalb weißt du nicht, wie sie wirklich ist. Du hörst nicht, was sie zu mir sagt, wenn wir allein sind.“ Normalerweise beklagte sich Pippa nicht gern bei Hassan. Sie konnte selbst mit Analya fertig werden. Aber im Moment war sie zu wütend, um die Sache zu verharmlosen.

      „Vielleicht sollte ich mal mit ihr reden. Wenn Analya dich ständig belästigt, mache ich dem ein Ende.“

      „Nein, tu das nicht.“ Pippa atmete tief durch. „Ich überreagiere nur. Du weißt ja, wie ich werde, sobald jemand ihren Namen erwähnt.“

      Für den Rest des Abends hielt Analya sich von ihr fern, und als Hassan und sie ins Bett gingen, sah Pippa ein, dass es dumm von ihr gewesen war, sich von einer gehässigen Frau aus der Fassung bringen zu lassen. Das Leben war so wundervoll, dass nicht einmal Analya es verderben konnte.

      Am nächsten Nachmittag entschied Hassan, dass sie einen Kurswechsel brauchten. „Du musst genug davon haben, immer dasselbe zu machen“, sagte er zu Pippa.

      „Ich würde es meinen“, warf Raysim ein. „Inzwischen seid ihr doch bestimmt schon die gesamte ländliche Gegend bis zur Grenze abgefahren.“

      „Mir hat es gefallen“, widersprach Pippa. „Ich mag die Landschaft.“

      „Du hast aber nur eine Seite von Sharribai gesehen“, sagte Hassan. „Heute nehme ich dich mit in die Berge.“

      Raysim blickte auf die Uhr. „Solltest du nicht bis morgen warten? Es ist eine lange Fahrt hin und zurück. Ihr wollt doch nicht zu spät zu dem Empfang kommen, der heute Abend stattfindet.“

      „Und wenn?“ Hassan lachte.

      „Kannst du ihn nicht überreden, die Fahrt zu verschieben, Pippa?“, bat Raysim. „Den Finanzminister zu beleidigen ist unklug.“

      „Ich passe auf, dass wir rechtzeitig zurückfahren“, erwiderte sie.

      „Na schön.“ Raysim schüttelte empört den Kopf. „Du tust ja sowieso, was du willst“, sagte er zu seinem Cousin.

      „Jetzt hast du es endlich kapiert.“

      „Würdest du bitte die Strafurteile unterschreiben, bevor du gehst? Corsel möchte die Verurteilten ins Hochsicherheitsgefängnis überführen, damit er mehr Platz hat. Die Zellen sind überfüllt.“

      „Kann es nicht warten?“

      Raysim zuckte die Schultern. „Du bist derjenige, der immer von inhumanen Haftbedingungen redet.“

      Hassan seufzte resigniert. „Bring mir die Papiere. Es wird nicht lange dauern“, sagte er zu Pippa.

      „Mich stört es nicht“, versicherte sie ihm.

      Er teilte ihre Geduld nicht und ging rastlos auf und ab, während sie warteten. „Wo, zum Teufel, bist du gewesen?“, fragte er, als Raysim endlich wieder auftauchte.

      „Irgendjemand hat die Dokumente falsch abgelegt. Ich musste sie erst suchen.“ Raysim übergab Hassan einen dicken Stapel Papiere.

      „So viele? Das dauert mindestens eine halbe Stunde!“

      „Nicht, wenn du sofort anfängst.“

      Hassan behielt recht. Dreißig Minuten später hatte er das letzte Schriftstück unterschrieben. „Komm mir ja nicht mit noch irgendeiner Sache, die ich erledigen muss. Wir fahren jetzt los.“

      Haleel stand auf dem Flur, als Hassan, Pippa und Raysim herauskamen. „Darf ich Sie einen Moment sprechen, Euer Majestät?“, fragte der junge Mann nervös.

      „Nicht jetzt, Haleel. Ich bin schon lange genug aufgehalten worden. Vielleicht heute Abend.“

      Pippa wusste, dass Hassan ihn kurz abfertigte, weil Raysim bei ihnen war. Haleel tat ihr leid. Dass er seine Ungeduld zügeln konnte, war wohl zu viel erwartet. Bestimmt hatte er seinen ganzen Mut zusammengenommen, um den Sultan zu fragen, wann er Mitousha denn nun heiraten dürfe. Pippa wünschte, sie könnte dem besorgt aussehenden Haleel irgendwie versichern, dass Hassan keineswegs unzufrieden mit ihm war.

      Die Fahrt hoch ins Gebirge war schön. Die Hänge waren dicht bewaldet, und gelegentlich wurde tief unten kurz die Hauptstadt sichtbar, die aus dieser Höhe wie ein verzaubertes Dorf aussah. Der einzige Nachteil war die schmale zweispurige Straße, die sich ohne Leitplanken um Haarnadelkurven schlängelte und an manchen Stellen kaum breit genug für zwei entgegenkommende Autos war. Der eine Fahrer musste sich dicht an der Bergseite halten, während der andere gefährlich nah am steilen Abgrund war.

      Schließlich wurde die Straße flacher, und Hassan bog auf einen Weg ab, der durch ein Gewirr von Wildrosen führte, die fast völlig die Zäune am Rand verdeckten. Der Weg endete vor einem romantischen Feldsteinhaus mit einem großen See dahinter. Ein Schild an einem Pfosten wies darauf hin, dass es sich um ein Gasthaus handelte.

      Hassan hielt an. „Wollen wir hier Kaffee trinken?“

      „Ja, gern. Das Haus sieht bezaubernd aus“, sagte Pippa lächelnd.

      Der Speiseraum war wie ein Wohnzimmer eingerichtet, mit Sofas und niedrigen Tischen. Sie suchten sich ein Sofa mit Blick auf den See und beobachteten die majestätisch dahingleitenden Schwäne. Ein Ober servierte ihnen starken Kaffee und eine Platte mit Gebäck.

      „Was hältst du davon, unsere Verlobung in zwei Wochen bekannt zu geben?“, fragte Hassan.

      Pippa strahlte vor Freude. „Meinst du das wirklich ernst? Ist es nicht zu früh?“

      Er küsste sie sanft auf den Mund. „Für mich kann es nicht früh genug sein.“

      Der Ober schenkte ihnen nach, während sie ihre Pläne besprachen. Als sie schließlich das Gasthaus verließen, versank schon die Sonne hinter dem Horizont.

      „Wir hätten eher aufbrechen sollen“, sagte Pippa.

      „Keine Sorge, wir sind so zeitig zurück, dass du dich frisieren und all die anderen unnötigen Dinge tun kannst. Du bist schön so, wie du bist.“

      „Das ist ein reizendes Kompliment, aber ich bin nicht wegen meines Aussehens besorgt. Ich wäre nur gern vom Berg herunter, bevor es dunkel wird.“

      „Ich kenne die Straße. Vertraust du mir nicht?“

      „Ich vertraue dir mein Leben an“, sagte Pippa leise.

      Hassan drückte flüchtig ihre Hand. „Dann lehn dich zurück, und genieß die Landschaft.“

      Die Aussicht war sensationell. Unten in der Stadt wurden die Dächer von den letzten Sonnenstrahlen vergoldet, und die umliegenden Berge sahen aus, als hätte sie jemand mit goldener Tinte gezeichnet. Nur der Abgrund neben dem Seitenfenster schmälerte Pippas Freude. Und Hassan fuhr immer schneller den Berg hinunter, sodass sie wirklich Angst bekam. „Würdest du bitte ein bisschen langsamer fahren? So eilig haben wir es nun auch nicht.“

      „Ich kann nicht.“ Hassan umklammerte fest das Steuer. „Irgendetwas ist mit den Bremsen nicht in Ordnung.“

      Die Reifen kreischten, wenn er um die Kurven fuhr und darum kämpfte, das Auto auf der Straße zu halten. Es gelang ihm jedes Mal, die Kontrolle im letzten Moment wiederzugewinnen, dennoch drohten sie in den Abgrund zu stürzen.

      Pippa flehte im Stillen, dass ihnen kein Auto entgegenkommen möge, weil Hassan plötzlich über die Straße fuhr und den Berg streifte. Der Ferrari prallte vom Fels ab und wurde ein bisschen langsamer. Hassan wiederholte das Manöver mehrere Male. Metall knirschte, wenn das Auto gegen den Granit schrammte, aber jeder Aufprall verminderte die Geschwindigkeit.

      Hassans Geschick und Können zahlten sich aus. Schließlich konnte er anhalten. „Bist du in Ordnung?“ Er sah Pippa besorgt an.

      „Ich dachte, wir würden sterben.“ Ihre Stimme zitterte.

      Er drückte sie einen Moment lang so fest an sich, dass sie kaum atmen konnte, dann öffnete er ihren Sicherheitsgurt, stieß die Tür auf und zog Pippa aus dem Auto. „Hierzubleiben ist gefährlich. Warte auf der anderen Straßenseite.“

      „Wohin willst du?“, fragte Pippa, als er um den Wagen herumging.

      „Ich stelle das Warndreieck auf, damit niemand um die Kurve kommt und auf den Ferrari fährt.“

      Pippa sah Hassan ängstlich zu. Als er zu ihr kam, legte sie ihm die Arme um die Taille und hielt ihn fest.

      „Ist ja gut, Liebling“, tröstete er sie. „Wir haben es geschafft.“

      „Was, in aller Welt, ist passiert?“

      „Die Bremsen haben versagt. Selbst das beste Auto kann einen Defekt haben.“

      „Nicht eins, das ordentlich gewartet wird. Du hast deine eigenen Mechaniker, die das tun. Was, wenn sich jemand an den Bremsleitungen zu schaffen gemacht hat?“

      „Das ist verrückt! In Sharribai hat es in jüngerer Zeit kein Attentat gegeben. Meinst du wirklich, jemand hasst mich so sehr, dass er mich umbringen will?“

      „Vielleicht warst du nicht das Ziel.“

      „Und wer sollte dich umbringen wollen?“ Hassan begriff plötzlich. „So etwas würde Analya niemals tun!“

      „Sie hat mich mehr als ein Mal bedroht.“ Aber würde sie so weit gehen, ihn auch zu ermorden? Vielleicht, wenn sie den Gedanken nicht ertragen konnte, dass eine andere Frau Sultanin wurde. Das war alles, was sie wollte. Analya liebte Hassan nicht.

      „Du bist durcheinander, Liebling“, sagte er besänftigend. „Das ist verständlich. Du hast gerade Schreckliches durchgemacht. Wenn wir zurück im Palast sind, gibt dir der Arzt ein Beruhigungsmittel, damit du gut schläfst. Morgen früh fühlst du dich viel besser.“

      „Ich brauche keinen Arzt. Aber wie kommen wir nach Hause?“

      „Bleib hier stehen. Ich hoffe, dass das Autotelefon nicht beschädigt ist.“

      „Erzähl nicht, was passiert ist. Sag nur, wir hätten Probleme mit dem Wagen.“

      „Du hast recht. Es ist sinnlos, alle in Aufregung zu versetzen.“

      Darum ging es Pippa nicht. Sie wollte Analyas Gesicht sehen, wenn Hassan und sie an diesem Abend auf dem Empfang erschienen. Pippa war sicher, dass es kein Defekt gewesen war. Aber es war ihr ein Rätsel, wie Analya die Manipulation am Wagen bewerkstelligt hatte. Hatte sie einen der Mechaniker dafür bezahlt? Vielleicht war schon vor Tagen an dem Auto manipuliert worden. Hassan fuhr gern schnell. Auch im Flachland hätte er die Kontrolle über das Fahrzeug verlieren und gegen einen Baum prallen können.

      Hassan kam über die Straße. „Ich habe mit dem Leiter der Garage gesprochen. Es ist schon jemand unterwegs. Zum Glück ist dieser Albtraum fast vorbei.“

      Pippa wünschte, sie könnte das glauben.

10. KAPITEL

      Hassan drängte Pippa, den Empfang an diesem Abend auszulassen, aber sie blieb dabei, dass es ihr gut gehen würde, wenn sie erst einmal geduscht und sich umgezogen hätte. Sie hatte sich die Schulter an der Autotür gestoßen, und Kopfschmerzen hatte sie auch, aber das sagte sie Hassan nicht.

      Nach dem Duschen entdeckte Pippa eine Prellung auf der Stirn, die sich dunkelblau verfärbte. Bevor sie versuchen konnte, die Stelle mit Make-up abzudecken, klopfte es an der Verbindungstür.

      Raysim stand völlig aufgelöst neben Hassan. „Ich kann nicht fassen, was passiert ist. So eine Schlamperei lässt sich nicht entschuldigen!“

      „Ganz meine Meinung“, sagte Pippa.

      „Keine Sorge, jemand wird teuer dafür bezahlen. Die Palastautos sollen regelmäßig kontrolliert werden. Wenn ich denjenigen finde, der nachlässig gearbeitet hat, wird er sich wünschen, niemals geboren worden zu sein.“

      „Vielleicht trifft niemanden die Schuld“, meinte Hassan. „Wir wissen mehr, wenn die Mechaniker den Ferrari untersucht haben.“

      „Ich habe befohlen, dass er sofort verschrottet wird. Der Schaden an der einen Seite war beträchtlich.“

      Hassan blickte seinen Cousin stirnrunzelnd an. „Der Motor ist nicht beschädigt worden, nur die Karosserie. Und die hätte repariert werden können.“

      „Nach einem Unfall ist ein Auto nie mehr so, wie es einmal war“, behauptete Raysim. „Möglicherweise würdest du dein Leben in Gefahr bringen.“

      „Ich denke, du bist übervorsichtig, aber ich weiß deine Besorgnis zu schätzen.“ Hassan seufzte. „Ich habe dieses Auto wirklich geliebt.“

      „Kauf dir einen neuen Ferrari.“

      „Das ist der einfache Teil“, sagte Pippa. „Wichtiger ist, dafür zu sorgen, dass sich so etwas nicht wiederholt.“

      „Dafür kann ich garantieren.“ Raysim sah sie genauer an. „Du hast einen großen blauen Fleck auf der Stirn.“

      „Lass mich sehen.“ Hassan hob Pippas Kinn an. „Das ist eine böse Prellung. Du gehst heute Abend definitiv nirgendwohin.“

      „Du hast doch nur Angst davor, dass ich mich mit Analya streite“, sagte Pippa trotzig.

      „Sie wird nicht auf dem Empfang sein“, erklärte Raysim. „Sie hat die Grippe und liegt schon den ganzen Tag im Bett.“

      „Wie günstig“, spottete Pippa.

      Raysim warf ihr einen verwirrten Blick zu. „Ich verstehe nicht. Wie kann Grippe …? Glaubst du etwa, dass Analya etwas mit dem Unfall zu tun hat? Ich weiß, dass ihr euch nicht gerade gern habt, aber so ein Verdacht ist verrückt! Selbst wenn sie imstande wäre, dir etwas zu tun, würde sie doch niemals Hassan schaden wollen. Sie liebt ihn!“

      „Darüber lässt sich streiten.“

      „Pippa hat noch immer einen Schock“, sagte Hassan schnell zu seinem Cousin, bevor er sich ihr zuwandte. „Wahrscheinlich ist es dir überhaupt nicht bewusst, Liebling. Ich denke wirklich, du brauchst einen ruhigen Abend zu Hause.“

      Sie sah ihn unsicher an. Wurde sie schon ebenso paranoid wie Kalid und vermutete eine Verschwörung, wo keine war? Beeinflusste ihre Abneigung gegen Analya ihr Urteilsvermögen? Hassan und Raysim waren beide völlig überzeugt, dass es ein Unfall gewesen war. „Na gut“, gab sie nach. „Ich habe sowieso keine große Lust, an dem Empfang teilzunehmen.“

      „Morgen früh wirst du dich viel besser fühlen.“ Hassan küsste sie auf die Wange. „Ich lasse mich nur kurz sehen und bin bald zurück.“

      Pippa ging auf und ab und grübelte, bis sie ein Nervenbündel war. Sie musste mit jemandem reden, und wenn auch nur über belanglose Dinge. In den Harem zu gehen war die einzige Möglichkeit.

      „Ich bin so froh, Sie zu sehen!“, rief Taleesha sichtlich erleichtert. „Geht es Ihnen gut?“

      Pippa war alarmiert. „Warum sollte es mir nicht gut gehen?“

      „Ich dachte nur … In Sharribai haben viele Grippe. Ich dachte, Sie haben sich vielleicht angesteckt.“

      „So schnell? Heute Morgen beim Englischunterricht war ich noch völlig gesund.“

      „Grippe kommt ganz plötzlich, und Frauen sind empfindlicher als Männer.“

      „Analya, zum Beispiel? Ist sie wirklich krank?“ Pippa blickte Taleesha scharf an.

      „Das kann ich nicht wissen. Wir hier im Harem führen ein sehr behütetes Leben. Uns wird nichts gesagt.“

      „Offiziell vielleicht nicht, aber ihr seid an das größte Nachrichtensystem diesseits der CIA angeschlossen.“

      „Ich verstehe nicht.“

      „Oder Sie wollen nicht verstehen.“ Pippa kniff die Augen zusammen. „Warum waren Sie so erleichtert, mich zu sehen?“

      „Das habe ich erklärt.“

      „Wissen Sie, was dem Sultan und mir heute Nachmittag passiert ist?“

      Taleesha zögerte. „Hatte es etwas mit seinem Auto zu tun?“

      „Die Bremsen haben versagt, als wir eine Bergstraße hinuntergefahren sind.“

      „Das ist furchtbar! Ich habe Angst vor Autos. Es gibt so viele Unfälle.“

      „Ich glaube nicht, dass es ein Unfall war, und ich brauche Informationen. Hat Analya Kontakt mit einem der Mechaniker in der königlichen Autowerkstatt?“

      „Nicht, dass ich wüsste.“ Taleesha lächelte schwach. „Sie hat mit der Arbeiterklasse nichts zu schaffen.“

      „Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich die Hände schmutzig macht. Sie würde die Drecksarbeit jemand anderen überlassen.“

      „Sie denken doch nicht etwa, dass sie etwas mit dem Unfall zu tun hat?“ Taleesha runzelte die Stirn.

      Pippa seufzte. „Ich weiß es nicht mehr. Wenn mich jeder für verrückt hält, bin ich es vielleicht. Aber erst der Raser in der Innenstadt – über den ich mir jetzt auch Gedanken mache –, und heute Nachmittag die Beinahetragödie auf der Bergstraße. Analya hat mich mehr als ein Mal gewarnt, ich sei nicht sicher in Sharribai, und das stimmt anscheinend. Niemand will glauben, dass sie so rachsüchtig ist, alles deutet jedoch auf sie hin.“

      „Vielleicht irren Sie sich“, sagte Taleesha. „Wir haben ein Sprichwort in Sharribai: ‚Hunde, die bellen, beißen nicht.‘“

      „Wir habe dasselbe in Amerika. An Ihrer Theorie ist nur eins falsch. Analya ist die Einzige, die mich hier weghaben will.“

      „Sind Sie sicher?“, fragte Taleesha.

      „Nun ja, einigermaßen. Nachdem Hassan den Grund für meinen Besuch erklärt hat, sind alle sehr freundlich zu mir – bis auf Kalid. Aber er zählt nicht. Er hasst Ausländer.“ Als Taleesha sie nur schweigend ansah, runzelte Pippa die Stirn. „Ich lasse gelten, dass Kalid keine Bedenken hätte, mich loszuwerden, doch er hätte nicht den heutigen Unfall organisiert. Hassan hätte mit mir zusammen umkommen können.“

      „Das wäre eine große Tragödie für das Land gewesen.“

      „Sie haben ja so recht. Hassan plant durchgreifende Änderungen, die dem Volk nützen werden.“

      „Pläne, mit denen sein Onkel nicht einverstanden ist“, erwiderte Taleesha ausdruckslos.

      Pippa verstand endlich. „Sie deuten an, dass Kalid seinen Neffen umbringen lassen würde! Kalid würde nach Hassans Tod Sultan werden, stimmt’s?“

      „Er ist der Nächste in der Thronfolge.“ Taleesha machte eine Pause, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. „Und nach ihm sein Sohn.“

      „Raysim kann nicht an dem Anschlag beteiligt sein! Er und Hassan sind wie Brüder. Hassan hat es mir selbst erzählt.“

      Taleesha schwieg.

      „Wenn Sie recht haben, ist Hassan in großer Gefahr!“, sagte Pippa entsetzt. „Wir müssen ihn schützen.“

      „Ich kann nichts tun. Wir Haremsdamen erfahren vieles, doch wir sind nicht in der Lage, etwas zu unternehmen. Wenn bekannt werden würde, dass ich über Dinge gesprochen habe, zu denen ich mich nicht äußern sollte, müsste ich teuer dafür bezahlen.“

      „Hassan würde nicht zulassen, dass Ihnen etwas passiert. Wenn Sie wissen, was als Nächstes geplant ist, müssen Sie es mir sagen.“

      „Ich kann nicht länger mit Ihnen reden. Sie sollten jetzt besser gehen.“

      Pippa wusste, dass es zwecklos war, zu widersprechen. Ihr Verstand war in Aufruhr, als sie in ihre Suite zurückkehrte. Dass Hassans Familienangehörige ihn tot sehen wollten, war kaum zu glauben, aber jetzt fielen ihr einige Dinge wieder ein: Raysim hatte Hassan und sie an diesem Nachmittag aufgehalten, lange genug, um jemandem die Zeit zu geben, sich an den Bremsleitungen zu schaffen zu machen. Raysim war der Einzige, der gewusst hatte, dass sie in die Berge fahren wollten. Und er hatte zunächst versucht, Hassan dazu zu bringen, bis zum nächsten Tag zu warten. Zweifellos, weil er gern mehr Zeit für die Vorbereitung des Anschlags gehabt hätte. Das hatte nicht geklappt, also hatte er ihre Abfahrt mit den Strafurteilen und seiner angeblichen Suche nach den Unterlagen verzögert.

      Der Ferrari wäre sorgfältig untersucht worden. Deshalb hatte Raysim befohlen, das Auto zu verschrotten. Hassan durfte keinen Anhaltspunkt für ein Attentat bekommen.

      Pippa fiel auch das Klicken ein, das sie gehört hatte, als sie nach dem Telefongespräch mit Alice aufgelegt hatte. Die veralteten Telefonleitungen hatten nichts damit zu tun. Das Telefon war angezapft. Armer Hassan. Er würde am Boden zerstört sein.

      Hassan reagierte nicht so, wie Pippa erwartet hatte. „Bist du verrückt? Erst war es Analya, jetzt sind es mein Onkel und mein Cousin. Siehst du nicht, wie lächerlich das ist? Wir hatten einen Unfall. Finde dich damit ab.“

      „Warum willst du nicht in Erwägung ziehen, dass der Unfall geplant war?“ Pippa wiederholte alle Indizien, die gegen Raysim sprachen. „Vielleicht hat er es satt, immer in deinem Schatten zu stehen. Wenn du aus dem Weg bist, wird er eines Tages Sultan sein.“

      „Warum sollten er und Kalid einen unschuldigen Menschen mit hineinziehen? Sie hätten schon unzählige Male einen Unfall herbeiführen können. Warum hätten sie warten sollen, bis du bei mir im Auto sitzt?“

      „Vielleicht bin ich der Grund“, erwiderte Pippa langsam. „Kalid ist gegen die Reformen, die du vorschlägst. Wenn Raysim ihm erzählt hat, dass wir heiraten, könnte es der Tropfen gewesen sein, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat. Es war naiv von uns, zu glauben, dein Onkel würde jemals eine Ausländerin als Sultanin akzeptieren.“

      „Er hat keine andere Wahl.“

      „Ich denke, er hat eine getroffen. Mithilfe seines Sohnes.“

      Hassan fuhr sich frustriert durchs Haar. „Liebling, du hast dich von zwei bedauerlichen Zwischenfällen erschrecken lassen. Ich weiß, dass deine Ängste sehr real sind, aber sie sind unangebracht.“

      „Wirst du dir zumindest durch den Kopf gehen lassen, was ich dir erzählt habe?“, fragte Pippa verzweifelt.

      „Jetzt?“ Hassan küsste sie auf den Hals.

      Sie wusste, dass er sie ablenken wollte. „Ich meine es ernst.“

      „Ich auch.“ Er knöpfte ihr die Bluse auf und liebkoste ihre Brüste.

      „Hassan, ich versuche, mit dir zu reden“, sagte Pippa schwach.

      Er hakte ihren BH auf und streifte ihn zusammen mit der Bluse ab. „Ich höre zu, Schatz.“ Er berührte mit der Zunge eine hart gewordene Brustspitze.

      Pippa gab auf. Als er ihr die Jeans auszog, sich vor sie hinkniete und ihr sinnlich die Oberschenkel streichelte, vergaß sie alles andere.

      „Dein Körper ist so schön“, sagte Hassan rau. „Du bist vollkommen. Ich will dich überall küssen.“ Er ließ die Lippen zum Zentrum ihres Verlangens gleiten.

      Pippa sank aufstöhnend auf die Knie, legte Hassan die Arme um den Nacken und zog ihn mit sich auf den Boden. „Ich bin nur vollkommen, wenn ich mit dir zusammen bin“, flüsterte sie. „Du bist meine andere Hälfte.“

      „Ich liebe dich, Pippa!“ Hassan küsste sie leidenschaftlich, drehte sie auf den Rücken und schob sich auf sie.

      Seine Besitzergreifung erfüllte sie mit Freude. Es war eine vertraute Vereinigung, und dennoch erregender als je zuvor. Hassan suchte nach neuen Wegen, ihre Lust zu steigern, und brachte ihr völlige Befriedigung.

      Hinterher lagen sie lange Zeit da, ohne sich zu bewegen, dann lachte er leise. „Man könnte meinen, wir seien zwei Teenager. Wir schaffen es selten bis ins Bett.“

      „Was ist an Spontaneität auszusetzen?“

      „Nichts. Du kannst bei mir spontan sein, wann immer du willst.“

      „Ach, jetzt bin ich diejenige, die angefangen hat?“

      „Du hast die Sache ein bisschen überstürzt“, neckte er sie.

      „Ich habe nicht mit Klagen gerechnet“, sagte Pippa gespielt empört. „Du hast mich nicht gerade abgewehrt.“

      „Ich hätte es nicht gekonnt, selbst wenn ich es gewollt hätte.“ Er küsste sie zärtlich. „Weil ich dich jeden Moment des Tages begehre.“

      „Na schön, ich verzeihe dir.“ Pippa kuschelte sich an ihn. „Wenn du versprichst, dich nicht zu ändern.“

      „Vielleicht werde ich dich im Lauf der Jahre immer noch mehr lieben, doch ich sehe nicht, wie das möglich sein soll.“

      Sie wurde auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt, als sie sich fragte, ob sie die gemeinsamen Jahre haben würden. Hassans Liebesspiel hatte die Angst verdrängt, aber jetzt kehrte sie zurück. Wie konnte sie ihn davon überzeugen, dass er wirklich in Gefahr war? Pippa verlor den Mut. Sie konnte es nicht. Natürlich war es für ihn undenkbar, dass seine Verwandten in eine Verschwörung gegen ihn verwickelt waren. Er würde ihr niemals glauben. Nicht ohne Beweise.

      Pippa presste die Lippen zusammen. Sie würde diese Beweise beschaffen. Wie, das wusste sie nicht. Der Vorteil lag ganz auf der Seite des Gegners. Aber Kalid und Raysim hatten keine Ahnung, dass sie im Bilde war. Und sie hatte Verbündete, Taleesha und Haleel.

      Plötzlich kam Pippa der Gedanke, dass Haleel nicht aus Ungeduld wegen der versprochenen Heirat mit Hassan hatte sprechen wollen. Vielleicht hatte er vorgehabt, Hassan zu warnen, weil er in der Autowerkstatt etwas Verdächtiges gesehen oder es von seinem Onkel gehört hatte. Nicht, dass es jetzt noch wichtig war. Kalid und Raysim würden wohl kaum dieselbe Sache zweimal versuchen. Aber Haleel könnte helfen, indem er sie, wenn möglich, vor dem nächsten Anschlag auf Hassan warnte. Oder auf sie. Pippa wusste, dass Kalid nicht zögern würde, sie zu eliminieren, wenn sie ihm in den Weg kam.

      „Schläfst du?“, fragte Hassan leise.

      „Nein, ich genieße nur die angenehmen Erinnerungen.“

      „Komm mit ins Bett, und ich wecke deine Leidenschaft von Neuem.“

      Pippa lächelte. „Wie kann ich so einem Vorschlag widerstehen?“

      Am nächsten Morgen wartete Pippa, bis Hassan gegangen war, dann ließ sie Haleel rufen. Er kam sofort und stand stramm. „Setzen Sie sich, Haleel, dies ist nichts Offizielles. Ich möchte mich nur mit Ihnen unterhalten.“ Als er stocksteif auf der Kante eines Sessels saß, sagte Pippa: „Es tut mir leid, dass der Sultan keine Zeit hatte, mit Ihnen zu sprechen. Was wollten Sie denn von ihm?“

      „Ich … es ist nicht mehr wichtig“, erwiderte Haleel leise.

      „Dann ging es nicht um Sie und Mitousha?“

      „Ich wollte …“ Er verstummte. „Ich hätte den Sultan nicht belästigen sollen.“

      „Vermutlich haben Sie von dem Unfall gehört, den wir gestern hatten.“

      „Ja.“

      „Ich kann nicht verstehen, wie so etwas passieren konnte.“

      „Mein Onkel hat keine Schuld“, sagte Haleel ernst. „Er prüft das Auto des Sultans persönlich. Es ist immer in bestem Zustand.“

      „Gestern war es das nicht. Das spricht nicht für gewissenhafte Arbeit.“

      „Mein Onkel muss tun, was ihm sein Vorgesetzter befiehlt.“

      „Selbst wenn es den Tod des Sultans bedeutet?“

      „Nein! Ich schwöre, dass er nichts mit dem Unfall zu tun hatte. Der Ferrari war wie neu, solange mein Onkel in der Garage war. Dann wurde ihm befohlen, ein Auto zu einem Landsitz zu bringen.“

      „Also konnte jemand hineinschlüpfen und sich an dem Ferrari zu schaffen machen. Wer hat Ihrem Onkel den Befehl gegeben, das Auto auszuliefern?“

      „Mein Gebieter Raysim“, erwiderte Haleel leise.

      Pippa nickte, als er bestätigte, was sie schon wusste. Aber Raysim hatte die Arbeit nicht selbst erledigt. Er hatte jemanden in die Garage geschickt, während er angeblich die Dokumente gesucht hatte, dann war er zu Hassan und ihr zurückgekehrt. „Hat niemand etwas gesehen?“

      „Alle mussten plötzlich Botengänge machen. Es gibt keine Zeugen.“

      „Aber Sie haben davon gewusst“, sagte Pippa streng. „Wie konnten Sie zulassen, dass der Sultan in Lebensgefahr gerät?“

      „Ich habe versucht, mit ihm zu sprechen.“ Haleel hob hilflos die Hände. „Da hatte ich noch keine Ahnung, was los war. Ich hatte nur Gerüchte gehört, dass irgendetwas passieren würde, und wollte ihn warnen. Ihm zu sagen, er solle sich vor seinem eigenen Cousin in Acht nehmen, wäre sowieso unmöglich gewesen. Der Sultan hätte mich in einen Kerker werfen lassen.“

      „Da ist etwas Wahres dran, auch wenn er nichts so Drastisches getan hätte“, gab Pippa zu, der es selbst nicht gelungen war, Hassan zu überzeugen. „Diesmal haben wir Glück gehabt. Sie werden jedoch nicht aufgeben.“

      „Sie dürfen keinen Erfolg haben! Was kann ich tun, um den Sultan zu schützen?“

      „Halten Sie Augen und Ohren offen. Der Palast ist eine Gerüchteküche. Lassen Sie es mich sofort wissen, wenn Sie etwas erfahren.“

      Haleel sah unzufrieden aus. „Kann ich nicht noch mehr tun?“

      „Doch. Zeichnen Sie mir auf, wo die Wohnungen von Kalid und Raysim liegen.“ Pippa kramte in Hassans Schreibtischschubladen und nahm mehrere Blatt Papier heraus. „Und ich möchte über die Sicherheitsvorkehrungen Bescheid wissen. Werden Kalids und Raysims Räume auch ständig bewacht?“

      „Nein, nur vor dem Apartment des Sultans steht ständig ein Wachposten. Aber in allen Wohnungen sind Klingeln, die mit der Befehlsstelle verbunden sind.“

      „Wissen Sie zufällig, wo sich diese Klingeln befinden?“

      „Es sind zwei in jedem Apartment. Eine am Schreibtisch, die andere neben dem Bett.“

      Pippa sah Haleel bewundernd an. „Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht.“

      „Die Adligen halten ihre Dienstboten für taubstumm.“ Ein seltenes Lächeln umspielte seinen Mund.

      „Sie müssen viel lernen.“

      Kurz nachdem Haleel ihr einen Plan des oberen Stockwerks gezeichnet hatte und gegangen war, rief Hassan an.

      „Hallo, Liebling, wie geht’s?“

      „Prima“, erwiderte Pippa munter.

      „Schön. Ich wusste ja, dass du dich heute Morgen wieder besser fühlen würdest.“

      „Hast du viel zu tun?“

      „Ich habe in zehn Minuten eine Ratssitzung, die ungefähr eine Stunde dauern wird, und danach Schreibtischarbeit bis zum Mittag.“

      „Du Ärmster! Ich weiß, wie du diese langweiligen Sitzungen hasst. Sind alle Regierungsbeamten dabei?“

      „Nein, nur die Ratsmitglieder. Kalid, Raysim und sechs andere.“

      Das war die Information, die Pippa brauchte. „Ich will dich nicht aufhalten, Liebling.“

      „Ich habe noch einige Minuten Zeit. Wohin möchtest du heute Nachmittag?“

      „Am liebsten würde ich hierbleiben. Gestern war alles so aufregend, dass ich für eine Weile genug habe.“ Nachdem sie aufgelegt hatten, studierte Pippa den Plan, den Haleel ihr gemacht hatte. Sie wartete noch fünfzehn Minuten, dann ging sie in den anderen Flügel des Palasts. Was sie vorhatte, war hochriskant, aber nichts zu tun würde tödliche Folgen haben.

      Auf dem Gang war niemand. Pippa atmete tief ein und betrat Raysims Apartment. Es war fast so luxuriös wie Hassans, doch sie sah sich nur flüchtig um und begann sofort damit, den Schreibtisch zu durchsuchen. Das Problem war, dass sie nicht wusste, wonach sie eigentlich suchte. Sie hoffte einfach nur, irgendetwas Belastendes zu finden, das sie Hassan bringen konnte.

      Schritte auf dem Marmorboden vor der Tür ließen Pippas Herz schneller schlagen. Sie hörte Raysim, der einen Befehl gab. Verzweifelt rannte sie zum Fenster und versteckte sich hinter den schweren Damastvorhängen. Die Tür wurde zugeknallt, dann waren gedämpfte Schritte auf dem Teppich zu hören.

      „Herein!“, rief Raysim. Einen Moment später sagte er wütend: „Sie dummer, stümperhafter Idiot!“

      „Es tut mir leid, mein Gebieter“, erwiderte der Besucher unterwürfig. „Ich habe den Auftrag ausgeführt. Das Auto ist auf dem Weg den Berg hinunter außer Kontrolle geraten, genau, wie ich vorausgesagt hatte. Sie müssten tot sein. Es ist nicht meine Schuld.“

      „Machen Sie keine Ausflüchte!“, schrie Raysim. „Sie haben mich im Stich gelassen. Das werde ich nicht vergessen.“

      „Geben Sie mir eine zweite Chance, mein Gebieter. Nächstes Mal folge ich ihnen und dränge ihn von der Straße ab, wenn nötig.“

      „Seien Sie nicht blöd. Mit wie vielen Autounfällen können wir durchkommen? Nein, das Risiko ist zu groß. Ich muss mir eine andere Methode ausdenken.“ Das Telefon klingelte, und Raysim schickte den Mann weg. „Gehen Sie mir aus den Augen“, befahl er, bevor er abnahm. „Ja?“ Sein Ton wurde freundlicher. „Hallo, Hassan, worum geht’s?“ Er hörte zu, dann tat er überrascht. „Die Ratssitzung ist heute? Ich dachte, sie sei morgen … Nein, ehrlich, ich habe nicht herumgetrödelt … Klar, ich komme sofort.“

      Pippa atmete langsam aus, als die Tür geöffnet und dann zugeschlagen wurde. Fünf Minuten später wagte sie sich aus ihrem Versteck und stürzte zur Tür. Der Gang war leer.

      Ihr Puls raste noch immer, als sie wieder in ihrer Suite war. Das war gerade noch einmal gut gegangen, aber das Risiko hatte sich gelohnt. Jetzt bestand kein Zweifel mehr. Nur hatte sie nichts, was sie Hassan vorlegen konnte. Er würde vielleicht zu dem Schluss kommen, dass sie falsch verstanden hatte, was sie mitgehört hatte. Und er würde ihre Methoden missbilligen. Er war sicher, dass er Raysim vertrauen konnte. Sie brauchte unwiderlegbare Beweise, und zwar schnell.

      Pippa ging auf und ab und überlegte. Schließlich ließ ihre Anspannung nach. Es würde nicht einfach sein, Hassan zu überreden, aber sie würde es schaffen. Der erste Teil ihres Plans erforderte, sich umzuziehen. Sie ging ins Schlafzimmer und sah abschätzend den Inhalt ihres Kleiderschranks an.

11. KAPITEL

      Normalerweise trug Pippa nachmittags Jeans. An diesem Tag überraschte sie Hassan.

      „Du siehst fantastisch aus!“, rief er, während er den Blick über die hellblaue Seidenhose und den dazu passenden Seidenpullover gleiten ließ, der sich eng an ihre Brüste schmiegte. „Ich dachte, wir würden zu Hause bleiben.“

      „Tun wir. Deshalb habe ich mir etwas Bequemes angezogen.“

      „Du magst es bequem haben, aber meine Körpertemperatur steigt.“ Hassan umarmte Pippa und küsste sie leidenschaftlich.

      Sie reagierte immer auf ihn, aber diesmal duldete sie nicht, dass mehr daraus wurde. „Nicht jetzt, Liebling. Raysim wird gleich hier sein.“ Sie lächelte ironisch. „Er ist heute spät dran.“

      „Hast du deine Meinung über ihn nicht geändert?“, fragte Hassan ernst.

      „Das habe ich nicht gesagt. Ich wollte dich nur davor warnen, zu leidenschaftlich zu werden, weil er jeden Tag um diese Zeit vorbeikommt.“

      „Er hängt einfach gern bei uns herum, aber wenn es dich stört, werde ich ihn davon abhalten.“

      „Das brauchst du nicht zu tun. Ich bin nur selbstsüchtig. Ich will dich ganz für mich allein haben.“

      „Wir haben unsere gemeinsamen Nächte. Sie sind sensationell, findest du nicht?“ Hassan umfasste ihren Po und drängte sich an sie.

      „Sie sind himmlisch. Ich wünschte nur, wir könnten ein einziges Mal aus unserem Tagesablauf ausbrechen. Würde es dir nicht auch gefallen, aufzuwachen und den ganzen Tag lang nur das zu tun, wozu du Lust hast? Lass uns morgen nach London fliegen!“, rief Pippa, als wäre ihr der Einfall gerade gekommen.

      „In Ordnung. Wollen wir ein Flugzeug oder einen fliegenden Teppich nehmen?“

      „Ich meine es ernst, Hassan. Lass es uns einfach tun!“

      Sein Lächeln verschwand. „Ich kann nicht so ohne Weiteres Urlaub machen, Schatz. Ich habe Verpflichtungen.“

      „Ich gebe mich mit nur einem Tag zufrieden. Bitte, Hassan! Es würde mir sehr viel bedeuten.“

      „Mir war nicht klar, dass du dich hier so eingeengt fühlst. Natürlich fahren wir für einige Tage weg. Ich stelle meine Termine um, und wir fliegen nächste Woche.“

      „Nein! Ich möchte einmal etwas ganz spontan tun. Wenn wir jede Einzelheit planen müssen, können wir ebenso gut zu Hause bleiben.“ Pippa scheute sich nicht, Krokodilstränen zu weinen, um ihren Willen bei dieser wichtigen Sache durchzusetzen. Aber sie musste sich nicht bemühen. Hassans Widerstand trieb sie zur Verzweiflung.

      Seine Züge wurde weicher, als er Tränen in ihren Augen schimmern sah. „Okay, Schatz. Wir fliegen morgen früh nach London.“

      „O Hassan, du weißt ja nicht, wie viel mir das bedeutet.“ Pippa legte ihm die Arme um den Nacken. „Ein einziger Tag ändert schon alles.“

      „Wir müssen länger bleiben, sonst bekommen wir von London nichts als unser Hotelzimmer zu sehen. Wir werden uns den ganzen ersten Tag lieben.“ Hassan küsste sie auf den Hals.

      Raysim klopfte und kam sofort herein. „Sieht aus, als wäre ich in einem ungünstigen Moment hereingeplatzt.“ Er lachte. „Soll ich wieder gehen?“

      „Jetzt ist es zu spät“, erwiderte Hassan. „Pippa und ich haben eine Neuigkeit für dich. Wir fliegen morgen früh nach London.“

      Raysim blickte ihn wachsam an. „Wann habt ihr das beschlossen? Ist das nicht ziemlich übereilt?“

      „Wir sind gern spontan.“ Hassan lächelte Pippa an.

      „Du kannst nicht einfach wegfahren.“

      „Sei unbesorgt. Wir sind in einigen Tagen zurück.“

      „Aber warum jetzt?“ Raysim versuchte, sein Unbehagen zu verbergen.

      „Jeder hat gelegentlich eine Pause verdient. Ich muss einige Dinge mit dir durchsprechen.“ Hassan sah Pippa an. „Warum gehst du nicht in den Garten? Ich komme nach, wenn ich hier fertig bin.“

      „Ich mache es mir hier auf dem Sofa gemütlich.“ Sie hatte nicht die Absicht, Hassan mit Raysim allein zu lassen.

      Als das Flugzeug an Höhe gewann, entspannte sich Pippa endlich. Alles lief nach Plan.

      Hassan drückte ihre Hand. „Glücklich, Liebling?“

      „Du kannst dir überhaupt nicht vorstellen, wie glücklich!“, erwiderte sie.

      Ein Chauffeur holte sie bei ihrer Ankunft ab und brachte sie zu einem kleinen, eleganten Hotel. Pippas und Hassans Suite war luxuriös wie erwartet.

      „Nur gut, dass du mich heiraten willst“, sagte Pippa. „Ich gewöhne mich allmählich an den Reichtum.“

      „Also deshalb hast du meinen Antrag angenommen.“ Hassan lachte.

      Sie betrachtete sein geliebtes Gesicht und fürchtete sich davor, ihn zu verlieren. „Manchmal wünschte ich, du hättest kein Geld. Und keinen Titel.“

      „Es ist ein mieser Job, aber irgendjemand muss ihn machen“, scherzte Hassan.

      Pippa blickte ihn forschend an. „Du bist doch gern Sultan, stimmt’s? Ich meine, wenn du zurücktreten willst, würde es mich nicht stören.“

      Er runzelte die Stirn. „Versuchst du mir zu sagen, dass du nicht Sultanin werden möchtest?“

      „Mir ist gleichgültig, was wir tun, solange ich mit dir zusammen bin.“

      „Komm her, Schatz.“ Er zog Pippa auf seinen Schoß. „Nicht viele Menschen bekommen die Chance, das Leben Tausender Menschen zu verbessern. Ich weiß, dass es mir gelingen wird. Nichts und niemand wird mich aufhalten, besonders da ich dich an meiner Seite habe.“

      Pippa hatte ihre Antwort. Alle Probleme wären gelöst, wenn Hassan zurücktreten würde. Er könnte ein Luxusleben als Angehöriger des Jetsets führen. Aber sie hatte nicht wirklich erwartet, dass er seinen Verpflichtungen den Rücken kehren würde. Dann wäre er nicht der Mensch, den sie liebte. Hassan war ein Mann mit einem Traum. Und ich werde dafür sorgen, dass sein Traum in Erfüllung geht, dachte Pippa grimmig.

      Der Aufenthalt in London war kurz, aber wunderschön. Sie bummelten durch die Stadt, besuchten Museen und fuhren mit Doppeldeckern. An einem Tag kauften sie sich ihr Mittagessen bei „Harrods“ und aßen im Park unter einem Baum. Abends gingen sie ins Theater oder Restaurant, dann fuhren sie zurück ins Hotel und hatten herrlichen, befriedigenden Sex.

      „Ich wünschte, wir müssten morgen Abend nicht schon nach Hause“, sagte Pippa wehmütig, während sie in Hassans Armen lag.

      „Ich auch, Schatz, aber wir haben viel in die drei Tage hineingepackt, stimmt’s? Was möchtest du morgen gern machen? Wir stehen früh auf und nutzen den Tag noch voll aus.“

      „Nein, du kannst länger schlafen. Ich will am Morgen zum Friseur.“

      „Das ist Zeitverschwendung. Du bist immer unglaublich schön“, sagte Hassan liebevoll.

      „Warte, bis du mich hinterher siehst. Mein Anblick wird dich umhauen.“

      Hassan murrte, doch Pippa lenkte ihn mit einer sicheren Methode ab.

      Am nächsten Morgen glitt Pippa vorsichtig aus dem Bett. Hassan wachte nicht auf. Sie zog sich schnell an, vergewisserte sich, dass sie den Zettel mit der Adresse hatte, die sie sich aus dem Telefonbuch abgeschrieben hatte, und verließ leise die Suite.

      Der Elektronikladen hatte so viele unbekannte Geräte, dass Pippa ein bisschen entmutigt war. „Ist es schwierig, ein Abhörgerät in einem Zimmer zu installieren?“, fragte sie den Verkäufer unsicher.

      Er stellte keine neugierigen Fragen, und sein Wissen war eindrucksvoll. Während der nächsten halben Stunde bekam Pippa einen Crashkurs. Sie lernte, wo man Wanzen anbrachte, damit sie nicht entdeckt wurden, welche Reichweite nötig war und vieles mehr. Es war komplizierter, als sie gedacht hatte, was sie jedoch nicht von ihrem Entschluss abbrachte. Sie ging mit einem Paket und einem Stapel Notizzettel aus dem Geschäft.

      Hassan las Zeitung, als Pippa zurückkam. Er musterte sie kritisch. „Dein Haar sieht genauso aus wie gestern.“

      „Beim Friseur haben sie mich ohne Termin nicht genommen, deshalb war ich stattdessen einkaufen.“

      „Was hast du denn gekauft?“ Hassan blickte neugierig das Paket an.

      „Das ist eine Überraschung.“ Pippa legte es in eine Schublade. „Hast du schon gefrühstückt?“

      „Nein, ich wollte auf dich warten.“

      „Gut, ich bin am Verhungern. Gehen wir in das kleine Café ein Stück weiter die Straße entlang.“

      Sie fuhren vor dem Palast vor, und Pippas Angst vermischte sich mit Abscheu, als Raysim sie beide breit lächelnd begrüßte.

      „Willkommen zu Hause! Wie war der Urlaub?“, fragte Raysim, während er ihnen nach oben in Hassans Wohnung folgte.

      „Fantastisch“, erwiderte Hassan. Er sah Pippa an. „Warum gehst du nicht auspacken, Liebling? Ich möchte, dass Raysim mich kurz darüber informiert, was in den vergangenen Tagen hier los war.“

      In Gedanken versunken, ging Pippa nach nebenan. Sie war sicher, dass Raysim und sein Vater einen neuen Mordanschlag planten. Die Wanzen mussten so schnell wie möglich angebracht werden. Flüchtig dachte sie daran, sich jetzt gleich in Raysims Apartment zu schleichen, aber es war zu riskant. Sie wusste nicht, wie lange sein Gespräch mit Hassan noch dauern würde.

      Sich über das Problem aufzuregen half nicht, deshalb kehrte Pippa nach dem Auspacken in Hassans Wohnzimmer zurück.

      „Die Feierlichkeiten sind für ein Uhr festgesetzt“, sagte Raysim gerade.

      Hassan sah Pippa an. „Mein Onkel hat beschlossen, einen alten Feiertag wieder aufleben zu lassen, der fünfzig Jahre lang nicht eingehalten worden ist. Ohne mich zu fragen. Diesmal ist Kalid wirklich zu weit gegangen.“

      „Er hat nur an dich und die Monarchie gedacht“, protestierte Raysim. „Ich habe dir gesagt, Akmed hetze das Volk auf. Du hältst eine kurze Rede vom Balkon und heizt den Patriotismus und die Loyalität der Leute an. Nicht einmal Akmeds eigene Mutter wird ihn danach noch unterstützen. Das bedeutet das Ende seiner Bewegung, und die Gefahr ist vorbei.“

      Hassan war unzufrieden. „Ich habe Akmed niemals als gefährlich betrachtet. Außer dass er Versammlungen organisiert, tut er doch nichts.“

      „Wer weiß, was diese verrückten Revolutionäre planen? Halt deine mitreißende Rede, und dann beginnen die Feierlichkeiten mit Essen und Getränken für alle.“

      Entsetzt wurde Pippa klar, was für ein gutes Ziel Hassan auf einem Balkon vor einer Menschenmenge abgeben würde. Diese Veranstaltung musste der Rahmen für Hassans Ermordung sein! „Und du und dein Vater? Steht ihr dort oben neben ihm?“ Wenn geplant war, ihn zu erschießen, würden Raysim und Kalid nicht riskieren, versehentlich getroffen zu werden.

      „Nein, das ist Hassans Show.“

      „Aber ihr gehört zur königlichen Familie.“

      Einen Moment lang funkelten Raysims Augen vor Hass, dann lächelte er Pippa freundlich an. „Du verstehst die Symbolik dieser Dinge nicht. Es würde die Größe des Sultans als unumschränktem Herrscher herabwürdigen, wenn er jemandem gestatten würde, mit ihm zusammen im Mittelpunkt zu stehen.“

      „Du hast mich auf einen Gedanken gebracht“, sagte Hassan. „Der Feiertag ist vielleicht eine gute Gelegenheit, mich zusammen mit Pippa zu zeigen.“

      Raysim blickte ihn fassungslos an. „Das kann doch nicht dein Ernst sein!“

      „Mein Volk muss erfahren, dass ich die Absicht habe zu heiraten. Morgen können sie zum ersten Mal ihre zukünftige Sultanin sehen.“

      „Du willst deine Verlobung bekannt geben?“, fragte Raysim ungläubig.

      „Nein, das wäre verfrüht. Aber es ist nicht zu früh, die Leute darauf vorzubereiten. Wenn sie Pippa mit mir zusammen auf dem Balkon sehen, wissen sie, dass sie einen wichtigen Platz in meinem Leben einnimmt.“

      „Sie ist Ausländerin! Das wird Unruhen auslösen.“

      „Dem müssen wir uns sowieso irgendwann stellen“, erwiderte Hassan energisch.

      Raysim schien die Situation neu einzuschätzen. Plötzlich lächelte er breit. „Du hast wieder einmal recht. Das Problem Pippa muss zweifellos gelöst werden.“

      „Ich würde nicht sagen, dass sie ein Problem ist.“ Hassan warf ihr einen liebevollen Blick zu.

      „Eine schlechte Wortwahl, das gebe ich zu.“ Jetzt bot Raysim ihr gegenüber seinen ganzen Charme auf.

      Was Pippa veranlasste zu glauben, dass auch sie auf die Abschussliste gesetzt worden war. Ihren Tod würde man einfach als unglücklichen Zufall abschreiben. Eine verirrte Kugel, die für den Sultan bestimmt war. So ließ sich verhindern, dass sie Fragen über Hassans Ermordung stellte.

      Am nächsten Tag zog Pippa ein schlichtes gelbes Seidenkleid an und schminkte sich dezent. Sie wollte unaufdringlich wirken, aber nichts konnte die Aufmerksamkeit von dem herrlichen rotgoldenen Haar lenken, das ihr feines Gesicht umrahmte und die grünen Augen betonte.

      „Du siehst fantastisch aus, Schatz“, sagte Hassan. „Warum habe ich die halbe Nacht an meiner Rede gearbeitet? Niemand wird mir zuhören. Alle werden zu sehr damit beschäftigt sein, dich zu betrachten.“

      Raysim kam zu ihnen. „Das Volk wartet“, drängte er. „Wollen wir los?“

      „Wo wirst du sein?“, fragte Pippa, während sie zu dem Balkon an der Vorderseite des Palasts gingen.

      „Für die Adligen sind Stühle aufgestellt worden. Mein Vater und ich sitzen in der ersten Reihe. Gib mir zwei Minuten, um nach unten zu meinem Platz zu kommen, Hassan, dann lass den Spaß anfangen.“

      Hassan streichelte Pippa die Wange. „Mach nicht so ein besorgtes Gesicht. Du musst dich an solche Auftritte gewöhnen. Der Erste ist der schwerste.“

      „Du hast ja so recht!“, erwiderte Pippa. „Wenn ich diesen überlebe, bin ich eine meiner Sorgen los.“

      Angespannt ging sie mit Hassan auf den Balkon. Ein Tosen stieg aus der Menschenmenge auf und zermürbte Pippa noch mehr. Während Hassan lächelnd winkte, ließ sie den Blick über das Gedränge gleiten und verlor den Mut. Wie sollte sie unter so vielen Menschen den Mörder entdecken?

      Als Hassan zu sprechen begann, wurde es ruhig. Entgegen Raysims Vorschlägen erklärte er die Reformen, die er geplant hatte. Kalid und Raysim steckten die Köpfe zusammen und berieten sich aufgeregt. Pippas Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Hassan war mit seiner Rede halb durch. Habe ich mich geirrt?, fragte sich Pippa. War überhaupt kein Attentat geplant? Dann sah sie, dass Raysim über seine linke Schulter blickte. Sie folgte seinem Blick dorthin, wo ein Mann ein bisschen abseits von der Menge stand. Er zog eine Waffe aus seinem Mantel und hob den Arm.

      Pippa reagierte im Bruchteil einer Sekunde, bevor der Schuss knallte. Sie sprang Hassan an und warf ihn um. Sie fiel auf ihn, während noch mehr Schüsse folgten. Schreie waren zu hören. Die Menschen gerieten in Panik, weil sie nicht wussten, ob ihr Sultan noch am Leben oder tot war. Gerade als sich Hassan und Pippa aufsetzten, drängten Hofleute auf den Balkon. Kalid und Raysim waren in der vordersten Reihe. Diejenigen hinter ihnen schrien aufgeregt durcheinander.

      „Ist er am Leben?“

      „Ist er schwer verletzt?“

      „Ruft einen Krankenwagen!“

      Hassan betastete seinen Hinterkopf. „Ich bin in Ordnung.“

      „Holt einen Arzt. Wir dürfen kein Risiko eingehen.“ Kalid beugte sich über ihn. „Dem Himmel sei Dank, dass du lebst, mein Junge.“

      „Du kannst Pippa danken. Sie hat mich aus der Schusslinie gestoßen. Wer war es? Habt ihr ihn erwischt?“

      „Es war Akmed“, sagte Raysim schnell. „Wir haben Zeugen. Aber er ist entkommen.“

      „Ich sollte ihnen wohl besser zeigen, dass es mir gut geht.“ Hassan stand auf. Die Menschen brachen in Jubel aus, als sie ihn sahen, und sie jubelten noch lauter, nachdem Hassan ihnen versichert hatte, dass er unverletzt sei. Er winkte Pippa zu sich, die sich in eine Ecke des Balkons zurückgezogen hatte. „Ich lebe, weil diese mutige Frau ihr Leben riskiert hat, um meins zu retten. Und ich hoffe, Sie alle werden sie lieb gewinnen, denn sie ist die Frau, die ich heiraten will.“ Der Lärm wurde ohrenbetäubend. „Lächle, Liebling“, sagte Hassan zu Pippa. „Du siehst aus, als hättest du einen Schock.“

      „Habe ich! Wie viele Überraschungen auf einmal kann ich ertragen?“ Diese machte die andere fast wieder gut. Glück durchflutete Pippa, während sie den begeisterten Menschen zuwinkte.

      „Ich möchte, dass Sie sich mit uns freuen“, rief Hassan den Leuten zu. „Es gibt Essen und Getränke für alle. Viel Spaß.“

      Seine Bekanntgabe sorgte auch unter den Ministern und Hofbeamten für eine Sensation. Die Reaktionen waren allgemein positiv. Kalid und Raysim standen ein bisschen abseits und berieten sich. Hauptsächlich redete Kalid.

      „Wir sollten geschlossen nach unten gehen und mitfeiern“, sagte Hassan schließlich. „Es ist wichtig, das Volk wissen zu lassen, dass die Regierung funktionsfähig ist. Ich möchte nicht, dass Gerüchte entstehen.“

      „Ich komme in wenigen Minuten nach“, flüsterte Pippa ihm zu. „Ich muss mich umziehen.“ Sie zeigte auf ihre ruinierte Strumpfhose.

      „Hast du dir wehgetan, Liebling?“ Er war sofort besorgt. „Du bist auch schwer gestürzt.“

      „Du hast den Aufprall gedämpft.“ Sie lächelte. „Ich habe nur eine Laufmasche.“

      Pippa eilte in ihr Schlafzimmer, aber nur, um die Abhörgeräte zu holen. Jetzt, da ihr neuester Versuch gescheitert war, würden sich Kalid und Raysim vielleicht eine Zeit lang zurückhalten, sicher war das jedoch nicht. Sie musste herausbekommen, was sie planten. Dies war die perfekte Gelegenheit, die Wanzen anzubringen, auch wenn sie sich beeilen musste. Weder Vater noch Sohn waren zum Feiern aufgelegt.

      In Raysims Wohnzimmer zitterten ihr die Hände so sehr, dass sie die kleine runde Metallscheibe fallen ließ. Sie rollte unter ein Sofa, und wertvolle Minuten gingen verloren, während Pippa auf allen vieren danach suchte. Als sie die Wanze schließlich an der Unterseite der Tischplatte befestigt hatte, war ihre Arbeit erst halb erledigt. Übernervös schlüpfte Pippa in Kalids Arbeitszimmer und ging zum Schreibtisch. Er war kleiner als Raysims, deshalb musste sie aufpassen, dass die Wanze nicht zu sehen war.

      Erleichtert, aber völlig gestresst, kehrte Pippa in ihre Suite zurück und legte sich für einige Minuten aufs Bett. Die Versuchung war groß, einfach hier oben zu bleiben. Sie wollte nicht lächeln und so tun, als wäre die Gefahr vorbei. Hassan wartete jedoch auf sie, um sie seinem Volk vorzustellen. Seufzend stand Pippa auf und legte eine Batterie und eine leere Kassette in das Aufnahmegerät. Sie musste es ständig laufen lassen, und das war ein Problem. Hassan würde anfangen, sich zu wundern, wenn sie alle zwei oder drei Stunden in ihr Schlafzimmer ging, um die Bänder auszuwechseln oder sie zurückzuspulen, wenn sie leer waren. Irgendwie muss ich das eben hinkriegen, sagte sich Pippa und schaltete das Gerät ein.

      Hassan kam so leise herein, dass er sie völlig überraschte.

      „Ich … ich habe dich nicht gehört“, sagte sie unsicher.

      „Als du nicht aufgetaucht bist, habe ich mir Sorgen gemacht. Geht es dir wirklich gut? Verschweigst du mir etwas?“

      „Nein, mir ist nichts passiert. Hast du Kopfschmerzen?“, fragte sie, um ihn abzulenken. „Du musst eine ziemliche Beule haben.“

      „Damit kann ich fertig werden – wenn man die Alternative bedenkt“, erwiderte Hassan sarkastisch. „Du warst großartig, mein Schatz. Ich verdanke dir mein Leben.“ Er zog Pippa an sich und küsste sie zärtlich.

      Die Gefahr war noch nicht vorbei. Verzweifelt schmiegte sich Pippa an ihn. Er verstand es falsch und wurde leidenschaftlicher.

      Schließlich löste er den Mund widerstrebend von ihrem. „Ich würde lieber hierbleiben, aber alle warten darauf, dich zu sehen. Wir sollten jetzt nach unten gehen.“

      „Ich weiß. Nur einen Moment noch. Ich ziehe mir schnell eine neue Strumpfhose an.“

      Hassan sah erstaunt aus. „Was hast du denn die ganze Zeit getan?“

      „Tja, ich …“ Während Pippa nach einer Ausrede suchte, erfüllten plötzlich Geräusche den Raum. Eine Tür wurde zugeknallt, dann waren zwei Männerstimmen zu hören. Kalid und Raysim waren in eins ihrer Apartments zurückgekehrt.

      Hassan runzelte die Stirn und wollte etwas sagen, dann erkannte er, wer da sprach.

      „Du unfähiger Trottel!“, schrie Kalid. „Kannst du niemals irgendetwas richtig machen?“

      „Der Mann muss neun Leben haben“, verteidigte sich Raysim. „Hassan sollte inzwischen tot sein.“

      „Natürlich sollte er tot sein, du Vollidiot! Du hast drei Chancen gehabt, ihn umzubringen, und du hast jedes Mal versagt.“

      „Ihn auf dem Balkon erschießen zu lassen und Akmed die Schuld in die Schuhe zu schieben, war ein guter Plan“, rechtfertigte sich Raysim.

      „Nur dass er nicht funktioniert hat.“

      „Es war diese Frau. Sie hat Hassan aus der Schusslinie gestoßen“, sagte Raysim hasserfüllt. „Schade, dass Geordal nicht getroffen hat. Ich hatte ihm befohlen, die Ausländerin auch zu töten.“

      Hassans Gesichtszüge wurden maskenhaft starr.

      „Leider hat er keinen von beiden umgebracht“, schimpfte Kalid.

      „Ihr Glück kann nicht ewig anhalten. Beim nächsten Mal überleben sie nicht.“

      „Meinst du nicht, dass Hassan irgendwann Verdacht schöpft?“, fragte Kalid spöttisch.

      „Er wird tot sein, bevor er etwas unternehmen kann.“

      „Wenn nicht, sind wir es. Dieser Fehlschlag hat alles noch schlimmer gemacht. Dank dir ist die Ausländerin jetzt eine Heldin. Widerstand gegen die Heirat ist nicht zu erwarten.“

      „Sie wird niemals stattfinden“, sagte Raysim heftig.

      „Du hast recht. Ich sorge dafür. Keine Unfälle und Attentate mehr.“

      Pippa und Hassan waren entsetzt, als Kalid seinen Plan erläuterte.

      „Die Frau ist jetzt sehr beliebt. Man würde ihr zuhören, wenn sie Fragen über Hassans Tod stellen würde, deshalb müssen wir sie diskreditieren und zum Schweigen bringen. Wie wäre es, wenn sie sich als Killerin entpuppte, die hierher geschickt worden ist, um den Sultan zu ermorden?“

      „Wer würde das glauben?“, fragte Raysim unsicher. „Sie hat ihm heute das Leben gerettet.“

      „Weil sie ihr Geld nicht kassieren will, wenn jemand anders ihren Job erledigt hat. Die Leute werden über Hassans Tod so empört sein, dass sie uns die Geschichte glauben. Besonders da ich nichts dem Zufall überlasse. Einer hält die Frau fest, während ein anderer Hassan ersticht, und während beide durch den Seitenausgang hinauslaufen, platze ich zusammen mit den Ministern als Augenzeugen herein und überrasche sie allein mit der Leiche und der blutigen Mordwaffe. Dann nutzt es ihr nichts, uns zu beschuldigen und zu schwören, es sei noch jemand im Zimmer gewesen.“

      „Ich habe genug gehört“, sagte Hassan. Er ging zum Telefon und rief die Wachen.

      „Es tut mir so leid“, flüsterte Pippa.

      „Mir tut es leid, dass ich dir nicht geglaubt habe. So etwas von Kalid zu denken, ist schwer genug, aber Raysim war mein Freund. Er war wie ein Bruder für mich!“ Hassan nahm das Tonbandgerät mit nach nebenan in sein Wohnzimmer.

      Pippa folgte ihm langsam. Sie wusste nicht, wie sie Hassan trösten sollte, deshalb war sie froh, als die Wachen kamen. Hassan befahl ihnen, Kalid und Raysim zu ihm zu bringen und danach im Zimmer zu bleiben.

      Raysim sah besorgt aus, sein Vater ließ sich jedoch nichts anmerken.

      „Ich mag es nicht, wie ein Lakai hierher bestellt zu werden“, sagte er kühl. „Darf ich dich daran erinnern, dass ich dein Onkel bin?“

      „Hast du dich daran erinnert, als du meine Ermordung geplant hast?“

      „Du beschuldigst mich?“, fragte Kalid missbilligend. „Offensichtlich hast du bei deinem Sturz eine Gehirnerschütterung erlitten.“

      „Er hat recht“, warf Raysim schnell ein. „Du solltest einen Arzt aufsuchen, Hassan. Es steht fest, dass Akmed für das Attentat verantwortlich ist. Man hat ihn hinterher weglaufen sehen.“

      „Von wem? Zeugen, die ihr bezahlt habt?“, erwiderte Hassan verächtlich. „Wie konntest du das tun, Raysim? Ist Macht eine lebenslange Freundschaft wert?“

      „Du hast dich von Pippa gegen mich aufhetzen lassen. Ich weiß nicht, was für Geschichten sie erfunden hat, aber sie sind nicht wahr! Ich bin von Kindheit an immer auf deiner Seite gewesen.“

      „Deshalb tut es ja so weh. Wann hast du angefangen, mich zu hassen?“

      „Das ist völliger Unsinn“, sagte Kalid. „Du magst der Sultan sein, doch ich bin älter als du und muss deine Beleidigungen nicht hinnehmen. Komm, Raysim.“

      Hassan schüttelte fast unmerklich den Kopf. Die Wachen schlossen die Reihen und versperrten die Tür.

      Kalid kehrte empört um. „Hältst du mich hier fest? Das ist ein Skandal!“

      „Lass mich gewähren, Onkel“, sagte Hassan spöttisch. „Ich möchte, dass du dir etwas anhörst.“ Er ging zum Tisch und schaltete das Tonbandgerät ein.

      Raysim brach bei den ersten Worten zusammen, während sein Vater keine Gefühlsregung zeigte. „Stell es ab“, sagte Kalid nach wenigen Minuten. „Ich habe verstanden.“

      „Ich will nicht sterben!“, heulte Raysim. „Ich habe nur einen Fehler gemacht, Hassan. Kannst du mir nicht verzeihen? Denk an all die schönen Zeiten, die wir zusammen hatten.“

      Hassan blieb hart. „Ich kann nur daran denken, was du Pippa antun wolltest.“

      „Genug davon“, warf Kalid ungeduldig ein. „Bringen wir es hinter uns. Ich bitte dich nur darum, dass du uns deinem Cousin zuliebe schnell hinrichten lässt.“

      „Ich werde euch nicht hinrichten lassen. Das wäre eine zu leichte Strafe.“

      Zum ersten Mal verlor Kalid die Fassung. „Du weißt, dass das Leben im Gefängnis mörderisch sein wird!“

      „Vielleicht bettelst du darum, ins Gefängnis zu kommen, nachdem du deine Strafe gehört hast. Ich schicke euch beide ins Exil, damit ihr unter den Ausländern leben müsst, die ihr so sehr hasst und fürchtet. Ihr werdet Sharribai nie wiedersehen.“

      Pippa schwieg während der Konfrontation. Als Hassan sein Urteil fällte, war sie erleichtert. Kalid und Raysim hatten viel Schlimmeres verdient – und ein unbedeutenderer Mann hätte es ihnen gegeben. Sie war stolz auf Hassan, weil er Gnade vor Recht ergehen ließ.

      Im Zimmer war es still, nachdem Kalid und Raysim abgeführt worden waren. Pippa sehnte sich danach, Hassan zu umarmen, aber sie zögerte. Er sah so unnahbar aus.

      „Tja, das wäre erledigt“, sagte er schließlich ausdruckslos.

      „Ich weiß, wie schwer es für dich ist“, erwiderte sie leise.

      „Verrat ist immer schwer zu akzeptieren, doch dies war ein echter Tiefschlag. Sie waren meine einzigen Verwandten.“

      „Du hast immer noch mich. Ich bin keine Blutsverwandte, aber unsere Kinder werden es sein, und unsere Enkel. Du wirst von Familienangehörigen umgeben sein. Das heißt, wenn du mich noch heiraten willst.“

      Hassans Miene hellte sich auf. Er streckte die Arme aus. „Du bist das einzige Gute, das mir in letzter Zeit geschehen ist. Ich wäre ja verrückt, dich gehen zu lassen.“

      Pippa ging zu ihm und schmiegte sich an ihn. „Manchmal ist der Überbringer der schlechten Nachricht nicht mehr willkommen.“

      „Du solltest wütend auf mich sein. Du hast versucht, mich zu warnen, aber ich habe mich dagegen verschlossen.“

      „Das gehört der Vergangenheit an. Lass es nicht unsere Zukunft verderben.“

      „Nichts kann das.“ Hassan küsste Pippa zärtlich. „Ich finde, die Leute brauchen irgendetwas, was sie von dem Attentat ablenkt.“

      „Woran denkst du?“

      „Eine Hochzeit wäre vielleicht nett.“

      „Bei mir würde es funktionieren.“ Pippas Lächeln war bezaubernd.

      Hassan hob sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer. „Wir müssen Pläne schmieden.“

      „Ich bin sicher, dazu kommen wir auch noch“, sagte Pippa und blickte ihn liebevoll an.

– ENDE –

Penny Jordan
 
Betörende Nächte 
im Harem

1. KAPITEL

      Das Restaurant war eines der vornehmsten und teuersten, und Felicia entging nicht der verächtliche Blick, mit dem der Kellner ihren einfachen Mantel musterte, während sie sich im Lokal umsah.

      Als Faisal sie erblickte, hob er kurz die Hand, und als der Kellner sah, mit wem sie essen würde, schien er seine Meinung schlagartig zu ändern, denn er führte sie mit übertriebener Höflichkeit an den Tisch. Wenn das nicht Bände über die Macht des Geldes spricht, dachte Felicia bei sich.

      Faisal war aufgestanden und lächelte ihr entgegen.

      „Es tut mir leid, dass ich so spät komme“, entschuldigte sie sich. „Ich bin im Büro aufgehalten worden.“

      „Habe ich dir nicht schon gesagt, du solltest diesen wertlosen Job aufgeben?“, antwortete Faisal mit einer Arroganz, die sie ein bisschen ärgerte.

      Felicia war eine attraktive junge Frau mit schulterlangen, kastanienbraunen Locken und dunkelgrünen Augen. Sie bemerkte gar nicht, wie bewundernde Blicke von allen Seiten ihr folgten. Obwohl sie nur einen einfachen Rollkragenpullover mit passendem Tweedrock trug, hatte sie doch eine vornehme und graziöse Anmut an sich, die unweigerlich die Blicke der Männer anzog, was Faisal gar nicht recht war.

      Sie kannte den jungen Kuwaiter seit sechs Monaten. Ihr gemeinsames Hobby, die Fotografie, hatte sie in einem Abendkurs zusammengeführt. Irgendwann hatte Faisal sie eingeladen, mit ihm auszugehen, und sie hatte angenommen. Seitdem trafen sie sich regelmäßig, in letzter Zeit sogar fast jeden Tag.

      Felicias Kolleginnen im Büro war ihre Freundschaft mit dem jungen Araber natürlich nicht entgangen. Am Anfang hatten sie sie nur geneckt, doch als sie merkten, dass die Sache ernster wurde, begannen sie, Felicia zu warnen und ihr auszumalen, was emanzipierten europäischen Frauen passieren konnte, wenn sie die Versprechen reicher Araber allzu ernst nahmen. Felicia jedoch war sich sicher, dass Faisal sie viel zu sehr achtete, als dass er ihr so etwas antun würde. Trotzdem war sie erstaunt und geschmeichelt, als er anfing, von Heirat zu sprechen.

      Faisal hatte ihr viel von seiner Familie erzählt. Ihre, Felicias, Eltern waren auf tragische Weise ums Leben gekommen, als sie noch ein Baby war. Tante Ellen und Onkel George in den Lancashire Moors hatten sie zu sich genommen.

      Ihre Kindheit war nicht sehr glücklich gewesen. Onkel Georges strenges, abweisendes Verhalten ihr gegenüber hatte dazu geführt, dass sie ein nur mangelhaftes Selbstbewusstsein entwickelte. Faisals Wärme und Bewunderung taten ihr umso wohler, und seit sie ihn kannte, war sie aufgeblüht wie eine Blume, die man in die Sonne stellt.

      Als Faisal zum ersten Mal von Heirat gesprochen hatte, hatte sie erschrocken eingewandt, dass sie sich noch nicht lange genug kannten. Faisal dagegen war überzeugt, dass sie füreinander bestimmt waren und zusammengehörten. Und wie konnte sie ihm das widerlegen, wenn er sie in seinen Armen hielt? Sie glaubte zu spüren, wie seine Liebe sie schützend und wärmend umfing, und selbst die eindringlichen Warnungen ihrer Kolleginnen konnten sie nicht von der Überzeugung abbringen, dass seine Gefühle für sie tief und echt waren.

      Felicias Weigerung, mit Faisal zwar die Tage und Abende, nicht aber die Nächte zu teilen, hatte ihn zuerst zu Vorwürfen veranlasst, doch schließlich hatte er ihren Willen akzeptiert. Felicias Zurückhaltung rührte von einer gewissen Angst vor diesen ihr noch unbekannten Intimitäten her. Unter Onkel Georges strenger Erziehung war es ihr unmöglich gewesen, als Teenager intensiveren Kontakt mit jungen Männern zu haben. Später hatte sie eine Abneigung entwickelt, rein körperliche Beziehungen einzugehen.

      Der erste Kuss, den Faisal ihr gegeben hatte, war zärtlich und sanft gewesen. Doch dass seine Küsse mit der Zeit leidenschaftlicher wurden, machte sie immer nervöser. Wovor hatte sie eigentlich Angst?, fragte sie sich. Faisal liebte sie, er hatte es ihr oft gesagt, und sie war damit einverstanden, seine Frau zu werden.

      „Wenn wir erst verheiratet sind, wird das alles anders“, hatte er sie eines Abends beruhigt, als er sich nur mit Mühe unter Kontrolle halten konnte. Felicia konnte eigentlich noch immer nicht glauben, dass jemand sie liebte. Was war denn schon Besonderes an ihr? Gab es nicht Tausende von Frauen mit feiner, heller Haut, rotbraunen Haaren und einer schlanken Figur?

      Faisal sagte ihr immer, sie sei viel zu bescheiden. Ihre Augen verglich er mit einer Oase nach dem Regen, ihre Haarfarbe mit dem Sand der Wüste, den die letzten Strahlen der Sonne entzündeten. Die Anmut, mit der sie sich bewegte, erinnerte ihn an die Bewegungen eines Falken im Flug, ihr heller Teint und ihr weicher Mund entzückten ihn immer wieder aufs Neue.

      Vor zehn Tagen nun hatte Faisal seiner Familie in Kuwait von seinen Absichten geschrieben. Von seiner Mutter und seinen zwei Schwestern erzählte er Felicia gern und oft, doch seinen Onkel, der nach dem Tod von Faisals Vater die Stelle des Familienoberhaupts eingenommen hatte, erwähnte er nur selten. Obwohl Faisal nie offen darüber sprach, ahnte Felicia, dass das Verhältnis der beiden Männer angespannt war.

      Der Stamm, zu dem Faisal gehörte, kam ursprünglich aus der Wüste, wilde, stolze Krieger waren seine Vorfahren gewesen. Über seine Mutter und seinen Onkel war er mit der herrschenden Familie des Landes verwandt.

      Mit großen Augen hörte Felicia zu, wenn er von seiner Heimat und seiner Familie erzählte. Alles klang wie ein Märchen aus Tausendundeiner Nacht. Die Großmutter seines Onkels war die Tochter eines englischen Forschers gewesen. Sein Uronkel, ein dunkelhäutiger Araber, hatte die weiße Frau aus der Wüste gerettet und zum Dank dafür verlangt, sie zu heiraten.

      Felicia fand die Geschichte sehr romantisch, außerdem beruhigte es sie in gewisser Weise, dass wenigstens etwas englisches Blut in den Adern der Familie floss, in die sie einmal einheiraten würde.

      Natürlich war Faisals Familie längst sesshaft geworden. Der Vater seiner Mutter hatte eine Bank in Kuwait gegründet, die mittlerweile Zweigstellen in London und New York besaß und ein riesiges Finanzimperium beherrschte. Den größten Teil der Aktien besaß jedoch zu Faisals Ärger sein Onkel, der somit einen nicht unbeträchtlichen Einfluss auf Faisal ausüben konnte.

      Heute schien Faisal wieder besonders schlecht auf seinen Onkel zu sprechen zu sein. Er machte ein paar ärgerliche Bemerkungen, und Felicia fragte ängstlich: „Hast du Neuigkeiten aus Kuwait, Faisal?“

      Ärger blitzte in seinen Augen auf und erinnerte Felicia für einen Augenblick daran, wie jung er noch war – gerade zwölf Monate älter als sie.

      „Mein Onkel will, dass wir noch warten, ehe wir unsere Verlobung bekannt geben“, rückte er schließlich heraus. „Das macht er absichtlich. Er will nicht, dass ich glücklich bin.“

      „Aber wir kennen uns doch wirklich erst sehr kurz“, beruhigte Felicia ihn. „Außerdem kennt deine Familie mich nicht. Kein Wunder, dass sie vorsichtig sind.“ Sie beobachtete erstaunt, wie Faisals Gesichtsausdruck sich veränderte. „Habe ich etwas Falsches gesagt?“

      „Genau das sagt Onkel Rashid auch. Aber ich werde ihm beweisen, dass es nicht stimmt, dass Menschen aus dem Osten und dem Westen nicht zusammenpassen. In seinem Brief schlägt mein Onkel vor, dass du nach Kuwait kommst und dir ansiehst, wie wir leben. Aber ich weiß, was er damit beabsichtigt.“ Er lachte kurz auf. „Er nimmt an, dass du ablehnst wie andere europäische Frauen, die sich nur an uns heranmachen, weil wir reich sind. Aber wir werden ihm das Gegenteil beweisen. Wenn wir verheiratet sind, brauchen wir nicht mehr viel Zeit in Kuwait zu verbringen, und das weiß Rashid. Trotzdem besteht er darauf, dass du dich an unsere Sitten gewöhnst. Sag mir, Felicia, willst du nach Kuwait gehen und mir helfen, ihm zu beweisen, dass er sich in dir getäuscht hat?“

      Felicia war völlig überrascht, das hatte sie nicht erwartet. Faisals Befürchtungen, dass sein Onkel mit dieser Heirat kaum einverstanden sein würde, schienen sich zu bestätigen. Aber warum nicht? War sie etwa schlechter als die Frauen in Kuwait? Dieser Gedanke forderte sie heraus, und entschlossen hob sie das Kinn. „Wann fahren wir?“

      „Ich kann nicht mit dir fahren, Felicia.“ Faisal senkte den Blick. „Onkel Rashid hat angeordnet, dass ich nächste Woche im New Yorker Büro anfangen soll.“

      Felicia konnte es kaum fassen. „In einer Woche? Ist das dein Ernst?“

      „Rashid versucht, uns auseinanderzubringen“, entgegnete Faisal. „Er weiß, dass ich tun muss, was er sagt. Obwohl er mein Onkel ist, bin ich nichts weiter als ein Angestellter, bis ich meine Aktien bekomme – das ist in drei Jahren, wenn ich fünfundzwanzig bin.“

      „Ich könnte mit dir nach New York kommen“, schlug Felicia vor. „Dort würde ich sicher auch Arbeit finden.“

      „So einfach ist das leider nicht, meine Liebe. Du könntest natürlich mit mir kommen, aber dann wird er behaupten, du wärst meine Geliebte, und meine Mutter und meine Schwestern könnten dich dann niemals anerkennen. Nein, der einzige Weg ist der, Rashid zu beweisen, dass er unrecht hat … dass du nicht so bist, wie er denkt.“ Faisal ergriff Felicias Hand und sah sie mit flehenden Augen an. „Versprich mir, dass du fährst … um unser beider Zukunft willen. Meine Mutter wird dich herzlich aufnehmen.“

      So ganz war Felicia noch nicht überzeugt. Kuwait war eine andere Welt. Aber wenn sie sich weigerte … Nein, sie würde gehen. Sie würde Faisals Onkel beweisen, dass englische Frauen ebenso anständig waren wie die seines Landes. Sie wollte ihm beweisen, wie würdig sie Faisals Liebe war. Nicht einen Augenblick glaubte sie daran, dass Faisals Onkel Wert darauf legte, dass sie sich an die Sitten seines Landes gewöhnte. Er wollte ihr nur beweisen, dass sie nicht als Faisals Frau taugte.

      „Rashid wird nicht damit rechnen, dass du seine Einladung annimmst“, bemerkte Faisal, als Felicia ihm ihre Entscheidung mitteilte.

      Einladung, dachte Felicia bei sich … War das nicht mehr ein Befehl? Ein Befehl, sich von ihm begutachten und als ungeeignet abtun zu lassen. Um Faisals willen wollte sie es über sich ergehen lassen. Aber Faisals diktatorischer Onkel sollte sich ja nicht einbilden, über sie urteilen zu können.

      „Komm mit in meine Wohnung“, bettelte Faisal, als sie das Restaurant verließen. „Ich muss dir noch so viel über meine Familie und unsere Sitten erzählen …“

      Gewöhnlich vermied Felicia das Alleinsein mit Faisal, aber an diesem Abend erhob sie keine Einwände, und im Taxi überhäufte sie ihn mit Fragen über sein Land.

      „Muss ich einen Schleier tragen … und ein langes Gewand?“

      „Natürlich nicht. Die älteren Leute tun das noch, aber unsere jungen Frauen sind modern und gebildet. Kuwait wird dir gefallen, Felicia … ebenso wie mir, obwohl ich auch London mag.“

      Faisals Wohnung war elegant eingerichtet, aber sie wirkte übertrieben luxuriös und unpersönlich.

      Faisals Diener begrüßte sie und bot Felicia eine Tasse Kaffee an, den sie jedoch ablehnte. Faisal schaltete die Hi-Fi-Anlage ein, dann drückte er auf einen Dimmer, und das Licht wurde schwächer. Die weißen Vorhänge waren schon geschlossen, sodass von den Lichtern der nächtlichen Stadt nichts mehr zu sehen war.

      Als Faisal sie in seine Arme nahm, spürte Felicia, wie sich alles in ihr verkrampfte. Warum konnte sie sich nicht entspannen? Schließlich war Faisal der Mann, den sie heiraten würde. Warum empfand sie nicht die Leidenschaft, von der andere so oft sprachen?

      „Was ist los? Wenn ich dich anrühre, fängst du an zu zittern wie eine Taube in den Klauen eines Falken“, sagte Faisal vorwurfsvoll. „Wenn wir getrennt sind, träume ich nur noch von dem Augenblick, in dem ich die goldene Kette von deinem Brautkleid nehme und die hundert Knöpfe öffne, um die tausend Schönheiten deines Körpers zu entdecken. Mach dir keine Sorgen, deine Zurückhaltung ist ganz natürlich. Du bist so rein wie die Tauben im Garten meiner Mutter, und das wird nun auch mein Onkel bald wissen.“

      Faisal war so sicher, dass sich ihre Scheu nach der Heirat verlieren würde. Aber wenn es nun nicht so war? Obwohl ihr Herz ihm uneingeschränkt gehörte, flößte der Gedanke an körperliche Liebe Felicia Angst ein. Das Wissen, dass sie noch keinen festen Freund gehabt hatte, machte sie für Faisal nur noch begehrenswerter – das wusste Felicia. Sollte das der Hauptgrund seiner Liebe sein? War es nur ihre Keuschheit, die ihn anzog?

      Felicia schob diese Gedanken schnell beiseite. Es war ganz natürlich, dass er mehr Wert darauf legte als ihre Landsleute, da er doch so erzogen worden war. Faisals folgende Worte jedoch weckten neue Zweifel in ihr: „Es ist gar nicht schlimm, dass ich nicht reich genug bin, um die vier Frauen zu haben, die Allah mir erlaubt“, murmelte er. „Wenn ich dich in meinen Armen halte, habe ich gar kein Verlangen nach einer anderen Frau.“

      Felicia blieb nichts anderes übrig, als ihm zu glauben. Dieser Glaube musste ihr in den nächsten Wochen Kraft geben. Dennoch beunruhigte seine Bemerkung sie, denn sie rief ihr ins Gedächtnis zurück, dass Faisal in einer fremden Kultur aufgewachsen war, einer Kultur, die nur von Männern geprägt wurde. Und trotzdem waren die arabischen Frauen, die Felicia bisher kennengelernt hatte, heiter und fröhlich, von den männlichen Mitgliedern ihrer Familie behütet und beschützt. Die Kehrseite jedoch war, dass die Frau, die es wagte, gegen die Gesetze des Korans zu verstoßen, hart bestraft wurde – und Felicia konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, ihr Leben als gehorsames, allzeit williges Spielzeug eines Mannes zu verbringen.

      Plötzlich erschien ihr die Zukunft, die sie gewählt hatte, finster und drohend. Wenn Faisal sie nur begleiten könnte, um ihr die ersten Tage ein wenig zu erleichtern! Aber sie hatte sich nun einmal entschlossen, allein in ein fremdes Land zu reisen und zu versuchen, die Achtung eines Mannes zu gewinnen, der – dessen war sie sicher – ihr in keiner Weise entgegenkommen würde.

      „Bist du sicher, dass deine Mutter mich mögen wird?“, fragte sie mit unsicherer Stimme.

      „Sie wird dich ebenso lieben wie ich“, versprach er. „Es wird nicht so schlimm werden – du wirst sehen. Ich bleibe zwei Monate in New York, dann werden wir wieder zusammen sein und können Pläne für unsere Hochzeit machen. Wenn du bei meiner Familie bist, wird kein anderer Mann an dich herankommen. Du gehörst mir, Felicia“, sagte er mit solcher Arroganz, dass es Felicia ein wenig unbehaglich wurde.

      Faisal fuhr sie mit seinem Wagen zurück zu ihrer Wohnung.

      „Da du Gast meiner Familie bist, übernehmen wir natürlich alle Kosten.“ Faisal parkte den Wagen vor dem alten, schäbigen Haus, in dem Felicia wohnte.

      Felicia protestierte. Sie wollte nicht, dass Faisals Familie von ihr dachte, sie sei geldgierig. Wenn sie das Ticket nicht selbst bezahlte, würde Faisals Onkel dies zu ihren Ungunsten auslegen.

      „Davon erfährt er nichts“, beruhigte Faisal sie, als sie ihre Befürchtung laut aussprach.

      Felicia kam der Gedanke, dass sie ihn mit ihrer einfachen Garderobe vielleicht beschämen würde, denn sie wusste genau, wie viel Wert seine Landsleute auf die äußere Erscheinung legten. Aus diesem Grund ließ sie sich schließlich überreden, das Ticket anzunehmen und sich von ihrem ersparten Geld eine für Kuwait passende Garderobe zu kaufen.

      Die Tage vergingen wie im Flug. Jeden Abend war Felicia mit Faisal zusammen. Sie wollte so viel wie möglich über das Land erfahren, in das sie fliegen würde. Felicia war fasziniert von dem Einblick, den sie durch Faisals Erzählungen in diese neue, exotische Welt gewann. Wenn sie Faisal von ihren Zweifeln erzählte, sich an so viel Neues gewöhnen und anpassen zu können, lachte er nur und versicherte ihr, dass seine Familie sie anbeten würde.

      „Selbst Rashid wird von deiner Schönheit beeindruckt sein. Du hast dieselbe Hautfarbe wie seine Großmutter. Deine Unschuld und Bescheidenheit werden ihn überraschen.“

      Felicia fiel auf, dass Faisal sich sehr bemühte, ihr zu versichern, dass, obwohl die meisten Kuwaiter Moslems waren, es keine Vorurteile gegen andere Religionen gab. Wenn sie heirateten, versicherte er ihr, würde niemand von ihr verlangen, ihren Glauben zu wechseln.

      „Das zumindest kann Onkel Rashid dir nicht vorhalten“, erklärte er ihr zu ihrer Überraschung, „denn obwohl wir alle Moslems sind, sind die Nachkommen von Rashids Vater und dessen englischer Frau Christen … also auch Onkel Rashid.“

      Aber das konnte Felicia nicht trösten. Sie freute sich ganz und gar nicht darauf, ihn kennenzulernen, besonders nicht ohne Faisals Beistand. Sie vermied es jedoch, Faisal von ihren Sorgen und Befürchtungen zu erzählen. Die letzten Tage, die sie zusammen verbringen konnten, sollten so schön und unbeschwert wie möglich sein.

      Um Faisals willen wollte sie sich bemühen, einen besonders guten Eindruck auf seinen Onkel zu machen. Ihr Stolz jedoch würde sie davon abhalten, ihm gegenüber die demütige, unterwürfige Haltung anzunehmen, die arabische Frauen älteren männlichen Mitgliedern ihrer Verwandtschaft gewöhnlich zeigten – egal, wie entsetzt er darüber auch sein mochte.

      Nachdem sie einen Flug gebucht hatte, kündigte sie ihre Arbeitsstelle und begann, sorgfältig neue Kleider auszusuchen. Da Faisal ihr erzählt hatte, dass die Strände von Failaka Island und der Küste sehr schön waren, kaufte sie sich sogar einen blaugrünen Bikini und einen schwarzen Einteiler, der ihre schlanken Beine und ihren vollen Busen vorteilhaft betonte.

      Als sie endlich fertig war, erlaubte sie sich sogar noch den Luxus, per Taxi nach Hause zu fahren. Faisal hatte sie zum Abendessen eingeladen, und da es ihr letzter Abend sein würde, wollte sie sich besonders schön machen.

      Als sie ihre neuen Kleider in den Schrank hängte, fiel ihr Blick auf das kleine Schmuckkästchen, in dem sie den Smaragd aufbewahrte, den Faisal ihr geschenkt hatte. Erst am Abend zuvor hatten sie eine Auseinandersetzung gehabt, weil Felicia ihn nicht tragen wollte, bis ihre Verlobung den Segen seiner Familie hatte. Faisal war der Meinung gewesen, sie sei altmodisch, doch Felicia befürchtete, dass Onkel Rashid es zu ihren Ungunsten auslegen könnte, dass sie einen so wertvollen Ring trug. Obwohl sie keineswegs beabsichtigte, ihm schönzutun, wollte sie seinen Unwillen nicht mit Absicht heraufbeschwören.

      Felicia stand vor dem Schrank und überlegte, was sie anziehen sollte. Impulsiv griff sie nach einem Kleid, das sie noch nie getragen hatte, weil es ihr zu auffallend und raffiniert vorkam. Sie hatte es damals auf Drängen einer Kollegin gekauft. Es war schwarz und stand ihr ausgezeichnet. Die Farbe ihres Haares wirkte lebhafter, und ihre Augen erschienen wie dunkle Jade. Der tiefe Ausschnitt und der eng anliegende Rock mit einem Schlitz an der Seite missfielen ihr jedoch. Sie zögerte noch, ob sie es nicht wieder ausziehen sollte, als es an der Tür klopfte.

      In Faisals Augen leuchtete ein Feuer auf, als Felicia ihm öffnete. Faisal selbst sah in seinem dunkelblauen Anzug sehr attraktiv aus. Seine Haut wirkte noch dunkler als sonst, seine Gesichtszüge noch exotischer. „Ich wünschte, wir würden bei mir zu Hause essen – allein, und nicht in einem Restaurant, wo ich den Anblick deiner Schönheit mit anderen teilen muss.“ Faisal ergriff Felicias Hand.

      Faisal hatte einen Tisch in einem Mayfairer Club reservieren lassen. Nach dem Essen tanzte Faisal mit Felicia. Er nahm sie in seine Arme und zog sie ganz nah an sich heran.

      Die Luft auf der Tanzfläche war stickig, Tabakrauch mischte sich mit dem Duft schweren Parfüms. Felicia wünschte sich, dass Faisal sie nicht so eng an sich ziehen würde, aber immer, wenn sie versuchte, ein wenig von ihm wegzurücken, wurde sein Griff nur noch fester.

      Felicia fiel auf, dass ein Araber sie vom Rand der Tanzfläche aus aufmerksam beobachtete. Sie wollte gerade Faisal fragen, ob er den Mann kannte, als sein Blick den Araber streifte. Mit einem unterdrückten Fluch ließ er sie los.

      „Was ist denn?“, protestierte Felicia, als er versuchte, sie vor sich her von der Tanzfläche zu schieben. „Kennst du diesen Mann?“

      „Er ist ein Bekannter meines Onkels“, antwortete Faisal missmutig. „Er wird ihm erzählen, dass er uns hier gesehen hat.“

      „Na und?“ Felicia verstand nicht, warum Faisal so verärgert war.

      „Er hat keinen guten Ruf“, erklärte Faisal ihr. „Ich möchte dich lieber nicht mit ihm bekanntmachen, aber wenn ich es nicht tue, wird mein Onkel denken, dass ich mich deiner schäme. Außerdem wird er es unpassend finden, dass ich mit dir ein solches Lokal besuche.“

      „Aber das ist doch lächerlich!“ Felicia schwieg, als der Araber aus der Menge auf sie zutrat.

      „Beim Bart des Propheten! Faisal al-Najar!“, rief er aus, doch der Blick, mit dem er sie von oben bis unten musterte, gefiel Felicia gar nicht. Mit seinen kleinen, durchdringenden Augen musterte er sie mit unverhohlenem Interesse und wandte sich wieder an Faisal. „Ich habe gehört, dass du für eine Weile nach New York gehst. Dort gibt es eine Menge bereitwilliger Frauen.“

      Dabei sah er Felicia mit einem Blick an, der sie erschauern ließ. Am liebsten hätte sie ihm gesagt, dass sie nicht Faisals Geliebte war, doch der unterbrach seinen Bekannten abrupt und belehrte ihn ärgerlich: „Ich bin nicht an anderen Frauen interessiert. Ich weiß nicht, ob mein Onkel dir schon erzählt hat, dass ich beabsichtige, in Kürze zu heiraten.“

2. KAPITEL

      Auf dem Nachhauseweg fragte Felicia Faisal, ob er es für richtig hielt, seine Heiratsabsichten seinem Bekannten gegenüber zu erwähnen, obwohl Onkel Rashid noch nicht seine Zustimmung gegeben hatte.

      Faisal jedoch, der noch immer verstimmt schien, entgegnete heftig: „Eine Frechheit, wie er dich angesehen hat!“ Seine Finger umklammerten dabei noch fester das Lenkrad. „Das ist unser letzter Abend, und er musste ihn uns verderben!“

      „Wir werden noch viele Abende gemeinsam verbringen“, tröstete Felicia ihn. „Morgen fahre ich mit dir nach Heathrow. Ich habe noch nie eine Concorde aus der Nähe gesehen. Fliegst du erster Klasse?“

      „Gibt es überhaupt eine andere?“, fragte er mit einem Hochmut, der ihr die breite Kluft zwischen ihnen deutlich machte.

      Nachdem Faisal den Wagen vor ihrem Haus geparkt hatte, nahm er sie in seine Arme und küsste sie mit einer Leidenschaft wie nie zuvor.

      Die Heftigkeit seiner Gefühle erschreckte Felicia. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, doch Faisal entging ihr Zögern nicht, und er ließ sie los und murmelte eine Entschuldigung.

      „Ich habe für einen Augenblick vergessen, wie unschuldig du noch bist. Aber bald werden wir Mann und Frau sein, und dann werde ich dir zeigen, wie du reagieren sollst, meine kühle weiße Taube. Ich schreibe dir aus New York, und du musst mir auch schreiben. Und bald wirst du die Möglichkeit haben, meinen Onkel davon zu überzeugen, was für eine wunderbare Frau du bist.“

      Er schien fest davon überzeugt zu sein, dass ihr das gelingen würde. Sie musste eben ihr Bestes geben, um Onkel Rashid davon zu überzeugen, dass sie Faisal eine ebenso gute Frau sein würde wie jede Araberin. Ja, sie wollte die Herausforderung annehmen! Ihre Augen funkelten. Sie würde Faisals Onkel schon zeigen, aus welchem Holz die englischen Frauen geschnitzt waren.

      Felicia sah aus dem Fenster auf die dichte Wolkenbank unter ihnen. Es war ihr erster Flug, und ihr war gar nicht wohl zumute.

      Die reine Flugzeit betrug etwa sechs Stunden, aber durch die Zeitverschiebung würden sie drei weitere Stunden verlieren. Faisal hatte darauf bestanden, dass Felicia erster Klasse reiste, und jetzt war sie froh darüber. Wenn sie einen Blick zurück in die Economyclass warf, sah sie dort ein buntes Gemisch von arabischen Familien mit schreienden Babys und ruhelosen Kindern.

      Felicia dachte an die kleinen Geschenke, die sie für Faisals Mutter und Schwestern im Gepäck hatte, für Onkel Rashid hatte sie absichtlich nichts gekauft. Sie würden sich nicht als Freunde treffen, und das Risiko, dass er ihr Geschenk als Bestechungsversuch zurückwies, mochte sie nicht eingehen. Und sich bei ihm einzuschmeicheln, damit er sie akzeptierte, lag ihr auch nicht.

      Aber erwartete Faisal nicht genau das von ihr? Hoffte er nicht, dass sie ihren ganzen Charme einsetzte, um ihn umzustimmen? Dieser Gedanke ließ ihr keine Ruhe. Wie sollte sie es richtig machen?

      Für seine Mutter, die er offensichtlich sehr verehrte, hatte sie deren Lieblingsparfum gekauft, für seine jüngere Schwester, die bald heiraten würde, ein teures Make-up-Set. Wegen der älteren Schwester hatte sie lange überlegen müssen. Nadia war bereits verheiratet und hatte ein kleines Kind. Ihr Mann war Leiter der saudiarabischen Zweigstelle der Familienbank. Schließlich hatte sich Felicia für einen außergewöhnlich schönen Briefbeschwerer entschieden.

      Die Wolken unter ihnen waren schon eine ganze Weile verschwunden, und als die anderen Passagiere begannen, ihre Sachen zusammenzupacken, erriet Felicia, dass sie bald am Ziel sein würden.

      Sie ging noch einmal in den engen Waschraum, um ihr Aussehen zu überprüfen. Sie hatte absichtlich weniger Make-up als gewöhnlich verwendet, um nicht gegen die mohammedanische Tradition zu verstoßen. Sie war ungewöhnlich blass, nur ihre Wangen glühten. Weit geöffnete grüne Augen starrten ihr aus dem Spiegel entgegen, ihre dichten, dunklen Wimpern hoben sich gegen ihre helle Haut ab. Ihr Haar trug sie offen, sodass es ihr in vollen Locken auf die Schultern fiel und bei jeder Bewegung wie rote Seide schimmerte. Ob sie es lieber aufstecken sollte? Sie strich es sich mit den Händen aus dem Gesicht. So sähe es auf jeden Fall ordentlicher aus.

      Sie hörte, wie die Passagiere gebeten wurden, die Gurte anzulegen. Ihr blieb also gar keine Zeit mehr, und sie ließ das Haar wieder auf die Schultern fallen. Schnell ließ sie sich noch etwas kaltes Wasser über die Handgelenke laufen, bevor sie zu ihrem Platz zurückeilte.

      Sie hatten eine weiche Landung, und als Felicia aus dem Flugzeug trat, schlug ihr eine Hitzewelle entgegen. Sie schaute sich kurz um und folgte dann den anderen Passagieren zur Abfertigungshalle. Die anderen schienen alle genau zu wissen, wo sie hinzugehen hatten. Um sich herum hörte sie fast nur noch Arabisch.

      Verzweifelt sah Felicia sich um. Faisal hatte ihr gesagt, dass sie am Flugplatz abgeholt würde, aber von wem?

      Sie überlegte gerade, ob sie sich zum Informationsstand begeben sollte, als ein großer Mann auf sie zukam.

      „Miss Gordon?“

      Er war um einiges größer als Faisal, und seine Stimme hatte die Bestimmtheit eines Menschen, der Befehle gab. Felicia fühlte sich sehr unbehaglich. Musste er ihr denn unbedingt das Gefühl geben, als sei sie ein höchst unwillkommener Gast?

      Um Felicias Mund erschien ein vorsichtiges Lächeln, das jedoch sofort wieder verschwand, als der Mann sie kühl musterte. Jetzt tat es ihr leid, dass sie ihr Haar nicht hochgesteckt hatte. „Mein Gepäck“, murmelte sie und bemerkte, wie er ungeduldig den Ärmel seines hellgrauen Anzugs zurückschob und einen Blick auf seine Armbanduhr warf.

      „Ali holt Ihr Gepäck ab“, informierte er sie kurz. „Kommen Sie.“

      Er ergriff ihren Arm und schob sie vor sich her durch die Menge. Ein Angestellter war er höchstwahrscheinlich nicht, entschied Felicia. Die Selbstsicherheit und Bestimmtheit, mit denen er auftrat, ließen darauf schließen, dass er gewöhnt war zu befehlen und nicht zu gehorchen.

      Sie folgte ihm zu einem wartenden Mercedes. Er ging so schnell, dass sie schon bald zurückblieb – wie eine demütige Mohammedanerin, immer zwei Schritte hinter dem Herrn und Meister, ging es Felicia durch den Kopf, als er kurz anhielt, um auf sie zu warten. Er schien sich über ihre Verwirrung und ihre vor Hitze glühenden Wangen zu amüsieren, und als zwei vermummte Araber stehen blieben und sie anstarrten, erschien ein verächtliches Lächeln auf seinen Lippen.

      „Keine Sorge“, erklärte er sarkastisch und öffnete die Wagentür. „Die Tage, wo ein Araber vor der blassen Schönheit nordischer Frauen dahinschmolz, sind vorbei. Wir haben gelernt, dass sie nicht so sanft und rein sind, wie ihr Aussehen glauben lassen könnte.“

      Die Sonne warf einen blauschwarzen Schimmer auf sein Haar, das so lang war, dass es den Kragen seines Jacketts bedeckte. Er trug keine Sonnenbrille, und Felicia war überrascht zu sehen, dass seine Augen grau waren – ein kühles, hartes Grau, wie die Nordsee im Winter.

      Als Felicia zögernd neben dem Auto stehen blieb, zog er spöttisch die Brauen hoch. „In drei Stunden geht ein Flug zurück nach England, falls Sie es sich anders überlegen sollten.“

      Felicia warf ihm einen forschenden Blick zu. Faisals Onkel hatte ihn also offensichtlich ins Vertrauen gezogen. Sie presste die Lippen zusammen, als sie daran dachte, wie die beiden Männer sich in verächtlichem Ton über sie unterhalten hatten. So westlich auch seine Kleidung war, Felicia war davon überzeugt, dass dieser Mann ebenso altmodisch war wie Faisals Onkel. Entschlossen sah sie ihm in die Augen. „Ich fliege nicht zurück.“

      Auf seinem Gesicht zeigte sich nicht die geringste Gemütsbewegung, als er ihr die Tür aufhielt. „Steigen Sie ein, Miss Gordon“, forderte er sie auf. „Die Fahrt zum Haus dauert etwa eine Stunde.“

      Warum behandelte er sie derart hochmütig? Er war vielleicht zwei- oder dreiunddreißig, also höchstens zehn Jahre älter als sie. Was bildete er sich eigentlich ein?

      Der Chauffeur – Ali – erschien mit Felicias Gepäck, das er im Kofferraum verstaute. Dann fuhren sie los in Richtung der Stadt Kuwait.

      Felicia warf ihrem Begleiter einen Blick zu. Wahrscheinlich ahnte er, wie unbehaglich ihr zumute war, doch er machte nicht den geringsten Versuch, es ihr leichter zu machen. Nun gut, entschied sie, sie würde das Schweigen jedenfalls nicht beenden.

      Plötzlich drehte er sich abrupt zu ihr um. „Faisal hat Sie wahrscheinlich schon auf das Leben vorbereitet, das wir in Kuwait führen“, sagte er in akzentfreiem Englisch – wohl das Ergebnis der Ausbildung an einer sehr guten Schule.

      „Er hat mir viel von seiner Familie erzählt“, entgegnete Felicia. Und nach einer kleinen Pause fügte sie ein wenig verächtlich hinzu: „Und von seinem Onkel natürlich. Kennen Sie ihn?“

      „Ihrem Tonfall ist zu entnehmen, dass Sie sich bereits eine Meinung über ihn gebildet haben“, erwiderte er trocken. „Aber ich will Ihre Frage beantworten: Ja, ich kenne ihn.“

      „Dann ist Ihnen sicher auch bekannt, dass er unsere Verlobung nicht gutheißt?“

      „Verlobung?“ Ein eisiger Blick streifte Felicias ringlose Hände.

      „Faisal wollte, dass wir uns verloben“, gab Felicia leicht verärgert zurück, „aber ich möchte warten, bis wir den Segen seiner Familie haben.“

      „Wie klug!“, kam der spöttische Kommentar. „Sie wissen sicher, dass Faisal keine finanzielle Unterstützung mehr bekäme, wenn er ohne Zustimmung seines Onkels heiratete.“

      Als Felicia die Bedeutung dieser Aussage voll zu Bewusstsein kam, schoss ihr das Blut in die Wangen. Wenn Faisals Onkel ebenso dachte wie dieser Mann, blieb ihr wenig Hoffnung, ihn je überzeugen zu können. Impulsiv erwiderte sie: „Ich hätte Faisal auch ohne Zustimmung seines Onkels geheiratet, aber ich wollte seine Familie nicht verärgern. Sein Geld bedeutet mir nichts. Ich liebe ihn um seinetwillen.“

      „Und er hat Sie geschickt, damit Sie Rashid überzeugen? Mit Ihrem rotgoldenen Haar und Ihren seegrünen Augen? Hat er Ihnen gesagt, dass Sie seiner Großmutter sehr ähnlich sehen?“ Er betrachtete sie mit kaltem, verächtlichem Blick. „Sie sind umsonst gekommen, Miss Gordon. Faisal weiß, dass Rashid einer Hochzeit nie zustimmen wird. Ich nehme an, dass dies nur ein weiterer Schachzug ist, um Rashid zu überreden, ihm die Kontrolle über sein Erbe zu überlassen. Wie viel zahlt er Ihnen dafür, dass Sie herkommen und …“

      „Es ist nicht so, wie Sie denken!“, rief Felicia erregt. „Ich liebe Faisal, und er liebt mich …“

      „Wie rührend“, spottete er. „Aber Rashid wird seine Zustimmung niemals geben.“

      Seine Arroganz schürte ihre Wut. „Woher wollen Sie das wissen? Wer sind Sie eigentlich, dass Sie für ihn reden können?“

      „Wer ich bin? Können Sie sich das nicht denken, Miss Gordon? Ich bin Faisals Onkel, Scheich Rashid al-Hamid AI-Sabah.“

      Felicia war völlig perplex. Sie hatte sich einen viel älteren Mann vorgestellt. Ihr kam der Gedanke, dass er sie absichtlich irregeführt hatte. „Ich liebe Faisal wirklich“, beteuerte sie mit leicht unsteter Stimme. „Ich habe ihn schon geliebt, als ich noch gar nicht wusste, dass er Ihr Neffe ist.“

      „Was wollen Sie damit sagen?“

      Felicia zog es vor, darauf nicht zu antworten. In Zukunft würde sie vorsichtiger sein.

      Sie fuhren durch die Innenstadt von Kuwait, und Felicia schaute interessiert zum Fenster hinaus. Faisal hatte ihr erzählt, dass seine Familie an der Küste zwischen Kuwait und AI Jahrah lebte, während sein Onkel eine Villa in der Oase besaß, in der sein Stamm ursprünglich zu Hause gewesen war.

      „Das ist die Arabian Gulf Street“, erklärte Rashid ihr. „Sie führt die ganze Küste entlang. Gleich können Sie auch den Sief-Palast sehen.“

      Felicia ignorierte ihn und sah weiter schweigend zum Fenster hinaus. Plötzlich ließ ein lang gezogener Schrei sie zusammenfahren.

      „Das ist der Muezzin“, erklärte Rashid ihr mit einem nachsichtigen Lächeln. „Bei Sonnenaufgang müssen sich die Gläubigen nach Mekka wenden und beten. Aber erwarten Sie nicht, dieses Schauspiel in den Straßen zu sehen, wie es früher war, Miss Gordon. Heutzutage wird unser Leben von weltlicheren Notwendigkeiten bestimmt.“

      „Aber Sie sind doch Christ“, entfuhr es Felicia impulsiv.

      Ihre Bemerkung schien ihm zu missfallen. „Ja, ich bin als Christ getauft, aber ich lebe nach den Gesetzen meiner Familie, und diese Gesetze wird Faisals Frau ebenso beachten müssen wie er selbst. Geben Sie sich keinen falschen Hoffnungen hin, Miss Gordon, mein englisches Blut wird mich nicht dazu bringen, Sie wohlwollender zu betrachten.“

      Felicia war verzweifelt, als sie den harten Ausdruck um seinen Mund sah. Sie hatte Faisal versprochen, ihr Bestes zu geben, um seinen Onkel umzustimmen. Bisher hatte sie ihn jedoch nur verärgert und sich seine Verachtung zugezogen.

      Sie hatten mittlerweile die Stadt verlassen.

      „Na, schmollen Sie noch immer?“, brach Rashid das Schweigen. „Ich bin nach wie vor der Meinung, dass Faisal Ihnen eingeschärft hat, mein Wohlwollen zu gewinnen.“

      „Was mir, wie wir beide wissen, nie gelingen wird“, erwiderte Felicia impulsiv. „Ich weiß, warum Sie den Vorschlag gemacht haben, ich sollte hierherkommen. Sie wollen uns auseinanderbringen und Faisal beweisen, dass ich ihm keine gute Frau sein werde.“ Es war ihr peinlich, dass ihre Stimme bebte. „Aber das wird Ihnen nicht gelingen! Wir lieben uns, und an meinen Gefühlen würde sich selbst dann nichts ändern, wenn er ein Bettler wäre.“

      „Faisal könnte genauso wenig in Armut leben wie Sie.“ Rashid musterte das teure Leinenkostüm, das Felicia sich für die Reise gekauft hatte. „Sehen Sie sich doch an, Miss Gordon. Von Ihrem ohne Zweifel hübschen Kopf bis zu den Zehenspitzen machen Sie einen eleganten, teuren Eindruck. Wollen Sie mir einreden, dass Sie mit meinem Neffen in Armut leben würden?“

      Felicia musste einsehen, dass sie diesem Mann niemals klarmachen konnte, dass Liebe das Wichtigste für sie war, das Einzige, was für sie zählte. Für diesen Menschen schien es nur Geld und Macht zu geben, sonst nichts.

      „Ich weiß, was Sie vorhaben“, erwiderte sie nach einer Pause, „aber es wird Ihnen nicht gelingen. Sie sind ein harter, grausamer Mann, Scheich, und ich sehe Sie als meinen Feind an.“ Sie erkannte in der Dämmerung undeutlich, wie sich sein Mund zu einem Lächeln verzog.

      „Feind?“, wiederholte er mit samtweicher Stimme. „In unserem Land gibt es keine Feindschaft zwischen Mann und Frau.“

      „Aber zwischen Tauben und Falken“, erwiderte Felicia. „Und Sie sind einer … ein Tyrann, der versucht, unsere Liebe zu zerstören.“

      „Und Sie sind die Taube?“ Er machte sich offensichtlich über sie lustig. „Finden Sie nicht, dass Geier eine bessere Bezeichnung wäre?“

      Felicia entschied, dass es keinen Sinn hatte, mit ihm zu streiten. Der Onkel, den sie sich vorgestellt hatte, war schlimm gewesen, aber die Realität war schlimmer. Sie, die noch nie in ihrem Leben einen Menschen gehasst hatte, empfand gegen diesen Mann eine Abneigung, die fast an Hass grenzte.

      Mittlerweile war es ganz dunkel geworden, der Himmel war übersät von funkelnden Sternen. Wenn nur Faisal bei mir wäre, dachte Felicia unglücklich. Nie zuvor hatte sie sich so nach der Wärme seiner Liebe gesehnt.

      „Sie brauchen nicht die Bescheidene zu spielen, Miss Gordon“, fuhr Rashid kühl fort. „Ich habe schon erfahren, wie Sie wirklich sind. Ein Bekannter von mir hat Sie gesehen, wie Sie sich mit meinem Neffen auf dem Tanzboden herumgetrieben haben.“ Seine eisige Bemerkung jagte Felicia einen Schauer über den Rücken. „Dass Faisal Sie nicht ausgezogen hat, war offensichtlich alles. Und Sie haben nicht den geringsten Versuch gemacht, sich zu wehren. Glauben Sie wirklich, dass ein Moslem ein solches Verhalten bei einer Frau toleriert, oder benehmen Sie sich so ungeniert, weil Sie Faisal bereits die Privilegien eines Ehemanns eingeräumt haben?“

      Das Blut schoss Felicia jäh in die Wangen. Was erlaubte er sich? „Ein feiner Freund, den Sie da haben! Ich nehme an, Sie sprechen von diesem abscheulichen Mann, der mich von oben bis unten gemustert hat, als wäre ich ein Stück Ware, das zu kaufen ist.“

      „Vielleicht vermutete er das wirklich“, kam die gleichgültige Antwort. „Es ist lange her, seit ich zuletzt in London war, aber meine Freunde wundern sich immer wieder, wie billig die Frauen sich dort verkaufen. Wir hatten einmal große Hochachtung vor den Engländern, aber wer kann schon Respekt vor einem Volk haben, dessen Frauen sich so billig hergeben?“

      Wenn er weiter so daherredete, würde ihr noch schlecht werden, dachte Felicia verzweifelt. „Faisal und ich haben getanzt … das ist alles.“

      „Tanzt man bei Ihnen immer so eng aneinandergepresst?“

      Am liebsten hätte Felicia ihn gebeten anzuhalten, damit sie aussteigen könnte, aber sie riss sich zusammen und antwortete kühl: „Faisal achtet mich.“

      Für einen Augenblick schien es Rashid die Sprache zu verschlagen, dann entgegnete er betont langsam: „Wirklich? Dann ist er dümmer, als ich dachte.“

      „Warum haben Sie mich eigentlich eingeladen, wenn Sie von meinem unmoralischen Lebenswandel überzeugt sind? Haben Sie keine Angst, dass ich einen schlechten Einfluss auf Faisals Schwester ausüben könnte?“

      Rashid schien lange zu überlegen, bevor er eine Antwort gab. „Ich habe Vertrauen in meine Nichte und weiß, dass sie sich nicht von Ihnen beeinflussen lässt. Und was die Gründe betrifft, aus denen ich Sie habe herkommen lassen … Sie sind doch eine intelligente Frau, Miss Gordon. Was glauben Sie wohl, warum?“

      „Ich glaube, Sie wollten in Wirklichkeit gar nicht, dass ich komme. Sie hätten mich am liebsten nie kennengelernt, stimmt’s?“

      „Sehr klug“, bestätigte Rashid. „Aber da Sie nun einmal hier sind, möchte ich eins klarstellen: Sie werden hier nur geduldet. Meine Schwester weiß lediglich, dass Sie eine Freundin von Faisal sind – weiter nichts, und mehr wird sie auch nicht erfahren.“

      „Bis ich bewiesen habe, dass ich es wert bin, ihren Sohn zu heiraten“, unterbrach Felicia ihn. „Es ist mir egal, was Sie von mir denken, wenn es Faisal glücklich macht, will ich das Spiel mitmachen. Er kann in drei Jahren auch ohne Ihre Zustimmung heiraten.“

      „Sie sind entschlossener, als ich annahm, zweifellos aus gutem Grund.“ Rashids Stimme klang verärgert. „Was haben Sie schon in England zu erwarten? Ein mittelmäßiges Leben und vielleicht, wenn Sie Glück haben, das Haus Ihrer Tante …“

      „Messen Sie eigentlich alles nur nach finanziellen Aspekten?“, unterbrach Felicia ihn bitter. „Wenn ich finanzielle Sicherheit suchte, hätte ich längst heiraten können.“

      „Aber Sie haben lieber gewartet, bis sich Ihnen eine bessere Gelegenheit bot. Wie klug von Ihnen!“

      Felicia ließ sich in den Sitz zurücksinken. Sie verschwendete nur ihre Zeit. Er wollte nur das Schlechte in ihr sehen, alles andere zählte nicht. Sie dachte daran, ihn zu bitten, sie zum Flughafen zurückzubringen, aber damit hätte er gesiegt. Und schließlich wusste sie, dass sie nicht so war, wie er glaubte. Mit der Zeit würde er einsehen müssen, dass er sich getäuscht hatte. Außerdem wusste sie, dass Faisal sie liebte, und das würde ihr die Kraft geben, den Kampf gegen Rashids Vorurteile aufzunehmen.

      Mit einem Mut und einer Gefasstheit, über die sie sich selbst wunderte, entgegnete sie: „Wenn Sie so wenig Vertrauen zu Faisal haben, dass Sie ihm nicht einmal zutrauen, sich eine gute Frau auszusuchen, überrascht es mich, dass Sie noch keine für ihn gefunden haben … eine, die Ihren Vorstellungen entspricht.“ Felicia kam der furchtbare Verdacht, dass sie damit unbewusst die Wahrheit getroffen haben könnte. Sie legte eine Hand an die Schläfe und fuhr leise fort: „Oder hat es eine andere Frau gegeben? Nein, ich kann es nicht glauben. Faisal würde nie …“

      „Sie glauben nicht, was junge Männer alles anstellen, wenn sie verliebt sind, Miss Gordon. Aber in diesem Fall hat es keine Hochzeit gegeben. Ich hielt Faisal noch nicht für reif genug, die Verantwortung, die eine Ehe mit sich bringt, auf sich zu nehmen. Sie sind nicht die erste Frau, die er liebt, aber die erste, die er tatsächlich heiraten will. Die anderen waren mit einer weniger engen Beziehung zufrieden.“

      Felicia konnte es nicht glauben. Andererseits, hatte sie nicht immer geahnt, dass Faisal keineswegs so unerfahren war wie sie? Sie hatte diesen Gedanken immer verdrängt, aber jetzt musste sie einsehen, dass es Zeiten in Faisals Leben gegeben hatte, von denen sie nichts wusste. Weh tat nur, dass Rashid sie auf eine Stufe mit den Frauen stellte, mit denen Faisal eine Affäre gehabt haben mochte. Musste das Wissen um das frühere Leben seines Neffen Rashid nicht beweisen, dass Faisal niemals eine Heirat in Erwägung ziehen würde, wenn er sich seiner Gefühle nicht ganz sicher gewesen wäre?

      „Faisal ist jung und impulsiv“, sagte Rashid langsam, als könne er ihre Gedanken lesen. „Und diese beiden Eigenschaften garantieren kaum ein gutes Urteilsvermögen. Sie kennen sich erst seit ein paar Monaten – was für eine Basis ist das für ein ganzes langes Leben zu zweit?“

      Ein Augenblick genügt, um sich zu verlieben, dachte Felicia bei sich, sagte aber nichts. Für Rashid war Faisal nur ein impulsiver junger Mann, der sich an einem Tag in eine Frau verliebte und sie am nächsten vergaß. Doch wer von ihnen hatte recht mit seiner Einschätzung? Sie natürlich, sagte sie sich. Wie konnte sie nur daran zweifeln?

      Der Chauffeur bog von der Hauptstraße ab.

      „Jetzt ist es nicht mehr weit“, informierte Rashid sie kühl. „Faisals Mutter und Schwester haben Ihretwegen das Dinner verschoben. Ich hoffe, Sie mögen kuwaitisches Essen, Miss Gordon?“

      Ob er hoffte, ihr in dieser Beziehung den Wind aus den Segeln zu nehmen? Aber da würde sie ihn enttäuschen! Faisal hatte ihr erzählt, dass seine Mutter zwar an den Traditionen festhielt, seine Schwestern jedoch darauf bestanden, nach westlicher Art zu essen.

      Der Weg führte sie durch ödes Land, an einer Seite immer das Meer, auf der anderen, wie Felicia annahm, die Wüste. Die Fahrt durch die Dunkelheit nach der anstrengenden Reise machte sie schläfrig, und Felicia war froh, als Rashid ankündigte, sie seien da.

3. KAPITEL

      Die Villa war ein großes, zweistöckiges Gebäude, das an die maurischen Häuser Andalusiens mit ihren weiß getünchten Mauern erinnerte.

      Sie fuhren durch ein Tor und über einen Hof, auf dem überall große Blumenschalen standen. Lampen erleuchteten den Hof, sodass Felicia alles gut erkennen konnte. Durch ein anderes Tor sah sie die Umrisse von Bäumen, und ganz in der Nähe hörte sie das Plätschern eines Brunnens.

      Rashid öffnete ihr die Autotür, und in der Luft, die Felicia einatmete, lag ein fremder, würzig-frischer Duft.

      „Hier geht’s lang, Miss Gordon.“ Das klang wie ein Befehl.

      Ein Schauer lief Felicia über den Rücken. Was, wenn der Rest der Familie sie ebenso feindselig behandelte wie Rashid? Aber ihr blieb keine Zeit zum Überlegen, denn die Haustür wurde geöffnet, und eine kleine Frau stand ihnen gegenüber.

      „Fatima, das ist Miss Gordon“, stellte Rashid Felicia vor. „Miss Gordon, das ist meine Schwester, Faisals Mutter.“

      Felicia entging nicht der warnende Ton in Rashids Stimme, als sie Fatima die Hand entgegenstreckte, die diese mit beiden Händen ergriff. Dabei sah sie Felicia strahlend an und erzählte etwas auf Arabisch.

      „In Englisch, Fatima“, mahnte Rashid. „Miss Gordon spricht kein Arabisch.“

      Wahrscheinlich glaubte er, wieder einen Minuspunkt an ihr entdeckt zu haben, aber da Faisal ihr ein paar Ausdrücke beigebracht hatte, konnte sie jetzt zumindest „Guten Abend“ auf Arabisch sagen.

      „Massa’a al-Khayr“, entgegnete Faisals Mutter entzückt. Sie warf ihrem Bruder einen schadenfrohen Blick zu. „Da hast du es, Rashid“, rief sie in stark akzentuiertem Englisch aus. „Sie spricht Arabisch.“

      „Nur ein paar Sätze“, gab Felicia entschuldigend zu. „Und Faisal lacht jedes Mal, wenn er meine Aussprache hört.“

      „Arme Miss Gordon!“, rief eine andere weibliche Stimme aus. „Lass sie doch erst einmal hereinkommen, bevor du anfängst, sie über Faisal auszufragen, Mutter.“

      „Zahra, was soll Miss Gordon von dir denken?“, entgegnete Fatima vorwurfsvoll. „Die jungen Leute heutzutage haben keine Manieren.“ Sie wandte sich wieder an Felicia. „Hören Sie nicht auf dieses dumme Kind. Sie macht sich über mich lustig, weil ich mir Sorgen um Faisal mache. Aber wenn sie erst einmal einen eigenen Sohn hat, wird sie mich verstehen.“

      Das war also Faisals jüngere Schwester Zahra. Sie war ebenso klein wie ihre Mutter, mit funkelnden dunklen Augen und einem warmen Lächeln, das Felicia willkommen hieß. Faisal hatte ihr gar nicht erzählt, wie hübsch Zahra war.

      „Du wirst in dem Zimmer neben meinem schlafen“, erklärte Zahra ihr, während sie sie nach oben führte. „Mutter hat es am liebsten, wenn die Frauen in ihrem Bereich bleiben. Wir benutzen zwar unser eigenes Wohnzimmer, wenn Faisal oder Onkel Rashid Besuch haben, aber Rashid hält nicht viel davon, dass Männer und Frauen streng getrennt leben.“ Zahra zog eine Grimasse. „Mutter ist furchtbar altmodisch. Sie wollte mich nicht studieren lassen, aber glücklicherweise hat Rashid darauf bestanden. Ich hoffe, du hast Hunger. Mutter hat ein wahres Festessen vorbereitet, obwohl ich sie davor gewarnt habe, deinen Appetit zu überschätzen.“

      Felicia schüttelte den Kopf, dankbar für Zahras Verständnis. Sie fühlte sich erschöpft und hätte am liebsten nur ein Bad genommen und wäre dann ins Bett gegangen. Aber es wäre unhöflich, wenn sie nicht ihr Entzücken über die Vorbereitungen ihrer Gastgeberin zum Ausdruck bringen würde.

      „Faisal hat mir von dir geschrieben“, vertraute Zahra Felicia an und musterte sie aufmerksam. „Ihr beide wollt heiraten?“

      „Vorausgesetzt, dein Onkel hat nichts gegen mich einzuwenden“, antwortete Felicia vorsichtig.

      Das Zimmer, in dem sie wohnen würde, war im europäischen Stil eingerichtet, mit einem bequemen Bett und einem viel zu großen Schrank für Felicias bescheidene Garderobe. Eine Tür führte in ein modernes Badezimmer. Vom Fenster aus hatte man einen schönen Blick auf den Garten.

      „Ich hoffe, du hast dir nicht allzu großartige Vorstellungen davon gemacht, wie wir leben“, kicherte Zahra. „Onkel Rashid meinte nämlich, du kämst in der Erwartung angereist, uns in Verhältnissen wie in Tausend und einer Nacht vorzufinden.“

      „In Pumphosen und Schnabelschuhen womöglich!“, lachte Felicia.

      „Ich wusste, dass du Sinn für Humor haben würdest – trotz allem, was Onkel Rashid gesagt hat.“

      Was mochte er wohl über sie erzählt haben? Zahra wusste offensichtlich von ihren Heiratsplänen, doch wahrscheinlich durfte auch sie ihrer Mutter nichts davon sagen.

      „Wenn du einmal das alte Kuwait sehen möchtest, musst du Onkel Rashid bitten, dich zu seiner Villa in der Oase mitzunehmen“, fuhr Zahra zu Felicias Überraschung fort. „Sein Großvater ließ sie für seine englische Frau bauen. Du brauchst nicht auszupacken“, wechselte Zahra abrupt das Thema. „Eins der Dienstmädchen wird das für dich tun. Bist du fertig für das Dinner?“

      Weil sie wusste, dass das Abendessen ihretwegen sowieso aufgeschoben worden war, sagte Felicia ohne Zögern Ja.

      Während sie hinuntergingen, erklärte ihr Zahra, dass das Haus um den Garten herum gebaut worden war, den Felicia bei ihrer Ankunft gesehen hatte. Es gab den traditionellen Frauenbereich, ein Flügel wurde von Rashid bewohnt, ein anderer von Faisal, wenn er zu Hause war.

      „Rashid stört sich aber nicht an diese Aufteilung“, erklärte Zahra ihr. „Wenn er nicht geschäftlich verhindert ist, isst er mit uns. Zu meines Vaters Zeiten aßen die Männer nie mit den Frauen zusammen, aber Onkel Rashid bestand darauf, dass Nadia und ich eine moderne Erziehung erhielten.“

      „Wie großzügig von ihm“, murmelte Felicia sarkastisch. Sie war überrascht herauszufinden, dass Zahra offensichtlich eine hohe Meinung von ihrem Onkel hatte.

      „Magst du Rashid nicht?“

      „Ich kenne ihn nicht lange genug, um mir eine Meinung bilden zu können“, zog sich Felicia diplomatisch aus der Affäre.

      Doch Zahra ließ sich nicht so leicht täuschen. „Als wir hörten, dass du kommen würdest, hat meine Mutter befürchtet, du könntest dich in ihn verlieben. Alle meine Freundinnen finden ihn toll, und während seines Studiums in England hat er viele Freundinnen gehabt. Er sieht sehr gut aus, nicht wahr? Viel besser als Faisal.“

      „Aber er ist bei Weitem nicht so sanftmütig und freundlich wie Faisal“, entgegnete Felicia impulsiv.

      Zahras braune Augen funkelten amüsiert. „Freundlichkeit? Sanftmut? Suchst du einen Mann, der freundlich und sanftmütig ist? Dann hätte Onkel Rashid ja zu unrecht behauptet, dass du Erfahrung mit Männern hast, sonst wüsstest du nämlich, dass zwischen einer Frau und einem Mann, die sich lieben, Freundlichkeit und Sanftmut nicht nötig sind.“

      Sie sagte das so ernsthaft, dass Felicia ihr nicht widersprechen konnte, obwohl sie als so wenig geliebtes Kind gelernt hatte, dass Freundlichkeit und Sanftmut kostbare Tugenden waren.

      Als sie das Esszimmer betraten und Fatima ihre Tochter erblickte, die Jeans und ein T-Shirt trug, rief sie entsetzt aus: „Rashid, du musst mit diesem Kind sprechen. Sieh sie dir nur an.“

      „Mutter, alle Mädchen an der Universität tragen Jeans“, lachte Zahra, „und Onkel Rashid wird es mir sicher nicht verbieten, weil er selbst welche trägt.“

      Faisals Mutter sah zu Rashid hinüber.

      „Mag sein, aber nicht beim Essen. Heute Abend wollen wir darüber hinwegsehen, aber in Zukunft wirst du allein im Frauenbereich essen, wenn du dich nicht passend anziehst.“

      Zahra zog eine Grimasse, entgegnete aber nichts darauf.

      „Kommt, wir wollen essen. Miss Gordon …“

      „Nenn sie doch Felicia, Mutter“, rief Zahra impulsiv aus. „Und sie muss dich Umm Faisal nennen.“

      Felicia wusste nicht recht, wie sie reagieren sollte. Sie bemerkte, dass Fatima sie ängstlich ansah und dann etwas auf Arabisch zu ihrem Bruder sagte.

      „Meine Schwester bittet Sie, Zahras ungestüme Art nicht übelzunehmen, Miss Gordon“, erklärte Rashid. „Sie wollte Sie selbst bitten, sie Umm Faisal zu nennen, aber Zahra ist ihr zuvorgekommen. Sie erinnert mich auch daran, dass es als Familienoberhaupt meine Pflicht ist, Sie willkommen zu heißen, und bittet Sie, unser bescheidenes Haus so lange als das Ihre anzusehen, wie es Ihnen gefällt.“

      Obwohl Felicia sicher war, dass Fatima es ernst meinte, wusste sie, dass Rashid keineswegs dieser Meinung war. Seiner Miene war deutlich anzusehen, was er dachte. Bevor sie jedoch etwas sagen konnte, kam Zahra ihr zuvor: „Miss Gordon! Du kannst sie nicht so nennen, Rashid, nicht, wenn sie … wenn sie eine so enge Freundin Faisals ist. Du musst sie Felicia nennen, nicht wahr, Mutter?“

      Felicia war es völlig egal, wie er sie nannte. Er hatte sich für „Miss Gordon“ entschieden, umso die Distanz zwischen ihnen beiden aufrechtzuerhalten.

      Glücklicherweise schienen Faisals Mutter und Zahra nichts von der Feindseligkeit zu bemerken, die zwischen ihnen herrschte. Fatima forderte sie auf, Platz zu nehmen und sich zu bedienen. Doch obwohl es alle möglichen Delikatessen gab, brachte Felicia kaum einen Bissen herunter. Sie war froh, dass Zahra so viel erzählte und die anderen mit ihrem Geplauder ablenkte.

      Ein seltsamer, traumartiger Zustand bemächtigte sich ihrer, und sie hatte Mühe, die Augen offen zu halten. Sie hoffte nur, sich lange genug zusammenreißen zu können. Zweimal während des Essens wurde ihr schwarz vor Augen, doch jedes Mal gelang es ihr, bei Bewusstsein zu bleiben.

      „Geht es dir nicht gut, Felicia?“, fragte Zahra besorgt, als sie feststellte, dass ihr Gast immer blasser wurde. Felicia schüttelte jedoch tapfer den Kopf, um Aufsehen zu vermeiden.

      Endlich war das Essen vorbei. Unsicher stand Felicia auf, schwankte, als eine furchtbare Übelkeit sie überkam, und hörte nur noch Zahra ausrufen: „Schnell, sie wird ohnmächtig!“

      Dann wurde es dunkel um sie.

      „Wie geht es dir?“ Die Stimme schien von weit herzukommen.

      Felicia versuchte, sich zu konzentrieren, als eine tiefe Stimme antwortete: „Mach dir keine Sorgen, Zahra. Sie ist erschöpft von der Reise und dem Temperaturumschwung. Vermutlich hat sie den ganzen Tag kaum etwas gegessen und dann hier so viel auf einmal.“

      „Sie sieht so blass aus, Onkel Rashid“, wandte Zahra ein. „Sollten wir nicht einen Arzt rufen?“

      Rashid! Jetzt erinnerte sie sich wieder! Felicia öffnete die Augen und blinzelte in das elektrische Licht. Ein wenig benommen erkannte sie, dass sie sich in ihrem Schlafzimmer befand. Neben ihrem Bett standen Zahra und Rashid, während Umm Faisal gerade zur Tür hereinkam.

      „Ich brauche keinen Arzt“, brachte sie flüsternd über die Lippen.

      „Gott sei Dank, sie ist zu sich gekommen!“, rief Zahra erleichtert aus. „Wir haben uns solche Sorgen gemacht. Was hätten wir nur Faisal sagen sollen, wenn du krank geworden wärst?“

      „Faisal wäre derselben Meinung wie ich, nämlich dass Miss Gordon uns hätte sagen sollen, dass ihr nicht gut war“, warf Rashid schroff ein. „Zahra, ein Dienstmädchen soll frischen Obstsaft für unsere Patientin bringen. Nach dem langen Flug braucht sie vermutlich Flüssigkeit.“ Und an Faisals Mutter gewandt: „Vielleicht sollte sie eine Beruhigungstablette nehmen, damit sie schlafen kann, Fatima.“

      Nachdem die beiden das Zimmer verlassen hatten, wandte sich Rashid an Felicia: „Hat Sie niemand darauf aufmerksam gemacht, dass Sie während einer Flugreise viel trinken sollten?“

      Felicia schloss die Augen, drehte ihr Gesicht der Wand zu und schwieg.

      „Hassen Sie mich noch immer, Miss Gordon? Ihre Augen funkeln äußerst verräterisch, wenn Sie wütend sind, aber Sie hätten meine Schwester nichts merken lassen sollen. Sie gehört einer Generation an, die an die absolute Vorherrschaft der Männer glaubt.“

      „Dann sind Sie wohl noch ein Relikt aus alter Zeit“, murmelte Felicia unvorsichtigerweise. Sie bekam einen furchtbaren Schreck, als Rashid ihr Kinn ergriff und ihr Gesicht zu sich herumdrehte.

      „Was ist aus Ihren Vorsätzen geworden?“, fragte er mit einem Lächeln. „Wollten Sie nicht um Faisals willen mein Wohlwollen gewinnen? Glauben Sie etwa, dies sei der richtige Weg? Sie sollten mich nicht herausfordern. Ich bin nicht gerade bekannt für meine Geduld, Miss Gordon, aber ich bin auch nicht das Monster, für das Sie mich halten. Faisal ist ein sehr reicher und verwöhnter junger Mann. Ich bin sein Vormund, und obwohl ich ihn nicht davon abhalten kann, die Frau zu heiraten, die er will, verfüge ich über Mittel und Wege, eine Hochzeit aufzuschieben, die meiner Meinung nach nicht gut für ihn ist. Wenn Sie es wirklich gut mit ihm meinen, werden Sie Verständnis für meine Vorbehalte haben.“

      „Ist es so schwer für Sie zu verstehen, dass Faisals Glück untrennbar mit dem meinen verbunden ist?“, erwiderte Felicia erregt. „Sie reden von Vernunft, und trotzdem haben Sie mich verurteilt und abgelehnt, bevor Sie mich überhaupt kannten. Ob Sie es zugeben oder nicht, Sie wollen einfach nicht, dass Faisal mich heiratet. Sie wissen nichts von mir. Wie können Sie so sicher sein, dass wir nicht glücklich miteinander werden?“

      „Sie sind entweder dumm oder eine eigensinnige Närrin, Miss Gordon. Faisal ist ein Moslem – ein Araber, mit allem, was dieses Wort beinhaltet. Sie sind Engländerin. Selbst heute noch liegen Welten zwischen den beiden Kulturen. Wenn Sie Faisal heiraten, werden Sie zu seinem Besitz … ebenso wie ein Auto oder ein Haus.“

      „Vielleicht will ich es so“, entgegnete Felicia trotzig.

      Um Rashids Mund spielte ein sarkastisches Lächeln. „Sie wollen, dass er Ihren Körper besitzt, Miss Gordon“, stellte er unumwunden fest, „aber Sie werden sein Eigentum mit Leib und Seele, sobald Sie verheiratet sind.“

      „Ich dachte, Frauen hätten nach mohammedanischem Glauben gar keine Seelen … Mit all dem können Sie mir nichts Neues erzählen. Wenn Sie wirklich glauben, dass eine mohammedanische Frau ein minderwertiges Wesen ist, warum lassen Sie dann Zahra zur Universität gehen?“

      „Wir reden nicht von meiner Meinung, Miss Gordon“, erinnerte er sie, „sondern von der meines Neffen. Trotz aller zur Schau getragenen westlichen Lebensart ist Faisal ebenso konservativ wie sein Vater und sein Großvater. Er wird vielleicht nicht von Ihnen verlangen, mit dem Schleier herumzulaufen, aber er wird es niemals zulassen, dass er sein Gesicht verliert, indem Sie als seine Frau, sein Besitz, sich in irgendeiner Beziehung weigern, seine Vorherrschaft anzuerkennen.“

      Rashid hörte Schritte auf dem Gang und fuhr fort: „Jetzt ist nicht der Zeitpunkt, über diese Dinge zu diskutieren. Wir werden uns weiter darüber unterhalten, wenn es Ihnen besser geht. Aber ich darf Ihnen jetzt schon versichern, dass nichts, was Sie bisher gesagt haben, mich davon überzeugt hat, dass Sie Faisal glücklich machen könnten. Die Ehe ist eine ernste Sache, Miss Gordon, über die man lange nachdenken sollte, bevor man Entscheidungen trifft.“

      „Woher wollen Sie das wissen?“, entgegnete Felicia, als Zahra das Zimmer betrat. „Sie sind nie verheiratet gewesen, oder?“

      Rashid verließ ohne eine Antwort das Zimmer.

      Nachdenklich sah Zahra ihm nach. „Hast du dich mit Rashid gestritten, Felicia?“

      „Er will nicht, dass ich Faisal heirate“, vertraute Felicia Zahra an.

      „Ich weiß“, erwiderte Zahra. „Er hat mit mir schon darüber gesprochen. Du musst dich nicht so darüber aufregen, Felicia, es ist nur, dass Faisal …“ Sie brach ab und errötete. „Nun ja, du bist nicht die erste Frau, die er zu lieben glaubt, und Onkel Rashid will nur meine Mutter vor Kummer bewahren. Sie versteht all das nicht. Für sie ist eine Verlobung ebenso heilig wie eine Hochzeit, und darum will Onkel Rashid nicht, dass ihr euch verlobt, bevor er nicht sicher ist, dass eure Ehe auch wirklich glücklich wird.“

      Unter anderen Umständen hätte Felicia das vielleicht sogar eingesehen, aber Rashids Kritik an Faisal erfüllte sie mit Zorn. Zahra musterte sie besorgt.

      „Du musst Geduld haben“, versuchte sie Felicia zu beruhigen. „Rashid wird seine Meinung schon noch ändern. Du musst nur Siyasa haben.“

      „Siyasa – was ist das?“, fragte Felicia neugierig.

      Zahra lachte. „Etwa das, was ihr Engländer als Diplomatie bezeichnet. Es ist die Kunst zu erreichen, was man will, ohne dabei den anderen zu zwingen, sein Gesicht zu verlieren.“

      „Dein Onkel ist wahrscheinlich der Ansicht, dass ich Siyasa nicht verdiene“, beklagte sich Felicia. „Ich glaube, dass er mich unter allen Umständen demütigen will.“

      Zahra gab einen Laut der Missbilligung von sich. „So unhöflich würde er nie zu einem Gast sein“, sagte sie bestimmt. „Er will meine Mutter vor Kummer bewahren, das ist alles. Eine Heirat ist ein ernster Schritt …“

      „Das hat dein Onkel auch gesagt“, unterbrach Felicia sie. „Er scheint sich auf diesem Gebiet auszukennen … obwohl er selbst nicht verheiratet ist.“

      „Ich glaube nicht, dass Rashid schon heiraten will“, meinte Zahra. „Dafür liebt er sein Junggesellendasein viel zu sehr. Mutter schlägt ihm dauernd das eine oder andere Mädchen vor, aber er hat immer eine Entschuldigung parat. Rashid ist der Stiefbruder meiner Mutter. Er ist der Sohn der zweiten Frau meines Großvaters. Darum hat er auch eure Religion. Faisal hat dir sicher davon erzählt, oder?“

      „Faisal hat mir erzählt, dass die Großmutter deines Onkels Engländerin und Christin war.“

      „Ja, das stimmt. Rashids Großeltern trafen sich in der Wüste, als er sie vor einem Sandsturm rettete. Sie verliebten sich ineinander, und da Rashids Großvater das Oberhaupt der Familie war, konnte er heiraten, wen er wollte. Für sie hat er das Haus in der Oase gebaut, denn trotz ihrer Liebe sehnte sie sich manchmal nach ihrem alten Leben. Rashids Mutter war ihr einziges Kind. Darum ist er Christ. Ist das nicht eine romantische Geschichte?“

      Das konnte Felicia nicht verneinen.

      Zahra lachte. „Der arme Onkel Rashid! Wenn Faisal erst zurück ist, wird er sich kaum noch durchsetzen können. Mutter hat Faisal immer schrecklich verwöhnt, und ich glaube, sie würde nicht einmal etwas dagegen einwenden, wenn er sich vier englische Frauen nehmen würde.“

      Umm Faisal vielleicht nicht, dachte Felicia müde, aber sie selbst ganz sicher. Sie schloss die Augen und versuchte, sich zu entspannen. Doch ihre Gedanken kehrten immer wieder zu Rashid zurück. Sie fand keinen Frieden.

      Endlich kam Fatima, um ihr den Fruchtsaft und die versprochene Beruhigungstablette zu bringen und Zahra fortzuschicken. Felicia atmete auf. Wie sehr sehnte sie sich danach, endlich schlafen und das alles vergessen zu können, was fast wie ein Albtraum für sie war.

      Als Felicia am nächsten Morgen erwachte, musste sie erst überlegen, wo sie war. Dann kamen ihr die Ereignisse vom vorigen Tag in den Sinn. Natürlich! Sie war in Kuwait, um Scheich Rashid davon zu überzeugen, dass sie die richtige Frau für Faisal war.

      Ein Dienstmädchen schaute zur Tür herein, und als sie sah, dass Felicia wach war, trat sie ein und öffnete die Vorhänge. Als Felicia ihr eine Frage stellte, schüttelte sie jedoch nur lächelnd den Kopf und verschwand wieder.

      Ein paar Minuten später betrat Umm Faisal das Zimmer. „Fühlen Sie sich wieder besser?“, fragte sie und sah Felicia mit einem strahlenden Lächeln entgegen. „Zahra ist zur Universität gefahren, aber sie lässt Ihnen ausrichten, dass sie Sie im Lauf des Tages in Kuwait treffen will. Ali wird Sie hinbringen.“

      „Zahra ist nicht da?“ Felicia setzte sich auf und starrte ungläubig auf ihre Uhr: Es war schon elf. Sie wollte sich gerade entschuldigen, so lange geschlafen zu haben, als Umm Faisal den Kopf schüttelte und ihr versicherte: „Das liegt an der Beruhigungstablette. Sie werden sich jetzt jedenfalls viel besser fühlen. Mein Bruder ist zur Bank gefahren, und wir beide sind ganz allein. Selina bringt Ihnen das Frühstück. Und dann trinken wir zusammen Tee, und Sie erzählen mir alles über meinen Faisal. Zahra lacht mich zwar aus, aber ist es so verwunderlich, dass eine Mutter sich Sorgen um ihren einzigen Sohn macht, wenn er in der Fremde ist? Es ist nicht schön, dass er gerade jetzt nach New York muss, wo Sie uns besuchen“, fuhr Umm Faisal fort. „Doch Rashid hielt es für unumgänglich.“

      Nachdem Felicia gefrühstückt, geduscht und sich angezogen hatte, führte Selina sie in Umm Faisals privates Wohnzimmer im Erdgeschoss. Faisals Mutter saß mit gekreuzten Beinen auf dem Boden und erhob sich graziös, als Felicia eintrat. Das Zimmer war kühl und schattig. Ein dicker Teppich in lebhaften Blau- und Orangetönen bedeckte den Boden. Auf einem niedrigen Tisch stand ein Samowar aus Messing, dem der Duft von würzigem Pfefferminztee entströmte. Neben dem leisen Surren der Klimaanlage hörte Felicia das Zwitschern von Vögeln.

      „Rashid hat eine Voliere bauen lassen, als er hierherzog“, erklärte Umm Faisal. „Es ist wunderschön, abends durch den Garten zu gehen und den Vögeln zuzuhören.“

      „Als ich gestern ankam, glaubte ich, das Plätschern eines Brunnens zu hören“, entgegnete Felicia.

      „Ah ja. Für ein arabisches Ohr gibt es keinen schöneren Klang als den des Wassers. Obwohl wir heutzutage keine Angst mehr vor der Trockenzeit zu haben brauchen, bringe ich es noch immer nicht übers Herz, auch nur einen einzigen Tropfen Wasser zu verschwenden. Wissen Sie, Felicia, alte Gewohnheiten legt man nur schwer ab. Rashid wirft mir das auch immer vor. Er hat uns dieses Haus gekauft, nachdem mein Mann gestorben war. Er lebt lieber in der Wüste. Rashid hat eine Menge aufgegeben, als mein Mann starb … Aber das hat Faisal Ihnen sicher schon erzählt.“

      Hatte er das? Felicia konnte sich nur daran erinnern, dass Faisal sich über seinen Onkel beklagt hatte. „Er muss noch sehr jung gewesen sein“, murmelte sie vor sich hin.

      Umm Faisal lächelte. „Gerade neunzehn. Er war der Sohn der zweiten Frau meines Vaters. Meine Mutter hat meinem Vater keine Söhne geboren, darum hat er sich eine zweite Frau genommen. Aber Yasmin war nie wirklich glücklich. Sie war das einzige Kind ihrer Eltern und auf Wunsch ihrer Mutter in England erzogen worden. Ihr Vater bestand jedoch darauf, dass sie nach der alten Tradition heiraten sollte. Obwohl sie eine gehorsame Ehefrau war, lachte oder scherzte sie nur selten. Sie starb, als Rashid drei Jahre alt war. Ich habe mir oft überlegt, ob sie sich nicht vielleicht doch nach England zurücksehnte.“ Umm Faisal machte eine kleine Pause. „Rashid spricht nicht davon, aber ich glaube, er hat sehr unter ihrem Tod gelitten. Sein Leben ist nicht leicht gewesen, und darum würde ich es gern sehen, wenn er auch endlich eine Familie gründete. In Rashid vereinigen sich die östliche und die westliche Kultur, und ich weiß, dass unsere alten Sitten ihn manchmal ärgern. Er bestand darauf, dass Nadia und Zahra die Universität besuchen, und ich nehme an, dass er von seiner zukünftigen Frau mehr Kameradschaft erwartet, als mohammedanische Mädchen ihm geben können. Ich glaube, aus diesem Grund hat er sich noch keine Frau genommen.“

      Felicia mochte die kleine, rundliche Frau gern, obwohl sie so ganz anders war als sie. Sie war aufrichtig bemüht, den Freunden ihres Sohnes einen möglichst angenehmen Aufenthalt in ihrem Haus zu bieten. Am liebsten wäre Felicia auf der Stelle in ihr Zimmer gelaufen und hätte die Geschenke geholt, doch sie beschloss zu warten, bis Zahra zurück war.

4. KAPITEL

      Am Nachmittag fuhr Ali mit dem Mercedes vor, um Felicia in die Stadt zu bringen. Eigentlich wollte sie zuerst Zahra von der Universität abholen und dann mit ihr zusammen in die Stadt fahren, um sich die Geschäfte anzusehen. Doch als Felicia einfiel, dass sie kein arabisches Geld hatte, bat sie Ali, sie an einer Bank abzusetzen und ohne sie weiterzufahren, um Zahra abzuholen.

      „Ich warte hier auf Zahra“, erklärte sie dem verdutzten Diener und zeigte auf das große, moderne Gebäude hinter sich.

      Als sie ausstieg, war sie froh, dass sie sich vor der Fahrt schnell noch eine dünnere, ärmellose Bluse mit einem kleinen Ausschnitt angezogen hatte, denn es war sehr warm. Der Bankbeamte war ausgesprochen höflich und erklärte ihr geduldig die kuwaitische Währung und den Kurs.

      Dann trat sie wieder hinaus in den strahlenden Sonnenschein. Während sie auf Ali und Zahra wartete, wollte sie das bunte Leben auf der Straße beobachten.

      Ali blieb länger, als Felicia erwartet hatte. Besorgt hielt sie nach dem Mercedes Ausschau. Eine Gruppe junger Männer kam auf sie zu, neugierige Blicke musterten sie frech von oben bis unten. Felicia begann, sich unbehaglich zu fühlen.

      Als Felicia endlich den Mercedes erspähte, lief sie erleichtert darauf zu. Doch zu ihrem Erstaunen stieg nicht Ali aus, sondern Rashid. Mit finsterem Gesicht kam er ihr entgegen. Felicia fiel auf, dass die beiden obersten Knöpfe seines weißen Hemds geöffnet waren, und ihr Blick fiel auf seinen braunen Hals. In das Unbehagen, das sie bei seinem unerwarteten Auftauchen erfasste, mischte sich die Erkenntnis, dass diese Männer mit ihren stolzen Gesichtern und ihrem aufrechten Gang im Vergleich zu europäischen Männern bedeutend attraktiver aussahen. Felicias Mund war trocken vor Nervosität.

      Rashid packte sie hart am Arm und riss sie mit einem unsanften Ruck an sich, sodass ihre Körper sich für einen Augenblick berührten. „Miss Gordon!“ Die Verärgerung in seiner Stimme war nicht zu überhören. „Sie haben Ali angewiesen, Sie allein zu lassen“, grollte er. „Glücklicherweise war Ali so geistesgegenwärtig, mir sofort Bescheid zu sagen.“ Er musterte sie von oben bis unten, und am liebsten wäre Felicia im Erdboden versunken. „In diesem Land, Miss Gordon, geht eine Frau aus gutem Haus nicht allein auf die Straße und stellt ihren Körper zur Schau. Faisal wäre alles andere als begeistert, wenn er von dieser Eskapade hörte.“

      „Ich wollte nur etwas Geld wechseln“, versuchte Felicia, sich kleinlaut zu rechtfertigen.

      „Damit hätten Sie sich auch an mich wenden können“, fuhr Rashid sie an. „Oder verbietet es Ihre viel gepriesene Emanzipation, mich um etwas zu bitten?“

      „Ist es etwa ein Verbrechen, allein durch die Stadt zu gehen? Andere Frauen tun das auch, und ebenfalls in westlicher Kleidung.“

      „Das sind Fremde!“, entgegnete Rashid verächtlich. „Frauen, deren Familien sich nicht um ihren Ruf kümmern.“

      „Mein Ruf geht nur mich etwas an“, erwiderte Felicia ärgerlich. „Ich kann sehr gut selbst darauf achtgeben.“

      „In Kuwait, Miss Gordon, liegt der Ruf einer Frau der ganzen Familie am Herzen, und der kleinste Makel an ihrem Ruf schlägt sich auf alle Mitglieder der Familie nieder. Ich weiß nicht, ob Faisal Ihnen erzählt hat, dass Zahra mit einem Mann aus einer äußerst konservativen Familie verlobt ist. Die Verlobung konnte erst nach schwierigen Verhandlungen vereinbart werden. Die Information, dass eine junge Frau, die zu unserer Familie gehört – wenn auch auf denkbar entfernte Weise – sich zur Schau stellt wie Sie heute, könnte schwerwiegende Auswirkungen auf Zahras Zukunft haben.“

      „Eine arrangierte Heirat? Wie typisch für Sie!“, entrüstete sich Felicia. „Wenn es nach Ihnen ginge, würden Sie Faisals Leben ebenso ruinieren. Aber ich muss Sie enttäuschen, Scheich Rashid. Faisal und ich werden heiraten, daran wird uns niemand hindern … selbst wenn wir drei Jahre warten müssen.“

      Rashid presste die Lippen noch fester zusammen. Er war es offensichtlich nicht gewöhnt, dass eine Frau so offen ihre Ansicht kundtat. Dann verzog sich sein Mund zu einem spöttischen Lächeln, und zum ersten Mal fiel Felicia auf, wie voll dieser Mund war. „Sind Sie sich bewusst, dass – wären Sie schon mit Faisal verheiratet – Sie ihm Grund für eine Scheidung gegeben hätten? Zuerst einmal dadurch, dass Sie sich öffentlich zur Schau gestellt haben, und zweitens, weil Sie mir erlauben, dass ich mich Ihnen vor aller Augen intim nähere? Faisal wäre damit ganz und gar nicht einverstanden, Miss Gordon. In einer Hinsicht stimme ich mit Faisal überein: Sie sind eine sehr schöne Frau. Aber ein begehrenswerter Körper und ein hübsches Gesicht allein machen aus Ihnen noch keine gute Ehefrau.“

      „Obwohl diese Qualitäten bei einer Geliebten durchaus wünschenswert sind, nicht wahr?“

      „Das habe ich nicht gesagt. War das Ihre Absicht, als Sie zustimmten, hierherzukommen? Hatten Sie vor, sich dem Meistbietenden zu verkaufen, weil Sie genau wissen, dass reiche Araber gut für einen makellosen weißen Körper bezahlen?“

      Felicia hätte ihm vor aller Augen eine Ohrfeige verpasst, wenn er nicht vorher blitzschnell ihr Handgelenk gepackt hätte. „Warum fragen Sie? Wollen Sie mir etwa ein Angebot machen?“

      Er musterte sie mit vernichtender Verachtung. „Ich kaufe keine zweitklassige Ware, Miss Gordon. Eine Frau aus zweiter Hand hat keinen Wert.“

      Felicia zitterte vor Wut. Sie versuchte, sich von ihm freizumachen, doch er riss sie so hart zurück, dass sich ihre Körper einen kurzen Augenblick berührten. Dann ließ er sie endlich los und ging auf das Auto zu. Felicia folgte ihm völlig verwirrt. Der Kontakt mit ihm hatte zwar höchstens eine Sekunde gedauert, doch sie hatte das Gefühl, dass ihr Körper an den Stellen, wo er den seinen berührt hatte, brannte.

      Zahra sah ihnen aus dem Wagen neugierig entgegen. Rashid öffnete die Tür für Felicia. Das alles hatte nicht länger als ein paar Minuten gedauert, doch Felicia glaubte, dass sie diese Begebenheit nie wieder vergessen würde. Rashid schlug die Tür hinter ihr zu und nahm auf dem Beifahrersitz Platz.

      Felicia versuchte, sich zu beruhigen. Einen Augenblick lang hatte Rashid durchblicken lassen, dass er keineswegs so kühl war, wie er tat, und das erschreckte sie. Zwischen ihm und Faisal lag ein Unterschied wie Tag und Nacht. Er besaß nichts von Faisals jungenhaftem Charme und seiner sanften Heiterkeit. Warum also ging er ihr nicht mehr aus dem Sinn, wo sie sich doch mit all ihren Gedanken an Faisal und seine Liebe klammerte?

      Die Fahrt nach Hause verlief schweigend. Hin und wieder wurde Felicia sich Zahras mitleidiger Blicke bewusst, die verrieten, dass Zahra genau mitbekommen hatte, was geschehen war.

      Nachdem sie angekommen und ausgestiegen waren, flüsterte Zahra Felicia zu: „Reg dich nicht auf. Mir ist es auch jedes Mal schrecklich, wenn Rashid böse mit mir ist. Seine Verachtung ist schlimmer, als wenn er richtig die Beherrschung verlöre.“

      Trösten konnten diese Worte Felicia kaum. „Dein Onkel mag es als seine Pflicht ansehen, über dein Leben zu bestimmen, Zahra, aber ich lasse mir von ihm nichts vorschreiben. Wenn ich allein durch Kuwait gehen will, werde ich das tun.“

      „Er hat dich verärgert, nicht wahr?“

      „Verärgert? Er hat mich gedemütigt, mich behandelt wie …“ Felicia brach ab. „Ach, ich bin nur froh, dass Faisal und ich, wenn wir erst verheiratet sind, leben können, wie es uns gefällt.“

      Voller Mitgefühl legte Zahra ihre Hand auf Felicias Arm. „Vielleicht versteht Rashid dich nicht. Man müsste ihm sagen, wie sehr er dich kränkt, aber Faisal hätte genauso reagiert. Ich werde mit Rashid sprechen.“

      „Nein, Zahra! Tu das bitte nicht.“

      Zahra missdeutete Felicias Ablehnung, denn sie entgegnete lächelnd: „Siehst du, du fängst schon an, Rashid zu verzeihen. Ich weiß, dass er dich nicht kränken wollte.“

      Zahra sah ihren Onkel durch eine rosarote Brille, doch Felicia würde ihm das niemals vergessen.

      Die Familie versammelte sich gewöhnlich erst am frühen Abend zum Dinner. So hatte Felicia Zeit, in aller Ruhe zu duschen und sich die Haare zu waschen. Dann zog sie sich ein kühles Baumwollkleid an und betrachtete sich kritisch im Spiegel. Ob sie so züchtig genug für Rashids strenge Maßstäbe aussah? Das zitronengelbe Kleid hatte einen winzigen Ausschnitt, den ein einfaches goldenes Kettchen zierte. Ihr Haar, das im Licht der untergehenden Sonne mehr rot als golden glänzte, fiel in weichen Wellen auf ihre Schultern.

      Zum Abendessen gab es Lammbraten mit würzigen Kräutern, mehrere Reisspeisen und verschiedene exotische Gemüse. Nachdem der Hauptgang abgeräumt worden war, brachten die Dienstmädchen ein riesiges Tablett mit frischem Obst und Mandel- und Marzipangebäck. Danach servierte ein Diener den Mocca.

      Felicia hatte ihre Geschenke mitgebracht in der Hoffnung, sie nach dem Essen, wenn Rashid sich zurückgezogen hätte, verteilen zu können. Doch er machte keine Anstalten, die Frauen allein zu lassen, sondern lehnte sich bequem in seinem Sessel zurück. Mit der Grazie eines Tigers, ging es Felicia durch den Kopf. In dem eleganten Anzug, den er trug, wirkte er ungemein kühl, doch Felicia ahnte, dass unter dieser Fassade ein Mann mit dem elementaren Temperament seiner Vorfahren schlummerte, die einstmals aus der Wüste gekommen waren.

      Während Umm Faisal und Zahra fröhlich plauderten, wanderte Felicias Blick immer wieder zu Rashid. Erneut fiel ihr sein voller Mund auf. Wie es wohl wäre, wenn er sie küsste?

      Felicia erschrak. Was war nur los mit ihr? Vergeblich versuchte sie, sich Faisals Gesicht ins Gedächtnis zu rufen, als sei das die einzige Waffe gegen diesen Mann da vor ihr. Rashid verkörperte alles, was sie verabscheute. Sie versuchte, die beunruhigenden Gedanken abzuschütteln, und stand auf, um die Geschenke zu holen.

      „Ich habe Ihnen eine Kleinigkeit aus England mitgebracht, zum Zeichen meiner Dankbarkeit für Ihre Gastfreundschaft“, begann sie an Umm Faisal gewandt.

      Fatima senkte nur vornehm den Kopf, doch Zahra bemühte sich nicht, ihre Freude zu verbergen.

      „Ein Geschenk?“, rief sie mit leuchtenden Augen. „Oh, Felicia, wie nett von dir!“

      „Es ist nur eine Kleinigkeit“, entgegnete Felicia ein wenig verlegen. Sie beobachtete, wie Zahra das Geschenk auspackte, und atmete erleichtert auf, als sie einen Ruf des Entzückens ausstieß.

      Umm Faisal gab ihrer Freude zwar nicht so überschwänglich Ausdruck, doch sie war sicher ebenso aufrichtig.

      „Toll“, rief Zahra aus, als sie an dem hübschen Flacon schnupperte. „Es duftet so ähnlich wie das Parfüm, das al-Azir dir gemischt hat. Erinnerst du dich noch, Mutter?“

      „Ich schon“, mischte sich Rashid in das Gespräch. „Es war sehr teuer.“

      Felicia lächelte höflich über diesen kleinen Scherz. Als sie zu Zahra aufsah, bemerkte sie, wie diese sie erwartungsvoll anschaute.

      „Und was hast du für Rashid mitgebracht? Oder willst du es ihm erst geben, wenn er sich bei dir für heute Nachmittag entschuldigt hat?“, fügte sie mit einem Lächeln hinzu.

      Felicia wurde heiß. Wie sollte sie ihren Gastgebern klarmachen, dass sie für Rashid kein Geschenk hatte? Da kam ihr der Briefbeschwerer für Nadia in den Sinn.

      „Es ist noch in meinem Zimmer“, erwiderte sie schnell. „Ich wusste nicht, ob Rashid mit uns essen würde …“

      „Dann hast du ihm also verziehen! Ich wusste es ja! Holst du es jetzt?“ Und an Umm Faisal gewandt, erklärte Zahra ihr: „Onkel Rashid hat nämlich heute Nachmittag mit Felicia geschimpft. Sie war allein in die Bank gegangen, um ihre Traveller-Schecks einzutauschen.“

      Der entsetzte Ausdruck auf Umm Faisals Gesicht bestätigte Felicia, dass Rashid recht gehabt hatte mit der Beurteilung der Situation, und sie war froh, dass sie aufstehen und in ihr Zimmer gehen konnte, um den Briefbeschwerer zu holen.

      Sie fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken an den Betrug, doch mit einer solchen Situation hatte sie nicht gerechnet. Mit zitternden Fingern überreichte sie Rashid das kleine Päckchen, und als ihre Hände sich kurz berührten, lief Felicia ein Schauer über den Rücken. Mit großen, erschrockenen Augen sah sie zu ihm auf, als er ihr höflich dankte, ein wissendes Lächeln um den Mund.

      Wahrscheinlich ahnte er, dass es nur eine Notlösung war. Schnell ging Felicia zu ihrem Platz zurück. Hätte sie doch nur einen geeigneteren Moment für die Übergabe der Geschenke abgewartet.

      „Mach es doch auf“, drängte Zahra ihren Onkel. „Ich sterbe vor Neugier.“

      „Dann öffne ich es wohl besser schnell, bevor Miss Gordon mir noch mehr Grausamkeit meiner Familie gegenüber vorwerfen kann.“

      Das dunkelblaue Lederkästchen kam zum Vorschein, und Rashid hob den Briefbeschwerer aus blaugrünem Glas, in dem eine Seeanemone eingeschlossen war, aus dem weißen Satinbett. Umm Faisal und Zahra hielten den Atem an. Felicia hatte wirklich ein außergewöhnlich schönes Stück ausgesucht, und mit seiner klaren, kühlen Einfachheit erinnerte es sie vor dem Hintergrund des luxuriös ausgestatteten orientalischen Zimmers an ihre Heimat.

      Rashid legte den Briefbeschwerer auf die Handfläche und hielt ihn so, dass alle ihn bewundern konnten. „Wunderschön!“, flüsterte Zahra. „So kühl und frisch – genau wie du, Felicia.“

      „Das ist ein Geschenk, das jeder Araber sehr hoch schätzen würde, Miss Gordon“, sagte Rashid mit seiner dunklen Stimme. „Der Glasbläser hat die Farbe des Wassers in diesem klaren Glas eingefangen, und uns ist nichts wertvoller als Wasser. Sie sind sehr großzügig“, sagte Rashid schließlich und sah ihr in die Augen. „Großzügiger, als ich es verdiene.“ Er legte den Briefbeschwerer zurück in das Kästchen, schloss es und stand auf. „Wenn ihr mich jetzt entschuldigt … Ich muss noch einmal fort.“

      Eigentlich hatte Felicia ihn noch fragen wollen, ob Post für sie angekommen war. Von Zahra wusste sie, dass alle ankommenden Briefe erst an Rashid gingen. Faisal hatte ihr noch nicht geschrieben, und sie war überzeugt gewesen, bei ihrer Ankunft in Kuwait einen Brief von ihm vorzufinden. Sie brauchte so dringend das bisschen Selbstsicherheit und Trost, das ein paar Zeilen von ihm ihr geben würden.

      „Du hast sehr schöne Geschenke ausgesucht“, versicherte Zahra ihr, nachdem Rashid das Zimmer verlassen hatte, bevor Felicia ihn nach der Post fragen konnte. „Besonders das für Rashid. Hat Faisal dir gesagt, dass er Glasgegenstände sammelt?“

      Felicia schüttelte den Kopf. Es gab da eine ganze Menge Dinge, die Faisal ihr verschwiegen hatte, und allmählich konnte sie sich des Gefühls nicht erwehren, dass das Absicht gewesen war.

      „Ich habe bald Namenstag“, plauderte Zahra fröhlich weiter. „Rashid hat mir versprochen, dass wir ein paar Tage zur Oase fahren. Es wird dir dort gefallen. Wenn ich verheiratet bin, werde ich nicht mehr oft dorthin kommen, da es eigentlich Rashids Haus ist. Darum freue ich mich umso mehr.“

      Es war das erste Mal, dass Zahra von ihrer bevorstehenden Hochzeit sprach. Da sie beide allein waren – Umm Faisal hatte sich ebenfalls zurückgezogen – schien sie eher in der Stimmung zu sein, sich Felicia anzuvertrauen. „Heute Nachmittag haben sie den Stoff für mein Hochzeitskleid gekauft“, fuhr sie flüsternd fort. „Ich darf davon natürlich nichts wissen.“

      „Macht es dir nichts aus, einen Fremden zu heiraten?“

      Zahra sah sie an. „Saud ist kein Fremder. Wie kommst du darauf?“

      Felicia wurde ein wenig verlegen. „Als dein Onkel mir von den Verhandlungen über eure Hochzeit erzählte, hatte ich den Eindruck, es handele sich um eine arrangierte Heirat.“

      Zahra lachte. „In gewisser Weise trifft das auch zu. Saud und ich haben uns an der Universität kennengelernt. Seine Familie ist sehr angesehen, aber auch sehr altmodisch. Eigentlich sollte Saud seine erste Cousine heiraten, wie das Sitte ist, aber glücklicherweise hat Rashid herausgefunden, dass das Mädchen einen anderen heiraten wollte. Er hat es geschafft, Sauds Familie zu überreden, mich als Sauds Frau zu akzeptieren. Die Sache hätte sehr schwierig werden können, denn es wäre eine unverzeihliche Beleidigung gewesen, hätte Saud es abgelehnt, seine Cousine zu heiraten, und umgekehrt. Nun können wir bald heiraten, aber zuerst müssen wir noch die formellen Höflichkeitsbesuche absolvieren.“ Zahra zog eine Grimasse. „Ich würde lieber nach englischem Zeremoniell heiraten, aber Rashid sagt, dass der umständlichste Weg manchmal der kürzeste ist.“

      Felicia war so überrascht über Zahras Erklärungen, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Sie war überzeugt gewesen, dass Zahra zu dieser Ehe gezwungen wurde, weil Rashid sich von dieser Heirat finanzielle Vorteile versprach.

      Zahra erhob sich mit der Entschuldigung, noch etwas arbeiten zu müssen. „Natürlich verlangt Sauds Familie eine sehr hohe Mitgift, aber Rashid ist da sehr großzügig. Du musst Mutter einmal bitten, dir meine Brautkiste zu zeigen.“ Damit verließ sie das Zimmer und ließ Felicia allein zurück.

      Nachdenklich starrte Felicia hinaus in die Dunkelheit des Gartens. Offensichtlich hatte sie Rashid völlig falsch eingeschätzt … zumindest, was Zahra betraf. Angezogen von der kühlen Luft, die durch das offene Fenster strömte, beschloss sie, noch eine Weile in den Innenhof zu gehen.

      Vor dem Brunnen in der Mitte blieb sie stehen. Ihr Blick fiel auf die Voliere, und ihr kam in den Sinn, dass sie ebenso eine Gefangene war wie diese Vögel. Ihre Schranken waren jedoch keine Gitter, sondern starre Sitten und Feindseligkeit.

      „Miss Gordon?“

      Felicia zuckte zusammen, als sie Rashid aus dem Schatten der Mauern auf sich zukommen sah. Am liebsten wäre sie davongelaufen, doch sie riss sich zusammen und stellte kühl fest: „Ich dachte, Sie hätten noch geschäftlich zu tun.“

      „Stimmt. Aber jetzt bin ich fertig, und es hat mich genau wie Sie in den kühlen, stillen Hof gezogen.“

      Felicia wandte sich ab, um ins Haus zurückzugehen, aber Rashid legte eine Hand auf ihre Schulter. Mit forschendem, durchdringendem Blick musterte er sie. „Das trifft sich gut. Ich bin dankbar für die Gelegenheit, unter vier Augen mit Ihnen sprechen zu können.“

      „Ich dachte, Sie könnten bestimmen, wann Sie mit mir sprechen wollen“, entgegnete Felicia. „Ist der arabische Mann nicht Herr in seinem Haus?“

      „Ich habe Sie nicht rufen lassen, um Sie nicht in Verlegenheit zu bringen und um meine Schwester nicht neugierig zu machen. Fatima hat mir erzählt, dass Zahra Ihnen heute Nachmittag die Stadt zeigen sollte. Wahrscheinlich hat mein Auftauchen Sie daran gehindert.“

      Da Felicia nichts sagte, fuhr er fort: „Ich bin deshalb gern bereit, Ihnen Kuwait an einem der nächsten Tage zu zeigen. Wie Sie sicher wissen, ist Freitag unser Feiertag, aber an jedem anderen Tag stehe ich Ihnen gern zur Verfügung.“

      Wie großmütig, dachte Felicia, doch darauf legte sie nicht den geringsten Wert. „Das ist nicht nötig“, sagte sie laut und spürte, wie seine Finger ihre Schulter fester umschlossen.

      „Es scheint, dass Sie entschlossen sind, sich mit mir zu streiten. Es ist nicht zu übersehen, dass Zahra Sie lieb gewonnen hat. Vielleicht ist das meine Schuld, weil ich sie nicht nachdrücklich genug vor Frauen Ihrer Art gewarnt habe. Doch was geschehen ist, ist geschehen, und es wird ihr wehtun zu sehen, dass wir Feinde sind. Sie wird uns bald verlassen, und ich will ihr die letzten Tage im Kreis der Familie nicht durch Unstimmigkeiten zwischen uns verderben.“

      „Schade, dass Sie daran nicht gedacht haben, bevor Sie mich heute Nachmittag auf die beleidigendste Art behandelten.“

      „So?“ Sein Blick schien sie zu durchbohren. „Nun, wenn ich Ihre Zustimmung nicht auf gütlichem Weg gewinnen kann, muss ich sie anders erreichen.“

      Felicias Nerven spannten sich. Es ist unfair, dachte sie nervös, dass es Menschen gibt, die sich ihrer Macht so sicher sind. Er hatte seinen Griff gelockert und rieb leicht mit den Fingern über ihre Schulter. Dieser Mann ist gefährlich, schoss es ihr noch durch den Kopf, da zog Rashid sie an sich.

      „Sie lassen mir keine andere Wahl, Miss Gordon“, flüsterte er gefährlich leise. „Sie haben mich immer wieder herausgefordert, und eine Frau wie Sie müsste wissen, dass ein Mann sich wehrt, wenn er so herausgefordert wird.“ Als sie versuchte, sich von ihm loszureißen, hielt er sie mit eisernem Griff gegen seinen Körper gepresst, sodass sie sich nicht mehr rühren konnte. Dann senkten sich seine Lippen langsam auf die ihren.

      Wenn Felicia geglaubt hatte, Leidenschaft in den Linien seines Mundes erkennen zu können, dann spürte sie jetzt nur wilden Zorn, mit dem er sie bestrafen wollte. Mit entschlossener Standhaftigkeit hielt sie ihren Mund geschlossen. Nein, er sollte sie nicht bezwingen!

      Aber schließlich siegte er doch. Er drückte ihren Körper so hart und unbarmherzig gegen den seinen, dass ihr ein leises Stöhnen entwich und er für Bruchteile von Sekunden die süße Fülle ihrer Lippen spürte.

      Das Ganze hatte höchstens Sekunden gedauert, aber Felicia kam es vor wie eine Ewigkeit. Sie begann, mit den Fäusten gegen seine Brust zu hämmern, doch Rashid ergriff blitzschnell ihre Handgelenke.

      „Nun, wollen Sie mich jetzt immer noch herausfordern?“

      „Ich werde Faisal erzählen, was Sie getan haben!“

      Doch Rashid lachte nur. „Das werden Sie nicht wagen. Es gibt ein Sprichwort bei uns, dass zu einem Ehebruch immer zwei gehören. Aber erzählen Sie es Faisal ruhig. Ich wünschte, Sie würden …“ Er ließ sie so abrupt los, dass sie zurücktaumelte. Instinktiv griff sie an ihre bebenden Lippen. „Übrigens“, Rashid griff in seine Tasche und zog das Kästchen mit dem Briefbeschwerer heraus, „ich schlage vor, Sie geben das der Person, für die es bestimmt war.“ Dabei warf er es ihr zu.

      „Wir wissen beide, dass Sie ein solches Geschenk für mich niemals gekauft hätten.“ Damit drehte Rashid sich um und war verschwunden.

      Mit leerem Blick stand Felicia da. Er hatte sie gedemütigt, sich über ihre Liebe zu Faisal lustig gemacht und sie behandelt, wie kein Araber je ein weibliches Mitglied seiner Familie behandeln würde. Und trotzdem konnte sie sich beim besten Willen nicht die tröstende Erinnerung ins Gedächtnis zurückrufen, wie es war, wenn Faisal sie in seinen Armen hielt. Wie ein Schock durchfuhr sie die Erkenntnis, dass sie trotz ihres Zorns vor Rashids Umarmung nicht zurückgeschreckt war wie vor der Faisals.

      Sie starrte auf das Kästchen in ihrer Hand. Impulsiv schleuderte sie es so weit weg, wie sie konnte. Dann eilte sie zurück in ihr Zimmer.

      Sie ging ins Badezimmer und zog ihre Kleider aus, um zu duschen. Dabei seifte sie sich so gewissenhaft ein, als könnte sie so jede Erinnerung an Rashids Berührung und seinen Kuss von sich abwaschen. Sie hasste ihn! Wie sie ihn hasste! Aber warum weinte sie dann?

      Als sie im Bett lag und vergeblich darauf hoffte, endlich einzuschlafen, wurde sie sich bewusst, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben wirklich Furcht empfunden hatte.

5. KAPITEL

      Umm Faisal hatte ihre Freundinnen eingeladen, damit sie Felicia kennenlernten. Die meisten Frauen waren in Fatimas Alter, und Felicia hatte von ihrem Fenster aus beobachtet, dass der größte Teil der Besucher in langen schwarzen Gewändern aus teuren Autos eilig ins Haus gehuscht war. Im Wohnzimmer jedoch fielen die Schleier, und es zeigte sich, dass die Frauen darunter die elegantesten Kleider nach der neuesten Pariser Mode und teure Juwelen trugen.

      Felicia saß auf einem Kissen und hörte aufmerksam ihrer Nachbarin zu, die von ihrer Reise nach Amerika erzählte, von der sie erst kürzlich zurückgekommen war. Alle Anwesenden sprachen Englisch.

      Zum ersten Mal konnte Felicia beobachten, wie man Gäste auf arabische Art willkommen hieß. Sie war erstaunt über die Herzlichkeit und die großzügige Gastfreundschaft, vor allem jedoch darüber, mit welcher Begeisterung die Frauen sie begrüßten. Die meisten von ihnen waren schon einmal in London gewesen und zeigten lebhaftes Interesse am Leben im Westen, wobei sie sich immer wieder über die Freiheiten wunderten, die europäische Männer ihren Frauen einräumten.

      Felicia hatte sich daran gewöhnt, in Umm Faisals Gesellschaft mit gekreuzten Beinen auf dem Teppich zu sitzen, und es gefiel ihr noch nicht einmal schlecht. Aber ob sie sich jemals an die Trennung von Männern und Frauen gewöhnen würde, bezweifelte sie. Zahra hatte ihr allerdings erzählt, dass die jungen Leute sich nicht an die alten Traditionen hielten, und Felicia musste zugeben, dass Rashid, wenn es um seine Familie ging, ein sehr fortschrittlich denkender Mann war.

      Es klopfte an der Tür, und instinktiv griffen die Frauen nach ihren Schleiern. Selina, das Dienstmädchen, ging zur Tür.

      „Es ist der gnädige Herr, Sitti“, flüsterte Selina Umm Faisal zu, nachdem sie wieder hereingekommen war.

      „Ah ja, er will Sie abholen, Felicia. Rashid wird ihr Kuwait zeigen“, erklärte sie dann ihren Gästen und fügte etwas auf Arabisch hinzu, worauf ein Lächeln auf den Gesichtern der anderen Frauen erschien.

      „Sie sagt, Rashid sei ein Mann von Ehre“, flüsterte Felicias Nachbarin ihr zu. „Früher wäre so etwas nicht möglich gewesen, aber die Zeiten haben sich geändert.“

      Umständlich erhob sich Felicia. Sie hatte gehofft, Rashid würde sein Versprechen, ihr Kuwait zu zeigen, nach dem Vorfall im Garten nicht einhalten. Doch ihr Stolz ließ nicht zu, dass sie feige ablehnte.

      Im Gang warf sie einen Blick in den Spiegel. Ja, sie war zufrieden mit sich. Sie hatte heute eine wichtige Hürde genommen: Umm Faisals Freundinnen hatten sie akzeptiert. Selbstsicher schob sie das Kinn vor und ging weiter, um Rashid zu treffen. Diesmal würde sie sich nicht von ihm unterkriegen lassen.

      Sie wurde seiner erst gewahr, als er, an den Pfeiler einer Säule gelehnt, mit einer ungeduldigen Bewegung die Manschette seines makellos weißen Hemdes zurückschob, um einen Blick auf seine Armbanduhr zu werfen. Felicia musste lächeln über diese so typische männliche Geste, und genau in diesem Augenblick drehte er sich um und erblickte sie.

      „Es tut mir leid, wenn ich Sie habe warten lassen“, entschuldigte sie sich höflich, „aber die Freundinnen Ihrer Schwester …“

      „Sie brauchen mir nichts über Frauen zu erzählen, Miss Gordon. Ich kenne ihre Vorliebe für stundenlanges, sinnloses Geschwätz.“

      Seine Arroganz war atemberaubend. „Wenn es sinnlos ist“, erwiderte Felicia, „dann wahrscheinlich darum, weil die Männer ihnen keine Gelegenheit geben, sich über anspruchsvollere Themen zu unterhalten.“

      Rashid sah sie mit einem spöttischen Lächeln an. „Haben Sie soeben versucht, Fatimas Gäste über die Rechte der emanzipierten Frau aufzuklären? Ihre Männer werden nicht begeistert darüber sein, Miss Gordon.“

      „Das ist mir gleichgültig.“

      „Wie dumm von Ihnen. Die Männer haben nämlich die Macht, ihren Frauen zu verbieten, mit Ihnen zu verkehren, und Faisal würde das gar nicht schätzen. Sie haben vielleicht den Eindruck, dass Faisal sehr westliche Anschauungen hat, aber er wird erwarten, dass seine Frau sich den Regeln seiner Gesellschaft anpasst.“

      Felicia überhörte die Warnung und folgte Rashid zum Wagen. Anfänglich war es ihr Ziel gewesen, um Faisals willen Rashids Gunst zu gewinnen, doch allmählich fand sie sogar Gefallen daran, ihn absichtlich zu reizen – eine Eigenschaft, die ihr normalerweise so fremd war, dass sie sich fragte, warum sie sich gerade bei Faisals Vormund darauf besann.

      „Faisal und ich werden sowieso nicht in Kuwait leben“, bemerkte sie.

      Er warf ihr einen spöttischen Blick zu. „Vergessen Sie nicht etwas, Miss Gordon? Als Angestellter der Bank hat Faisal hinzugehen, wohin der Vorstand ihn schickt.“

      „Der Vorstand? Dabei denken Sie wohl an sich?“

      „In diesem Fall kann ich Ihre Frage mit Ja beantworten.“

      Seine eisige Ruhe und Selbstsicherheit regten Felicia maßlos auf. Sie spielte einen Augenblick mit dem Gedanken, nicht mit ihm in die Stadt zu fahren. Doch dann dachte sie an Zahras Namenstag, und dass dies die letzte Gelegenheit war, ein Geschenk für sie zu besorgen. Aus diesem Grund begnügte sie sich damit, Rashid einen kühlen Blick zuzuwerfen.

      Während der letzten Tage war der ganze Haushalt eifrig damit beschäftigt gewesen, die Vorbereitungen für die Reise in die Oase zu treffen. Zahra hatte ihr lachend gestanden, dass sie ohne Rashid, der alles organisierte und beaufsichtigte, wahrscheinlich nicht weiter als bis Kuwait City kämen.

      Felicia und Zahra waren sich mittlerweile nähergekommen. Aus diesem Grund hielt sie sich, was Rashid anging, auch zurück. Sie wusste, dass es Zahra traurig machte, wenn sie und Rashid sich stritten, und das wollte sie nicht.

      „Eine kluge Entscheidung“, bemerkte Rashid plötzlich unerwartet, und Felicia warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. „Sie brauchen gar nicht zu leugnen, dass Sie mit dem Gedanken gespielt haben, auf meine Gesellschaft zu verzichten. Ich mag Lügner ebenso wenig wie Geldjäger.“

      Felicia war sprachlos. Was dieser Mann sich einbildete – ungeheuerlich!

      Erst als er die Tür aufschloss, auf dem Fahrersitz Platz nahm und ihr die Beifahrertür öffnete, wurde Felicia klar, dass Rashid den Wagen eigenhändig zu chauffieren beabsichtigte.

      „Steigen Sie ein, Miss Gordon, und setzen Sie Ihre Kräfte lieber für erfolgversprechendere Dinge ein als dafür, sich mit mir messen zu wollen.“

      Diese unglaubliche Arroganz! Felicia kochte innerlich vor Wut, als sie auf dem Beifahrersitz Platz nahm. Mit einem spöttischen Lächeln lehnte er sich über sie, um die Tür zu schließen, und augenblicklich wurde sich Felicia der Aura herber Männlichkeit bewusst, die von ihm ausging. Der warme Glanz seiner Haut, seine dichten, dunklen Wimpern erinnerten sie an Seide und Samt. Nie zuvor hatte sie in Faisals Nähe etwas Ähnliches empfunden.

      „Na, halte ich der Begutachtung stand?“

      Es kostete sie fast übermenschliche Kraft, ihrer Empörung nicht freien Lauf zu lassen. Aber um Faisals willen musste sie sich bezähmen und die Bemerkungen dieser scharfen Zunge über sich ergehen lassen.

      Sie fuhren über die Küstenstraße. Rashid hatte die Klimaanlage angeschaltet, und der kühle Wind bewegte leicht Felicias Haar. Aus dem Radio erklang leise Musik, aber sie konnte sich einfach nicht entspannen. Unbewusst hatte sie die Hände in ihrem Schoß zu Fäusten geballt.

      „Nun entspannen Sie sich doch. Oder ist es nur die Tatsache, dass Sie Beifahrer sind und nicht selbst fahren können, die Sie so nervös macht? Warum geben die europäischen Frauen alle Weiblichkeit auf, indem sie darauf bestehen, alles selbst zu tun?“

      „Vielleicht weil die Erfahrung mit dem männlichen Geschlecht uns gelehrt hat, wie unklug es ist, sich völlig von den Männern abhängig zu machen.“

      „Wollen Sie Faisal aus diesem Grund heiraten?“, fragte Rashid sichtlich erstaunt. „Weil Sie in ihm einen Menschen zu haben glauben, an dessen Schulter Sie sich anlehnen können? Seltsam, ich hätte nicht gedacht, dass Sie so anschmiegsam sind. Aber Faisal ist schwach, Miss Gordon. Die Frau, die ihn einmal heiratet, muss Mutter, Geliebte und manchmal sogar Gefängniswärter sein. Sind Sie sicher, dass Sie all diesen Rollen gewachsen sind?“

      „Es ist leicht, Faisals Fehler anzuprangern, wenn er sich nicht verteidigen kann“, entgegnete Felicia hitzig und versuchte, die mögliche Wahrheit in Rashids Worten zu ignorieren. Dabei hatte sie selbst schon festgestellt, dass Faisal, wenn es nicht nach seinem Kopf ging, gern in die Rolle des hilflosen kleinen Jungen schlüpfte.

      „Sie halten wenigstens zu ihm.“

      Zum soundsovielten Mal fragte sich Felicia, wie sie sich je von Faisal hatte überreden lassen können, nach Kuwait zu fahren. Er hatte ihr Flugticket bezahlt, ihre eigenen Ersparnisse waren für den Kauf einer neuen Garderobe ausgegeben, und Faisal hatte ihr versichert, dass sie sich sehr bald in Kuwait wiedersehen würden. Er setzte also voraus, dass sie bis zu ihrer Hochzeit bei seiner Familie bleiben würde. Wenn sie das nicht wollte, bis er fünfundzwanzig war, würde sie nach England zurückkehren müssen.

      Aber woher das Geld für das Flugticket nehmen? Felicia war sicher, dass Rashid Faisal nicht zurückkommen lassen würde, solange sie in Kuwait war. Also würde sie Faisal schreiben und ihn um Geld bitten müssen. Sie beschloss, das sofort nach Zahras Namenstag zu tun.

      Sie fuhren am Sief-Palast vorbei, auf dessen Glockenturm eine Fahne wehte.

      „Der Emir hält Audienz“, erklärte Rashid. „In unserem Land können sogar die Ärmsten um eine Audienz bitten, um ihm ihre Probleme vorzutragen.“

      „Solange sie männlichen Geschlechts sind“, entgegnete Felicia impulsiv.

      „Sie scheinen etwas gegen Männer zu haben, Miss Gordon.“

      Felicia war nie eine Kämpferin für die Emanzipation gewesen, doch sie sah sich keineswegs als ein den Männern unterwürfiges Wesen. So erwiderte sie hitzig: „Sie leugnen also nicht, dass die Frauen in Ihrem Land einen minderwertigen Status haben?“

      „Und das stachelt Ihre bekehrerischen Instinkte an? Würde es Sie überraschen zu hören, dass Frauen auch bei uns Rechte haben? Dass sie sich beim Emir beschweren und sogar ihre Ehe annullieren lassen können, wenn sie glauben, nicht gerecht behandelt zu werden? Vielleicht spricht die Tatsache, dass nur sehr wenige von diesem Recht Gebrauch machen, für sich.“

      „Oder sie unterstreicht die Ausweglosigkeit ihrer Situation.“

      Rashid nahm eine scharfe Kurve, und Felicia, die zum Fenster hinausgeschaut hatte, wurde hart gegen ihn geschleudert. Mit dem Arm stieß er leicht an ihren Busen, und Felicia empfand eine seltsame Erregung. Warum reagierte sie jedes Mal so empfindlich, wenn er ihr nahe kam?

      „Wir kommen jetzt zum Bankenviertel und dem Souk, Miss Gordon“, erklärte Rashid ihr. „Ich schlage vor, wir stellen den Wagen ab und gehen zu Fuß weiter.“

      Rashid parkte das Auto in der Tiefgarage eines riesigen Büroblocks aus Glas und Chrom.

      „In diesem Gebäude haben wir unsere Hauptniederlassung“, erzählte er ihr. „Das Haus gehört zu den Ersten, die wir haben bauen lassen. Sie wissen sicher, dass vierzig Prozent unseres Gewinns aus dem Baugeschäft stammen.“

      Rashid legte eine Hand unter ihren Arm, eine höfliche Geste, die Felicia nicht erwartet hatte. Als sie in das gleißende Sonnenlicht hinaustraten, schloss Felicia impulsiv die Augen, machte einen Schritt zur Seite und stieß dabei mit Rashid zusammen. Ärgerlich und irritiert blickte sie auf, direkt in zwei graue Augen, die sie amüsiert anlächelten.

      „Langweile ich Sie? Das kann ich mir nicht vorstellen. Meiner Erfahrung nach geben die meisten Frauen Geld nicht nur gern aus, sondern finden es ebenso interessant zu wissen, wo es herkommt.“

      „Ich gehöre nicht zu den ‚meisten‘ Frauen“, entgegnete Felicia spitz.

      Sie bogen um eine Ecke, und Felicia erblickte eine mit grünen Bäumen und Blumenbeeten gesäumte Straße, eine richtige Prachtavenue.

      „Das ist Kuwaits Bond Street“, erklärte Rashid ihr, als Felicia verwundert die Auslagen wertvoller Steine im Schaufenster eines Juweliers betrachtete. „Ich bin überzeugt davon, dass Sie diesen Bummel lieber mit Faisal machen würden.“ Damit spielte er offensichtlich darauf an, dass sie Faisal überreden könnte, die kostbaren Edelsteine nicht nur anzusehen, sondern ihr etwas zu kaufen.

      „Da haben Sie recht, wenn auch die Gründe andere sind als die, die Sie mir unterstellen.“ Sie ging noch näher an das Schaufenster heran, um zu sehen, ob sie vielleicht etwas zu einem bescheideneren Preis für Zahra erstehen könnte, die für Schmuck schwärmte. Sie seufzte, als sie nichts Passendes entdeckte.

      „Was hatten Sie erwartet?“, wollte Rashid mit einem amüsierten Lächeln wissen. „Souks, wie es sie früher gab, mit Bettlern, die um Almosen bitten? Heute gibt es keine Bettler mehr in Kuwait, Miss Gordon – es sei denn, jemand will es nicht anders. Früher stellte man blinde Männer an, die von den Türmen der Minarette zum Gebet riefen, damit sie ja nicht zufällig eine unverschleierte Frau erblickten. Heute wird diese Aufgabe von einem Lautsprecher verrichtet. Unsere Armen, die vom Staat unterstützt werden, haben so etwas nicht mehr nötig.“

      „Für diese Aufgabe stellte man absichtlich blinde Männer ein?“ Fragend sah Felicia zu Rashid auf.

      „Es ist noch nicht so lange her, da galt es als große Beleidigung, wenn ein Mann in das Gesicht der Frau eines anderen sah – sowohl für den Mann als auch für die Frau. Es war ebenso unverzeihlich, als wenn in Ihrem Land ein Mann mit der Frau seines besten Freundes schliefe, obwohl auch das, wie ich gehört habe, heutzutage an der Tagesordnung sein soll.“

      „In den Kreisen, in denen ich verkehre, jedenfalls nicht“, stritt Felicia energisch ab.

      Rashid hob erstaunt die Augenbrauen. „Mir gegenüber brauchen Sie sich nicht zu rechtfertigen.“

      Sie gingen noch ein Stück die Hauptstraße entlang, bis Rashid sagte: „Wenn Sie jetzt genug gesehen haben, schlage ich vor, dass wir zum Wagen zurückgehen.“

      „Aber ich wollte doch ein Geschenk für Zahra besorgen!“, rief Felicia enttäuscht.

      Langsam drehte Rashid sich zu ihr um. „Sind Sie etwa nur deshalb mit mir gekommen? Woran hatten Sie denn gedacht?“ Er sagte das so gleichgültig, dass Felicia richtig wütend wurde.

      „Es geht nicht darum, was ich mir gedacht habe, sondern wie viel Geld ich habe.“ Sie zeigte auf das Juweliergeschäft hinter sich. „Dort gibt es jedenfalls nichts Passendes.“

      „Kein Wunder“, stimmte er ihr zu, „Sadeer ist einer der teuersten Juweliere in Kuwait. Sie hoffen doch nicht, mit den Geschenken rivalisieren zu können, die Zahra von Saud und dessen Familie bekommt?“

      „Ich will mit niemandem rivalisieren“, entrüstete sich Felicia. „Es wäre nur sehr unhöflich und für mich peinlich, wenn ich kein Geschenk für sie hätte.“

      „Wollen Sie, dass ich Ihnen helfe?“

      Wollte sie das? Felicia unterdrückte den Impuls, ihm zu sagen, er solle sich zum Teufel scheren, und nickte stumm. Sie glaubte, eine gewisse Genugtuung auf seinem Gesicht zu erkennen, und fand es ärgerlicher denn je, auf ihn angewiesen zu sein.

      Rashid nahm ihren Arm und führte sie über die Straße. Sie wollten gerade in eine Gasse einbiegen, als eine junge Frau mit stark geschminkten Augen in Jeans und einer dünnen, ärmellosen Baumwollbluse sie grüßte. Felicia schätzte sie etwa so alt, wie sie selbst war.

      Felicia konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass es Rashid lieber gewesen wäre, wenn sie sich nicht getroffen hätten, doch er hörte der Frau trotzdem höflich lächelnd zu, als sie stehen blieb und anfing, in arabischer Sprache auf ihn einzureden.

      „Yasmin ist die Tochter eines meiner Freunde“, erklärte Rashid Felicia in einer Atempause und forderte so die andere Frau indirekt auf, Englisch zu sprechen. „Sie hat eine Universität in England besucht.“ Und an Yasmin gewandt: „Miss Gordon ist eine Freundin von Faisal und wohnt für eine Weile bei uns.“

      „Während Faisal in New York ist?“ Die Frau warf ihr langes schwarzes Haar zurück und musterte Felicia abschätzend. „Ob er weiß, wie freundlich Sie zu seinem ‚Freund‘ Rashid sind? Vielleicht macht es ihm aber auch schon nichts mehr aus, mit anderen zu teilen.“

      Sie war fort, bevor Felicia etwas entgegnen konnte. Rashid sah ihr mit finsterer Miene nach.

      „Wenn Sie Yasmins Feindseligkeit seltsam finden, sollte ich Ihnen vielleicht erklären, dass sie eine von Faisals ‚Verflossenen‘ ist. Es würde mich nicht wundern, wenn sie den Ausdruck ‚Faisals Freundin‘ anders auslegte, als ich es meinte. Aber in Anbetracht ihrer Gefühle für Faisal wird sie die Neuigkeit sowieso nicht wahrheitsgetreu weitergeben.“

      Yasmin und Faisal! Seltsam, dass der Gedanke keine Eifersucht in ihr hervorrief, überlegte Felicia. Trotz der abfälligen Bemerkung über Rashid empfand sie sogar ein gewisses Mitleid für Yasmin. Und was das „Teilen“ betraf … wenn sie wüsste, wie sie, Felicia, und Rashid zueinander standen!

      Rashid führte Felicia durch ein Labyrinth verwinkelter Seitenstraßen, in denen sie hin und wieder noch ein paar alte, aus Lehmziegeln gebaute Häuser erblickte.

      „Wohin bringen Sie mich?“, erkundigte sich Felicia, als immer mehr verschleierte Gestalten an ihnen vorbeihuschten und exotische Gerüche die Luft erfüllten.

      Rashid lachte. „Nicht zum Sklavenmarkt, wenn Sie daran denken sollten. O ja, in den abgelegenen Oasen gibt es sie heute noch. Dort werden Gefangene anderer Stämme als Sklaven verkauft. Das ist natürlich verboten, aber bis die Vergehen aufgedeckt werden, ist es meistens zu spät. Alles, was man tun kann, ist zu versuchen, die unglücklichen Opfer freizubekommen.“

      Plötzlich war Felicia froh, Rashid an ihrer Seite zu haben. Sie gingen durch einen alten, überdachten Souk, wo die Händler Passanten aus ihren meist kleinen Läden heraus anriefen, doch Rashid ging unbeirrt weiter.

      Endlich berührte er Felicia leicht am Arm und führte sie auf eine offene Ladentür zu. Nachdem sich Felicias Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erblickte sie rundum Regale, die voll von Flaschen und Dosen standen. In der Luft lag ein Duft von tausend exotischen Gerüchen. Rashid hatte sie zu einem Parfumhändler gebracht.

      Während Felicia sich in dem kleinen Laden umsah, sprachen die beiden Männer miteinander. Das Gesicht des Händlers war runzelig wie die Schale einer Walnuss, doch seine wachen, dunklen Augen musterten sie aufmerksam.

      „Ob er etwas für Zahra mischen kann, ohne sie zu kennen?“, flüsterte Felicia.

      „Das Parfum ist für Sitt Zahra?“, fragte der alte Mann und verriet damit eine Kenntnis des Englischen, die Felicia nie vermutet hätte. Seine Augen wanderten über die Flaschen auf dem Regal, schließlich griff er nach einer von ihnen. „Hier habe ich das Parfum, das ich letzthin für Sitt Zahra gemacht habe. Wenn die Sitt etwas kaufen will?“

      Felicia warf Rashid einen hilfesuchenden Blick zu, und als er nickte, sagte sie leise: „Ja, bitte.“

      Das Gesicht des Händlers erhellte sich. „Beinahe hätte ich vergessen, dass die Sitt bald heiratet. Wir müssen noch etwas für die Reife hinzufügen … und etwas, was die Fraulichkeit hervorhebt.“

      Er goss etwas von der Flüssigkeit in eine Schale, wog, fügte etwas aus einer anderen Flasche hinzu, roch prüfend, und als er fertig war, füllte er die Mischung in einen Kristallflacon.

      „Darf ich daran riechen?“, fragte Felicia, doch zu ihrer Enttäuschung schüttelte der Händler den Kopf.

      „Dieses Parfum passt nicht zur Schönheit der Sitt“, erklärte er ihr. Er sagte etwas auf Arabisch zu Rashid und wandte sich dann wieder an Felicia. „Ihre Schönheit ist wie die einer Rose, ehe sie sich öffnet … wie eine Knospe, und genauso muss Ihr Parfum sein.“

      Felicia war froh, dass es in dem kleinen Laden so dunkel war, als der Händler ihr das kleine Päckchen reichte. Sie wagte nicht, zu Rashid aufzusehen, aus Angst, er könne die Verlegenheit auf ihrem Gesicht lesen. Unbewusst hatte der alte Mann sie richtig beurteilt. Ja, sie war noch eine Knospe, in die schützenden Blätter der Unschuld gehüllt, und wartete auf die Liebe eines Mannes, bevor sie voll erblühen konnte.

      Nachdem sie bezahlt hatte, folgte sie Rashid schweigend und nachdenklich. Sie wollten gerade auf die Straße hinaustreten, als der Händler ihnen etwas auf Arabisch nachrief.

      Rashid drehte sich um. „Einen Augenblick“, sagte er kurz und ging zurück.

      Felicia zögerte. Sie wusste nicht recht, ob sie ihm folgen sollte oder nicht. Die beiden Männer sprachen leise miteinander, und um nicht neugierig zu erscheinen, blieb sie in der Tür stehen.

      Der alte Araber machte sich erneut an seinen Regalen zu schaffen. Ein Duft nach englischem Lavendel, der sie an ihre Heimat erinnerte, stieg Felicia in die Nase, dann ein etwas würzigerer Geruch. Der Mann warf etwas mit einer Pinzette in eine Schale, und Felicia glaubte, wilde Veilchen zu erkennen. Rashid schien also noch mehr Parfüm kaufen zu wollen. Aber für wen? Für seine Schwester? Oder vielleicht für eine andere Frau … eine Frau, die je nach Bedarf in die Rolle der kameradschaftlichen Freundin aus dem Westen oder der demütigen Sklavin aus dem Osten schlüpfen konnte?

      „Miss Gordon?“

      Wie oft würde sie noch hören müssen, dass ihr Name mit diesem beleidigenden Hochmut ausgesprochen wurde?

      Rashid kam mit düsterer Miene auf sie zu. „Haben Sie es schon wieder vergessen, oder macht es Ihnen Spaß, genau das Gegenteil dessen zu tun, was ich Ihnen sage?“

      Felicia fuhr herum. Sie legte zwar keinen Wert darauf, mit diesem Mann zu streiten, aber sie würde nicht zulassen, dass er ihren Stolz verletzte. „Ich bin draußen geblieben, weil ich Sie nicht stören wollte“, erklärte sie empört. „Ihr Geschäft war offensichtlich privater Natur … wahrscheinlich ein Geschenk für eine Frau, die zwar Ihr Bett teilen, aber ansonsten in keiner Weise an Ihrem Leben teilhaben darf.“

      „Damit haben Sie genau den Typ Frau beschrieben, für den dieses Parfum bestimmt ist. Aber der Parfumhändler teilt meine Ansicht über Sie offenbar nicht.“ Rashid lachte, als er Felicias bestürzten Gesichtsausdruck sah. „Konnten Sie sich das nicht denken? Der alte Mann hat das Parfum für Sie gemacht. Es war seine Idee, nicht meine. Hier, nehmen Sie.“ Damit drückte er ihr ein kleines Päckchen in die Hand. „Er behauptet, dass darin die Unschuld liege, die Sie seiner Meinung nach ausstrahlen. Ich wollte ihm nicht sagen, dass seine Augen ihn trügen. Ich kenne meinen Neffen, Miss Gordon, ich weiß, mit welcher Art von Frauen er sein Leben verbringt.“

      Felicia drehte sich um. Sie hatte nur eins im Sinn: fortzulaufen von diesem Mann. Doch Rashid streckte blitzschnell seine Hand aus und hielt sie fest.

      „Seien Sie vernünftig“, warnte er sie. „Selbst heute sind die Souks nicht ganz sicher. Sie könnten sich leicht verlaufen, und ich glaube, das wollen wir beide nicht.“

      Felicia warf den Kopf zurück. „Sie wären der Letzte, von dem ich mich retten lassen würde, Scheich Rashid.“

      Sie riss sich von ihm los und fing an zu laufen, an den Läden vorbei, aus denen verächtliche Blicke der hellhäutigen Frau folgten, die da unverschleiert durch die Hitze des Mittags lief. Ihr Herz klopfte wild, ihr Puls raste, doch sie hörte nur noch das Geräusch der unbarmherzigen Schritte hinter sich, die ihr folgten.

      Er holte sie ein, drehte sie zu sich herum und schüttelte sie grob. „Närrin! Fällt Ihnen in der Hitze nichts Besseres ein, als so zu rennen? Wollen Sie, dass ich Ihnen wirklich einen Grund gebe, vor mir davonzulaufen?“

      Felicia sah zu ihm auf, und ein Verlangen überkam sie, vor dem sie zutiefst erschrak: Sie, die noch nie in ihrem Leben einen Mann absichtlich herausgefordert hatte, empfand eine tiefe Befriedigung beim Anblick der Wut in Rashids Augen und den Wunsch, ihn noch weiter zu reizen.

      Ihr gesunder Menschenverstand warnte sie vor den möglichen Folgen, aber das war ihr jetzt egal. Sie wollte, dass Rashid ihre Verachtung spüren sollte, so wie sie die seine hatte ertragen müssen. „Sie haben mir Grund genug gegeben, aber in Ihrer Arroganz werden Sie das wohl niemals zugeben.“

      Seine Finger pressten sich noch tiefer in ihren Oberarm. Er lächelte mitleidlos. „Wir sind hier im Orient. Ich könnte Sie auf der Stelle für das, was Sie soeben sagten, bestrafen, und kein Mensch würde etwas dagegen unternehmen, selbst dann nicht, wenn ich Sie öffentlich züchtigte. Nehmen Sie sich in acht!“ Mit einer Hand griff er an Felicias Hals und spürte ihren wild schlagenden Puls. Plötzlich war all ihr Mut wie weggeblasen, und sie empfand nur noch Furcht. Rashid lachte zynisch. „Sehen Sie? Jetzt glauben Sie hoffentlich endlich, dass Männer und Frauen nicht gleich sind.“

      „Hören Sie sofort auf!“, flehte Felicia. „Sie können mich nicht täuschen. Sie hoffen, mir solche Angst zu machen, dass ich Faisal aufgebe. Sie denken, dass Sie mich mit Ihrer Männlichkeit überwältigen können, auf die Sie so stolz sind. Aber ich kann sehr gut zwischen der Stimme meines Herzens und meinen Instinkten unterscheiden.“

      „Wirklich?“ Mit dem Daumen rieb er sanft über die weiche Haut ihres Halses. Felicia lief es heiß und kalt über den Rücken, doch Rashid lachte nur. „Und was sagt Ihnen Ihr Instinkt jetzt, Miss Gordon?“

      Es hatte keinen Sinn abzustreiten, dass er sie nicht kalt ließ. Hätte sie es doch nur nicht so weit kommen lassen! Felicia schloss die Augen und sagte mit zusammengebissenen Zähnen: „Man sagt, dass Sex ohne Liebe wie eine Wüste ohne Wasser sei … ein unfruchtbares Land, wo nichts blühen und gedeihen kann.“

      „Aber dieses unfruchtbare Land besitzt einen ganz eigenen Zauber.“ Rashid ergriff ihr Kinn, unerbittlich harte Finger zwangen sie, zu ihm aufzusehen. Sie öffnete die Augen. Sein Gesicht war nur eine Handbreit von dem ihren entfernt. Er war ihr so nah, dass sie seinen Atem auf ihrer Haut spürte. „Haben Sie schon einmal die Macht der Wüste kennengelernt, Miss Gordon?“

      Mit einem Angstschrei riss sich Felicia los. Was hatte er mit ihr vor? Wollte er sie verführen und so von Faisal trennen? Faisal! Warum hatte sie nicht eher an ihn gedacht? Warum hatte die Erinnerung an seine Liebe sie nicht vor diesem Mann geschützt?

      Sie riss sich zusammen und sah Rashid fest in die Augen. „Die Wüste hat für mich keinen Reiz, Scheich Rashid … und Sie auch nicht.“

6. KAPITEL

      Felicia hatte sich zum Dinner umgezogen und hoffte, dass Rashid nicht da sein würde. Nach den Ereignissen dieses Nachmittags sah sie nicht mehr den geringsten Hoffnungsschimmer, Rashid davon überzeugen zu können, dass sie Faisal eine gute Frau sein würde. Aber hatte er sie nicht auch absichtlich provoziert? Er kannte ihre Angst und Unsicherheit genau und verließ sich ganz auf seine männliche Ausstrahlung. Und wie nah war sie daran gewesen, ihm zu erliegen!

      Im Spiegel starrte Felicia auf ihren zitternden Mund und den müden Ausdruck in ihren Augen. Rashids Zärtlichkeiten hatten sie tatsächlich beeindruckt – viel zu sehr, musste sie sich eingestehen. Wenn sie an die Augenblicke zurückdachte, wo er sie berührt hatte, wurde ihr ganz heiß. Wenn sie doch nur sein spöttisches Lächeln nicht immer vor sich sähe und sich endlich wieder an Faisals Gesicht erinnern könnte! Doch Rashids Persönlichkeit schien die Erinnerung an Faisals jungenhafte Züge völlig verdrängt zu haben. Felicia war ein ehrlicher Mensch, und sie sah sich gezwungen, die Tiefe ihrer Gefühle für Faisal infrage zu stellen.

      War es möglich, dass Rashid recht hatte? Dass ihre Liebe zu Faisal nur darauf basierte, was er ihr geben konnte? Nicht Geld, nein, sondern Wärme, Sicherheit, die Liebe und Geborgenheit einer intakten Familie. Je länger sie darüber nachdachte, desto plausibler kam ihr diese Erklärung vor. Sie hatte Faisals Liebe und Wärme dankbar angenommen, ohne sich über ihre eigenen Gefühle klar zu werden. Bisher hatte es ihr gereicht, geliebt zu werden, aber würde das für immer so bleiben?

      Sie war froh, als der Gong zum Abendessen sie aus ihren Gedanken riss. Jetzt plagten sie Zweifel, aber wenn Faisal erst wieder bei ihr sein würde … Was sie sich jedoch nicht eingestand, war die Tatsache, dass Faisal es nie fertiggebracht hatte, sie körperlich zu erregen, während Rashid sie nur anzurühren brauchte, um ihr Inneres in Aufruhr zu versetzen.

      Hass konnte ein ebenso starkes Gefühl sein wie Liebe, ging es Felicia durch den Kopf, während sie den Reißverschluss ihres Chiffonkleides schloss und noch etwas Lippenstift auftrug.

      Auf der Kommode vor ihr stand das Parfum, das Rashid ihr gekauft hatte. Eigentlich wollte sie es ebenso fortwerfen wie den Briefbeschwerer, doch dann hatte sie daran gedacht, dass sie es eigentlich dem Parfumhändler zu verdanken hatte. Sie stellte das Fläschchen in die Schublade und schob es ganz nach hinten, dann ging sie nach unten.

      Der würzige Duft, der ihr aus der Küche entgegenströmte, konnte Felicia an diesem Abend nicht reizen. Der Gedanke, Rashid gegenübertreten zu müssen, schnürte ihr die Kehle zu.

      Zahra begrüßte sie wie immer herzlich und bewunderte ihr Kleid. „Onkel Rashid isst heute Abend nicht mit uns“, erklärte sie dann. „Er hat Geschäftsfreunde zu Besuch.“

      Felicia atmete auf.

      „War die Fahrt in die Stadt anstrengend?“, erkundigte sich Zahra. „Du siehst so blass aus.“

      „Ja, ein bisschen“, log Felicia. Was sie in Wirklichkeit so mitgenommen hatte, waren der Zusammenstoß mit Rashid und die verwirrenden Gedanken, die er ins Rollen gebracht hatte.

      „Hat Zahra Ihnen erzählt, dass meine ältere Tochter und ihre Familie uns in Kürze besuchen wollen?“, fragte Umm Faisal.

      Felicia schüttelte den Kopf und sah Zahra fragend an.

      „Ja“, bestätigte die begeistert, „Nadia will auch zur Oase kommen. Du wirst sie mögen, Felicia. Sie sieht Faisal sehr ähnlich.“

      Während des Essens sprachen Umm Faisal und Zahra aufgeregt von den Vorbereitungen, die noch zu treffen waren, während Felicia still und in sich gekehrt dabeisaß und unlustig in ihrem Essen herumstocherte.

      Als es Kaffee gab, lehnte Felicia ab und entschuldigte sich. Sie gab vor, Kopfschmerzen zu haben, was nicht einmal gelogen war. In ihrem Zimmer legte sie sich aufs Bett und ließ ihre Gedanken schweifen.

      Ein Klopfen an der Tür ließ Felicia hochschrecken. Sie setzte sich auf und lächelte Selina, die den Kopf zur Tür hereinsteckte, freundlich zu.

      „Die Sitt wird in Scheich Rashids Arbeitszimmer erwartet.“

      Zuerst dachte Felicia, sie hätte sich verhört, da das Englisch des Dienstmädchens nicht ganz einwandfrei war. „Scheich Rashid hat doch Besuch von Geschäftsfreunden, Selina.“

      „Die Freunde sind fort“, antwortete Selina. „Wenn die Sitt jetzt kommen will?“

      Was Rashid wohl von ihr wollte? Felicia zögerte, aber Selina wartete offensichtlich. Felicia gab sich einen Ruck. Was konnte Rashid ihr schon anhaben?

      Rashids Wohnung hatte einen eigenen Eingang, und in der großen, mit kostbaren Perserteppichen ausgelegten Halle verbreiteten altmodische Öllampen ein sanftes Licht.

      „Das ist das Arbeitszimmer des Scheichs, Sitt“, sagte Selina respektvoll und zeigte auf eine Tür. Felicia sah sie unentschlossen an. Sollte sie einfach eintreten oder zuerst anklopfen? Die Entscheidung wurde ihr abgenommen, da die Tür abrupt von innen geöffnet wurde.

      In dem dämmrigen Licht stand Rashid groß und breit vor ihr. Er trug eine Dishdasha, das traditionelle weiße Gewand der Kuwaiter. Sein schwarzes Haar war unter der Kopfbedeckung verborgen, und um die Schultern hatte er ein schwarzes, goldbesticktes Tuch geschlungen.

      „Was ist, Miss Gordon?“, fragte er und schob sie vor sich her in den Raum.

      „N…nichts“, stammelte Felicia, doch sie konnte den Blick nicht von der imposanten Gestalt wenden.

      „Wenn ich mit meinen Landsleuten verhandle, ziehe ich es vor, die Landestracht zu tragen. Außerdem ist die Dishdasha bedeutend bequemer als westliche Kleidung.“

      „Und bedeutend eindrucksvoller.“ Felicia hätte sich die Zunge abbeißen können.

      Rashid drehte sich zu ihr um und sah sie kühl an. „Was darf ich dieser Äußerung entnehmen? Halten Sie mich für einen sich zur Schau stellenden Narren, der sich auf seine Rolle in einem drittklassigen Abenteuerfilm vorbereitet?“

      Erschrocken stammelte Felicia eine Entschuldigung. Kein Europäer hätte ein solches Gewand mit dieser selbstverständlichen Würde tragen können, und die Bemerkung war ihr ganz spontan entschlüpft. Obwohl sie es niemandem anvertraut hätte, musste sie sich eingestehen, dass er so, wie er vor ihr stand, den Inbegriff all ihrer romantischen Teenagerträume darstellte. Und jetzt hatte sie zu allem Überfluss auch noch seinen Stolz verletzt. Wie sollte sie ihm begreiflich machen, dass er sie missverstanden hatte?

      „Wissen Sie darauf keine Antwort?“, fuhr Rashid schroff fort. Mit geschmeidigen Schritten kam er auf sie zu.

      Felicia fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen, hielt jedoch sofort inne, als Rashid den Blick auf ihren Mund heftete. „Warum haben Sie mich rufen lassen?“

      „Um Ihnen das zu geben.“ Er reichte ihr einen Briefumschlag.

      Felicias Herz tat einen Sprung. Der Brief war von Faisal! Hastig griff sie danach und berührte dabei Rashids Finger. Es durchfuhr sie wie ein elektrischer Schock, und impulsiv schreckte sie zurück.

      „Jetzt können Sie mit dem Theater aufhören, Miss Gordon. Sie haben Ihren Brief. Nehmen Sie ihn mit ins Bett und denken Sie an die Nächte, die Sie mit meinem Neffen verbracht haben. Faisal sind die Freuden des Fleisches nicht fremd, aber daran brauche ich Sie ja wohl nicht zu erinnern.“

      „Nein, das brauchen Sie nicht“, pflichtete Felicia ihm bei und unterdrückte das Bedürfnis, seine Anschuldigungen abzustreiten. Sie fühlte sich sicherer, wenn sie Rashid glauben machte, sie wäre Faisals Geliebte.

      Sie bemerkte, wie sich seine Miene verfinsterte. Ärger und Verachtung standen ihm ins Gesicht geschrieben. Aber mittlerweile war ihr das gleichgültig. Tief in ihrem Herzen kamen ihr allmählich Zweifel, ob sie wirklich die Frau war, die Faisal glücklich machen könnte, aber ihr Stolz verbot ihr, Rashid diese Entdeckung mitzuteilen.

      In ihrem Zimmer riss Felicia mit zitternden Fingern den Umschlag auf. Jetzt würde sie endlich die tröstende Gewissheit bekommen, die sie so nötig brauchte. Faisals liebende Worte würden alle Zweifel in ihr zerstreuen.

      Doch der Brief war enttäuschend kurz und enthielt nur ein paar belanglose Sätze. Seine Zeilen schienen an eine Freundin gerichtet zu sein, nicht an die Frau, die er liebte. Ein Satz sprang ihr besonders ins Auge: „New York ist viel interessanter, als ich es mir vorgestellt habe!“ Felicia musste an Rashids Bemerkung denken, dass Faisal sich schnell in eine Frau verliebte, sie aber auch ebenso schnell wieder vergaß. Damals war sie davon überzeugt gewesen, dass er sie nur ärgern wollte, aber jetzt war sie sich dessen nicht mehr so sicher. Faisals Brief war nicht Ausdruck einer unveränderlich tiefen Liebe, er war eine einzige große Enttäuschung.

      Hätte sie das nötige Geld gehabt, sie hätte gleich am nächsten Morgen ein Flugzeug nach England genommen. Einen Augenblick lang spielte sie mit dem Gedanken, ihre Tante um Hilfe zu bitten, verwarf ihn jedoch gleich wieder. Den einzigen Menschen jedoch, der ihr das Geld für den Rückflug nur allzu gern gegeben hätte, würde sie nie im Leben darum bitten.

      Nein, so ungern sie es auch tat, sie würde Faisal schreiben und ihm die Lage erklären müssen. Wenn er erst wusste, dass sie nicht mehr erwartete, seine Frau zu werden, würde er ihr das Rückflugticket vielleicht sogar gern bezahlen.

      Als sie zwischen die kühlen Laken schlüpfte, fragte sie sich, wie es kam, dass ihr die Zweifel an Faisals Liebe so wenig ausmachten. Vor weniger als einer Woche hatte er ihr alles bedeutet, und jetzt wollte sie nur noch zurück nach England, obwohl sie, wie sie sich eingestehen musste, dieses Land lieb gewonnen hatte. Wäre ihre Liebe zu Faisal stark genug gewesen, sie wäre nur zu gern für immer in Kuwait geblieben.

      Obwohl Felicia keine Gewissensbisse dabei empfand, Rashid über ihre wahren Absichten zu täuschen, fiel es ihr schwer, Zahra etwas vorzumachen. Sie hätte sie gern als Schwägerin gewonnen, musste sie sich eingestehen, als Zahra sie voller Ungeduld beim Frühstück erwartete.

      „Sieh mal, was Rashid mir schon als Namenstagsgeschenk gegeben hat!“, rief sie aufgeregt aus und schwenkte einen Scheck durch die Luft. „In Kuwait gibt es ein Geschäft, wo man ganz tolle Wäsche kaufen kann.“ Zahra verdrehte verzückt die Augen. „Hast du Lust, heute Nachmittag mit mir zu kommen?“

      Felicia mochte Zahra nicht absagen und nickte.

      Ali fuhr sie in die Stadt und parkte.

      Zahra zeigte auf ein Geschäft. „Dort ist der Laden, von dem ich dir erzählt habe. Ali wartet auf uns.“

      Sie betraten das kleine, sehr elegante Geschäft, und die Verkäuferin breitete eine Auswahl exquisiter Seiden- und Spitzenunterwäsche vor Zahra aus.

      Ein bisschen beneidete Felicia sie schon um ihren reichen und großzügigen Onkel, obwohl sie niemals geduldet hätte, dass Rashid ihre Unterwäsche bezahlte. Bei dem Gedanken wurde ihr ganz heiß. Sie ließ das Nachthemd, das sie in den Händen hielt, so plötzlich los, als hätte sie sich die Finger verbrannt.

      „Ist was?“

      „Wie bitte? O nein, nichts. Ich finde, du solltest das pfirsichfarbene Nachthemd nehmen … und das hellblaue mit dem Negligé.“

      „Und was hältst du hiervon?“

      Felicia begutachtete das Nachthemd, das Zahra hochhob. Es war ein hauchdünner, seegrüner Traum aus feinstem Chiffon. „Es ist wunderschön.“

      „Möchtest du so etwas nicht für deine eigene Hochzeit haben?“, fragte Zahra, und Felicia wurde verlegen. Sie stellte sich vor, wie sie, nur mit dem Nachthemd bekleidet, in Faisals Armen … nein, nicht Faisal, so viel stand fest.

      Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie den Gedanken weit von sich weisen. „Nein.“ Sie gab Zahra das Nachthemd zurück. „Möchtest du noch mehr ansehen?“

      Zahra verneinte, und so packte die Verkäuferin die Unterwäsche sorgfältig ein.

      Sie hatten kaum die Straße betreten, als Felicia Rashid erblickte, der ihnen entgegenkam. Ihr Herz begann sofort, schneller zu schlagen.

      „Sieh mal, da ist Rashid“, sagte sie zu Zahra und bemerkte erstaunt, wie Zahra die Lippen zusammenpresste und sich abrupt umdrehte. „Was ist los?“

      „Hast du die Frau neben ihm gesehen?“

      Felicia hatte sie gesehen: eine große, elegant gekleidete Frau, die einen sehr wohlhabenden Eindruck machte.

      „Sie muss seine Geliebte sein“, fuhr Zahra fort. „Sie kann keine Frau aus gutem Haus sein, sonst würde sie sich nicht in der Öffentlichkeit mit ihm sehen lassen.“

      Rashid hatte also eine Geliebte! Warum überrascht mich das eigentlich so?, fragte Felicia sich. Sie wusste doch selbst, welche Ausstrahlung er besaß. Warum also fühlte sie sich plötzlich so schwach in den Knien? Aus Empörung darüber, dass er sie aller möglichen Dinge beschuldigte, obwohl sie völlig unschuldig war, während er sich öffentlich mit seiner Geliebten sehen ließ?

      Zahra ergriff ihre Hand und schüttelte den Kopf. „Es würde Rashid in Verlegenheit bringen, wenn er uns sähe. Er dürfte uns nicht erkennen, solange er mit dieser Frau zusammen ist. Es wäre ihm peinlich … genau wie mir. Natürlich hat ein unverheirateter Mann gewisse … Bedürfnisse, aber …“

      Felicia starrte ins Leere. Ob Rashid so von ihr dachte? Ob er sie als die Frau ansah, die die Bedürfnisse seines Neffen befriedigte? Sie empfand Scham und Wut zugleich.

      „Was ist los?“, wollte Zahra wissen. „Du machst so ein grimmiges Gesicht.“

      „Nichts“, log Felicia. Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass es sie schmerzlich berührt hatte, Rashid mit einer Frau zu sehen, doch sie weigerte sich, es sich einzugestehen. Was sollte es ihr auch ausmachen, wo sie doch nichts als Abneigung füreinander empfanden?

7. KAPITEL

      Als sie wieder zu Hause waren, musste Zahra sich die Sachen, die sie gekauft hatte, natürlich noch einmal ansehen. Sie begeisterte sich besonders für das pfirsichfarbene mit den Spitzen. Felicia hielt es Zahra an.

      „Saud wird für nichts anderes mehr Augen haben als für dich“, lächelte sie. „Welches trägst du in der Hochzeitsnacht?“

      „Keins von beiden“, antwortete Zahra mit ernster Miene. „Unsere Hochzeit wird ganz konventionell sein. Wir wollen es beide so. Ich werde den traditionellen Kaftan mit den hundert Knöpfen tragen … Und natürlich die goldenen Halsketten, die meine und Sauds Familien mir geben. Es ist Sitte, dass der Bräutigam die Ketten nacheinander abnimmt, während die Braut ganz still bleibt. Dann öffnet er die Knöpfe, wobei er am Saum anfängt. Du findest es seltsam, dass ich so heiraten will, nicht wahr?“

      „Aber nein. Es ist sicher nicht seltsamer als der Brauch, in einem weißen Kleid zu heiraten“, versicherte Felicia ihr. Eine große, dunkle Figur schob sich in ihre Gedanken – nein, Faisal war das nicht. Der Mann beugte sich über seine Braut und knöpfte mit geschickten Fingern einen Knopf nach dem anderen auf.

      Um Himmels willen, was dachte sie da nur? Wieso kam ihr gerade Rashid in den Sinn, der seiner Braut zu Füßen kniete, auf seinem Gesicht nicht der gewohnte, spöttische Ausdruck, sondern zärtliches Verlangen?

      Felicia fühlte sich sterbenselend und ließ sich auf den nächsten Stuhl sinken. Wenn sie nur nach Hause fahren könnte! Wenn sie nur früher eingesehen hätte, dass Dankbarkeit niemals Liebe sein konnte! Wäre sie nicht aus England weggegangen, hätte sie nie erfahren, dass es möglich war, sich physisch zu einem Mann hingezogen zu fühlen, ohne ihn überhaupt zu mögen.

      „Hat Faisal dir gesagt, wann er nach Hause kommen will?“, fragte Zahra. „Letztes Jahr ist er eigens aus London gekommen, um mir mein Namenstagsgeschenk zu bringen. Rashid hat es ihm ermöglicht, und vielleicht tut er es dieses Jahr wieder.“

      Felicia schüttelte den Kopf. „Das glaube ich kaum.“

      „Vielleicht würde er es doch tun, wenn du zu ihm gingst und ihm sagtest, wie sehr du Faisal vermisst. Du musst dich doch nach ihm sehnen.“

      Das tat sie auch, wenn auch nicht aus den Gründen, die Zahra annahm. Wenn Faisal zurückkäme, könnte sie ihn bitten, ihr den Rückflug nach London zu ermöglichen.

      „Ich bin sicher, dass Rashid sich überreden ließe“, fuhr Zahra fort. „So ein Monster ist er auch wieder nicht.“

      „Den Eindruck hatte ich aber heute morgen“, entgegnete Felicia trocken, als sie daran dachte, wie sehr Zahra bemüht gewesen war, nicht mit ihm zusammenzutreffen.

      „Das war etwas anderes. Mutter macht sich Sorgen, weil Rashid nicht heiratet. Die Verantwortung für die Familie hat ihn schneller reifen lassen als andere Männer. Vielleicht sucht er sich eine Frau, wenn ich verheiratet bin, obwohl es ihm sicher nicht leichtfallen wird. Mutter befürchtet, dass er wegen seines englischen Bluts mit unseren Frauen nicht viel im Sinn hat.“ Zahra musterte Felicia eindringlich. „Faisal hat dir sicher erzählt, wie ähnlich du Rashids Großmutter bist. Ich wäre nicht verwundert, wenn er dich absichtlich hergeschickt hätte, um Rashid ein wenig zu ärgern. Ich erinnere mich, dass unser Vater erzählte, wie sehr Rashid, als er noch klein war, das Porträt seiner Großmutter bewunderte. Ich glaube, er hat eine Schwäche für dich, Felicia, wenn er es auch nicht zugibt.“

      Eine Schwäche für sie! Wenn Zahra wüsste, wie er über sie dachte! Dass Faisal sie nach Kuwait geschickt hatte, um Rashid zu ärgern, erschien Felicia gar nicht so unwahrscheinlich. Schließlich wusste sie, dass die beiden Männer sich nicht allzu gut verstanden. Den Gedanken jedoch, dass Faisal ihre Verlobung nur aus diesem Grund bekanntgegeben haben könnte, fand sie abscheulich. Faisal schien also doch nicht nur der liebenswerte junge Mann zu sein, als den sie ihn kennengelernt hatte.

      Auch an diesem Abend aß Rashid nicht mit ihnen, und Felicia atmete erleichtert auf. Nach dem Dinner entschuldigte sie sich und ging in ihr Zimmer. Sie öffnete die Fenster, um die kühle Abendluft hereinzulassen. Der Duft der Blumen stieg zu ihr empor, und sie beschloss, noch ein wenig in den Garten zu gehen.

      Im Garten angekommen, ließ Felicia sich von dem Plätschern des Brunnens anziehen. Wie schön doch diese Innenhöfe waren! Mit der Hand fuhr sie durch das Wasser und beobachtete, wie die Fische schnell zur Seite schwammen. Es war Vollmond, fast so hell wie am Tag.

      „Wünschen Sie sich, jemand würde den Zauber unserer Nächte mit Ihnen teilen, Miss Gordon?“

      Felicia schreckte zusammen. Rashid! Er trug wieder arabische Kleidung. Er blieb neben ihr stehen und musterte sie kühl.

      „Sie haben es erraten“, log sie. Am liebsten wäre sie davongelaufen, doch sie war fest entschlossen, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen.

      „Sie wünschen, dass ich Faisal zurückkommen lasse? Zahra hat bei mir ein gutes Wort für Sie eingelegt. Ihr weiches Herz schmilzt bei dem Gedanken an die schmerzliche Trennung zweier Liebender. Ich musste sie leider ihrer romantischen Illusionen berauben.“

      Felicias Augen funkelten. „Sie haben Zahra Ihre Interpretation über unsere Beziehung erzählt?“

      „Nun regen Sie sich nicht auf“, spöttelte Rashid. „Sie haben doch zugegeben, dass Sie mit Faisal geschlafen haben. Sie vergessen, dass ich auch schon in Ihrem Land war. Ich weiß, wie die englischen Frauen über Keuschheit denken.“

      „Eine Frau Ihres Volkes würde so etwas natürlich nicht tun.“

      „Was wollen Sie damit sagen? Ich weiß, dass Sie uns heute Mittag gesehen haben, mit Ihren Haaren sind Sie nicht zu übersehen. Wenn Sie also meine Begleiterin meinen: Sie bemüht sich nicht vorzugeben, etwas zu sein, was sie nicht ist.“

      „Im Gegensatz zu Ihnen. Sie sehen nicht aus wie ein Mann, der es nötig hat, die Gunst einer Frau zu erkaufen. Aber ich nehme an, da Sie nur Sex zu bieten haben, muss die bittere Pille irgendwie versüßt werden.“

      Sein Blick verriet, dass sie zu weit gegangen war. Die Befriedigung darüber, seinen Stolz getroffen zu haben, mischte sich mit der Erkenntnis, dass er sie das sicher büßen lassen würde.

      „Ich bin gekommen, weil Zahra sich Sorgen um Sie macht. Sie hat mir erzählt, dass Sie immer blasser werden und kaum noch etwas essen, und sie schreibt das der Tatsache zu, dass Sie Faisal vermissen. Aber mir können Sie nichts vormachen. Ich werde Faisal nicht zurückkommen lassen, nur damit Sie ihn wieder becircen. Wir können jedoch auch nicht zulassen, dass Sie unter dem Mangel an Zärtlichkeiten leiden. Glücklicherweise liegen die Fenster von Zahras Zimmern nicht zur Hofseite. Sie könnte nämlich etwas gegen die Methoden haben, mit denen ich Ihre Bedürfnisse zufriedenstelle.“

      Felicia riss die Hände hoch, doch es war zu spät. Rashid ergriff sie und drückte ihr einen harten, brennenden Kuss auf den Mund. Das wütende Funkeln in ihren Augen schien ihn nur noch mehr zu reizen.

      „Lassen Sie mich los“, schrie Felicia. „Sparen Sie Ihre Küsse für die Frauen auf, die bereit sind, sie für ein wertloses Schmuckstück zu ertragen.“

      „Wertlos sind meine Geschenke nie, Miss Gordon.“ Im nächsten Augenblick legte er seine Hände auf ihre Hüften und zog sie dicht an sich heran.

      Felicia spürte, wie sein muskulöser Oberkörper sich hart gegen ihren Busen presste. Die dunklen Haare, die der offene Kragen seines Gewands freiließ, rieben gegen die Haut, die ihr Ausschnitt freigab. Rashid empfand offensichtlich gar nichts bei diesem engen Kontakt, doch Felicia durchfuhr es wie ein Schock. Die Männlichkeit, die er ausstrahlte, drohte sie zu überwältigen. Sie versuchte mit letzter Kraft, sich von ihm loszureißen, als er begann, die empfindsame Haut ihres Halses mit seinen Lippen zu liebkosen. Doch Felicia kämpfte verzweifelt gegen ihn an. Sie würde niemals zugeben, wie sehr er sie erregte und ein immer heftigeres Verlangen in ihr erweckte. Doch sosehr sie sich auch wehrte, sie konnte nicht verhindern, dass er das Kleid von ihrer Schulter streifte und eine Hand über ihren Busen gleiten ließ.

      Nicht einmal Faisal hatte sie so intim berührt. Schock und Schmerz standen in ihren weit geöffneten Augen, ihr Körper schien zu Eis zu erstarren.

      Befriedigung lag in Rashids Blick, als er ihr blasses Gesicht musterte. „Jetzt gehören Sie auch zu denen, die von mir berührt worden sind, Miss Gordon … obwohl Sie für Ihre Belohnung nicht viel getan haben.“

      Sie wich zurück, als er sie losließ, und war fort, bevor er noch etwas sagen konnte. In ihrem Zimmer angekommen, begann sie, am ganzen Körper zu zittern. Sie glaubte, die Scham und die Wut nicht ertragen zu können.

      Was erlaubte er sich, sie wie eine Frau zu behandeln, die er für eine Nacht gekauft hatte? Er hatte ihren Stolz mit Füßen getreten, grausam die Illusion zerstört, dass es körperliches Begehren ohne Liebe nicht gab. Für einen winzigen Augenblick – und wenn er auch noch so kurz gewesen war – hatte sie genau das empfunden, und die heißen Tränen, die ihr übers Gesicht rannen, galten vor allem dieser bitteren Erkenntnis.

      Felicia beobachtete, wie Zahra einen weiteren Stoß Kleider aus dem Schrank nahm, um ihn für die Reise in die Oase einzupacken. „Kein Wunder, dass Rashid sich aus dem Staub gemacht hat“, lachte Zahra verschmitzt. „Bei der Unordnung hier würde er sich vorkommen wie in einem Irrenhaus.“

      Rashid war bereits abgereist – angeblich, um in der Oase die nötigen Vorbereitungen für die Ankunft der Gäste zu treffen. Doch wenn er nur einen Funken Anstand besaß, sagte Felicia sich, würde er sie ebenso meiden wie sie ihn.

      Nie in ihrem Leben würde sie vergessen, wie er ihr kalt und berechnend alle Illusionen geraubt hatte. Nachts träumte sie von ihm, von seinem kühlen Blick und seinen geschickten Händen, und wenn sie dann schweißgebadet aufwachte, zitterte sie vor Angst am ganzen Körper.

      „Es ist schade, dass Rashid Faisal nicht kommen lassen kann“, meinte Zahra bedauernd.

      Wenn sie wüsste, aus welchen Gründen Faisal nicht kommen konnte, dachte Felicia und reichte Zahra ein paar Kleider. „Du hast unglaublich viel anzuziehen“, wechselte sie das Thema.

      „Rashid gibt mir ein sehr großzügiges Taschengeld“, erklärte Zahra und reichte Felicia einen hauchdünnen, orangeroten Anzug, bestehend aus einer Pumphose und einem boleroartigen Oberteil. „Wie findest du das? Rashid würde toben, wenn er es sähe. Aber Saud findet es schade, dass es keine Haremstänzerinnen mehr gibt, und da habe ich mir gedacht …“

      Zahra wurde ein wenig verlegen, und Felicia faltete den Anzug lächelnd zusammen. „Ich verstehe.“ Als sie ihn jedoch ihrer Freundin zum Einpacken reichte, wehrte Zahra ab.

      „In meinen Koffer geht das nicht mehr, er ist schon viel zu voll.“

      „Ich habe noch Platz. Aber warum willst du ihn überhaupt mitnehmen? Vor der Hochzeit wirst du ihn doch nicht tragen, oder?“

      „Ich traue mich nicht, ihn hierzulassen. Eins der Dienstmädchen könnte ihn sehen, und Mutter würde es auch nicht verstehen.“

      „Ach so.“ Zahra war offensichtlich sehr in Saud verliebt, und Felicia überlegte, nicht ohne Neid, wie es wohl sein mochte, sich auf die Hochzeit vorzubereiten. Hatte sie sich jemals so darauf gefreut, mit Faisal zusammen sein zu können, wie Zahra sich auf Saud freute? Sie fragte sich, ob sie überhaupt fähig war, auf die Liebe eines Mannes zu reagieren. Hatte die Ablehnung ihres Onkels in ihrer Kindheit dazu geführt, dass sie unfähig war, Liebe zu geben und zu empfangen? Andererseits, auf Rashid hatte sie reagiert, ohne dass sie ihn liebte. Im Gegenteil, sie hasste ihn. Er schien entschlossen zu sein, sie psychisch zugrunde zu richten, und dazu war ihm jedes Mittel recht. Sie legte das Päckchen in ihren eigenen Koffer und richtete sich wieder auf.

      Die Oase lag gar nicht so weit entfernt, doch die Reise würde sie durch die Wüste führen, und dafür mussten besondere Vorkehrungen getroffen werden. Sie wollten mit vier Wagen fahren: Umm Faisal, Zahra und Felicia in dem Mercedes, die Dienstboten und das Gepäck in drei weiteren Wagen.

      Felicia hatte die Sorgfalt anfänglich ein wenig belächelt, sie änderte ihre Meinung jedoch, als Zahra ihr erzählte, wie es anderen, weniger vorsichtigen Reisenden ergangen war, die sich nicht um genügend Wasser, Benzin und Ersatzreifen gekümmert hatten. Selbst ein erfahrener Wüstenreisender konnte von einem Sandsturm, der die Straße verwehte, oder einem spitzen Stein, der ein Loch in den Benzintank schlug, überrascht werden.

      Obwohl es bis zu der Oase höchstens einhundert Meilen waren, kam die Strecke Felicia viel länger vor. Trotz der Klimaanlage war es unerträglich heiß im Wagen. Der erste Wagen hatte es am besten: Während er nach vorn freie Sicht hatte, wirbelte er ganze Wolken des feinen Wüstensands auf, der den Nachfolgenden in Mund, Nase und Augen drang.

      „Jetzt sind wir bald da“, rief Zahra fröhlich, als die grünen Bäume der Oase in Sicht kamen. „Es wird dir gefallen, Felicia. Ich glaube, Rashid sieht die Oase als unser eigentliches Zuhause an. Faisal macht sich allerdings nicht so viel daraus. Aber bei dir habe ich das Gefühl, dass du unser Land magst, und deshalb wird es dir dort sicher auch gefallen.“

      Ja, Felicia musste zugeben, dass dieses Land sie in seinen Bann gezogen hatte. Unter anderen Umständen hätte sie sich leicht damit abfinden können, hier zu leben.

      „Morgen kommt Nadia“, fuhr Zahra fort. „Ich freue mich schon riesig darauf, sie wiederzusehen.“

      Hoffentlich, dachte Felicia, ist Nadia ebenso nett und freundlich wie ihre Schwester. Rashid als Feind zu haben, genügte ihr vollauf.

      Es dämmerte bereits, als sie die Oase erreichten, und Felicia sah nicht viel mehr als eine Reihe kleiner Palmenhaine und eine Wasserstelle, in der sich der Mond spiegelte.

      Das Haus mit seinen weißen Steinen und den schmalen maurischen Fenstern bot nach außen ein einfaches, nüchternes Bild. Doch als sie ausstiegen und Ali sie in die große Halle führte, blieb Felicia überrascht stehen. Hohe Malachitsäulen stützten eine reich bemalte Decke, irgendwo plätscherte Wasser. Unwillkürlich wurde Felicia vom Zauber des Orients, den dieser Raum ausstrahlte, eingefangen.

      Zahra lachte, als sie Felicias Augen sah. „Ich wusste, dass es dir gefallen würde.“

      Ali und die anderen Diener brachten das Gepäck herein.

      Selina versprach, sich sofort um Kaffee zu kümmern, und verschwand.

      Am anderen Ende der Halle öffnete sich eine Doppeltür, in der Rashid, in einer weiten weißen Dishdasha, erschien. „Zahra wird Sie zu den Frauengemächern führen, Miss Gordon. Sie liegen alle zum Innenhof hin. Zur Zeit meines Großvaters durften die Frauen des Harems das Haus nie verlassen. Für meine Großmutter hat er einen Garten innerhalb der Mauern dieses Hauses anlegen lassen. Sie sagte immer, er erinnere sie an England.“

      „Im Harem gibt es sogar ein Marmorbad, das groß genug ist, um darin schwimmen zu können“, sagte Zahra leise und lachte, als Felicia verlegen wurde. Dann entdeckte sie etwas und rief aus: „Sieh nur, Onkel Rashid, Felicias Augen haben dieselbe Farbe wie die Säulen.“

      „Grün wie Malachit“, stimmte Rashid ihr zu und strich mit einer Hand langsam über die kühle Säule. „Ich glaube kaum, dass Miss Gordon es gern hört, dass man ihre Augen mit der kühlen Härte des Malachits vergleicht, hm?“

      Ali brachte noch mehr Koffer und stellte sie neben Felicias Gepäck. Der oberste Koffer fiel zu Boden und sprang auf. Felicia, die Rashid beobachtete, sah, wie sein Gesicht sich plötzlich verhärtete. Grimmige Verachtung erschien auf seinen Zügen, mit langen Schritten ging er auf den Koffer zu. Felicia erstarrte, als sie sah, wie er sich bückte und mit zwei Fingern Zahras orangeroten Haremsanzug hochhob.

      Mit einem kurzen Seitenblick wurde Felicia gewahr, wie Zahra sie mit flehenden Augen ansah, und sofort reagierte sie.

      „Das ist meiner“, sagte sie mit zuckersüßer Stimme und griff nach dem Anzug. Dabei entfaltete sich die Pluderhose in ihrer vollen Pracht. Als sie den Ausdruck ungläubiger Empörung auf Rashids Gesicht sah, hätte sie am liebsten laut gelacht. „Den habe ich neulich im Souk gekauft. Ich dachte, zu Hause in England könnte so was vielleicht in Mode kommen.“ Sie wusste selbst nicht, welcher Teufel sie ritt. „Ich hoffe, dass der Anzug Faisal gefällt. Einkaufen gehen kann man damit natürlich nicht, aber für einen gemütlichen Abend zu Hause …“ Sie warf Rashid einen kurzen, vielsagenden Blick zu. Sie wusste, dass sie mit dem Feuer spielte.

      Mit seinen kühlen grauen Augen musterte Rashid sie unverfroren, ohne sich um Zahras entsetztes Gesicht zu kümmern. „Ich hätte nicht gedacht, dass Sie für diese Farbe schwärmen, Miss Gordon … bei dem Haar.“

      „Finden Sie nicht, dass sie mir steht?“, erwiderte Felicia lächelnd.

      Darauf gab er ihr keine Antwort, sondern gab Ali einen Wink, die Kleider wieder in den Koffer zu packen. Felicia folgte Zahra in die Frauengemächer.

      Ihr Schlafzimmer war ganz anders als das in der Villa. Das einzige moderne Möbelstück war das große Doppelbett. Der Holzfußboden war mit weichen, sehr wertvollen Perserteppichen bedeckt. Unter den Bogenfenstern stand eine niedrige, mit Kissen bedeckte Couch. Wie in jedem arabischen Haus war das Geräusch plätschernden Wassers zu hören.

      In einem kleinen Nebenraum befanden sich die Schränke, in die Felicia ihre Kleider hängte. Den Haremsanzug jedoch legte sie gefaltet auf ein kleines Tischchen.

      Als Zahra hereinkam und ihn sah, zog sie eine Grimasse. „Ich habe Rashid noch nie so wütend gesehen. Oh, Felicia, es tut mir so leid … wie er dich angeschaut hat!“

      „Ach, das ist doch nicht schlimm“, wehrte Felicia unbekümmert ab.

      „Nicht schlimm?“, rief Zahra aus. „Das sagst du, obwohl Rashid dich so behandelt hat … dich, als Faisals zukünftige Frau?“

      Felicia glaubte, dass jetzt der Zeitpunkt gekommen sei, Zahra die Wahrheit zu sagen, doch Zahra kam ihr zuvor: „Ich werde Rashid sagen, wie sehr er sich irrt, Felicia. Ich kann nicht zulassen, dass du darunter leiden musst. Rashid wird sich bei dir entschuldigen.“ Ihre Lippen bebten. Es musste sie sehr getroffen haben, ihren angebeteten Onkel so zu sehen. „Er wollte dich vor uns demütigen, Felicia. Ich habe es ihm angesehen. Aber stattdessen hat er mich gedemütigt.“ Sie schluckte ein paar Tränen hinunter. „Ich danke Gott, dass ich seine Verachtung erlebt habe. Ich könnte es nicht ertragen, wenn Saud mich so ansähe.“

      Felicia wandte ein, dass Rashid sie von Anfang an abgelehnt hätte, doch Zahra schien untröstlich.

      „Weil er nicht will, dass du Faisal heiratest. Felicia, versprich mir, dass du dich nicht von Rashid vertreiben lässt, bitte! Ich habe dich sehr lieb gewonnen, du bist mir wie eine Schwester. Du darfst nicht gehen! Rashid wird sich besinnen, Felicia, ich weiß es.“

8. KAPITEL

      Am nächsten Tag kam Nadia mit ihrem Mann und ihrem Sohn an. Sie war ein paar Jahre älter als Felicia, die weibliche Ausgabe Faisals. Ihre Ähnlichkeit mit Faisal jedoch berührte Felicia kaum.

      Nadias kleiner Sohn Zayad gewann sofort Felicias Herz. Er erzählte ihr unaufhaltsam, was er auf der Fahrt alles gesehen und erlebt hatte, ohne die geringste Scheu zu zeigen. Er bestand darauf, mit ihr in ihr Zimmer zu gehen, wo er alles auf den Kopf stellte, damit ihm auch nichts entging.

      Nach einer Weile kam Nadia, um nach ihrem Sohn zu schauen, und ließ sich mit gekreuzten Beinen auf dem Diwan nieder. Obwohl sie westlicher wirkte als ihre Schwester und ihre Mutter, umgab sie doch die Aura der behüteten orientalischen Frau. Sie fuhr Zayad liebevoll durchs Haar. „Hoffentlich hat er Sie nicht zu sehr gestört?“

      „Aber nein. Er ist so ein lieber kleiner Kerl“, antwortete Felicia. „Sie freuen sich sicher schon auf Zahras Hochzeit, nicht wahr?“

      „Nicht so sehr wie damals auf meine“, lachte Nadia. „Ich kann mir gar nicht mehr vorstellen, dass es einmal eine Zeit gab, wo ich Achmed nicht heiraten wollte.“ Und als Felicia sie fragend ansah, fuhr sie fort: „Oh, ich war eine ausgesprochene Rebellin. Unsere Hochzeit war schon vor dem Tod meines Vaters vereinbart worden, und ich habe Rashid angefleht, mich davon zu befreien. Ich habe sogar gedroht, mich zu Tode zu hungern, wenn er sich weigern sollte.“

      „Und was ist daraus geworden?“, fragte Felicia neugierig.

      Nadia lächelte geheimnisvoll. „Rashid hat alles zum Besten gewendet. Sie haben sicher schon von Siyasa gehört. Also, als ich mich weigerte, Achmed zu heiraten, hat Rashid sich gar nicht erst mit mir herumgestritten oder diskutiert. Stattdessen erzählte er mir, dass er Achmed einladen würde, sich unser Haus anzusehen, und bot mir an, mich in seinem Schlafzimmer zu verstecken, von dessen Fenster ich Achmed bei seiner Ankunft heimlich beobachten könnte.“ Lachend breitete sie die Arme aus. „Und als ich den jungen Mann so nervös aus dem Auto steigen sah, dem Anständigkeit und Güte aus den Augen leuchteten, wusste ich, dass ich nichts zu befürchten hatte. Rashid kannte mich besser als ich mich selbst.“ Nadias Augen strahlten. „Wissen Sie, Felicia, es gibt in Ihrem und auch in meinem Land Frauen, die sich den Männern hingeben, ohne verheiratet zu sein. Aber es gibt nichts Größeres, nichts Schöneres als das Vergnügen, die Geheimnisse des Körpers mit dem geliebten Mann zu teilen und zu wissen, dass diese Geheimnisse nur für ihn bestimmt sind.“

      Die Worte rührten Felicia. Es waren Worte, die sie immer in ihrem Herzen gefühlt hatte. Schweigend sahen die beiden sich an und wussten, dass sie sich verstanden.

      Nadia stand auf und drückte Felicias Hand. „Zahra hat mir erzählt, dass Rashid Ihnen unrecht getan hat. Schon um Ihretwillen muss sie ihm die Wahrheit sagen, aber er ist ein stolzer Mann. Es wird ihm nicht leichtfallen, sich zu entschuldigen. Werden Sie daran denken?“

      Warum sagte Nadia ihr das? Wollte sie es ihm leichter machen?

      „Sie sind Rashids Großmutter sehr ähnlich“, seufzte Nadia. „Aber das hat Zahra Ihnen sicher schon gesagt. Meine Mutter hat mir erzählt, Sie und Faisal seien eng befreundet.“

      „Könnten wir darüber ein andermal sprechen?“, warf Felicia schnell ein. „Nach Zahras Namenstag? Ich möchte nicht, dass ihr dieser Tag, auf den sie sich so freut, verdorben wird.“

      „Natürlich.“ Lächelnd nahm Nadia ihren Sohn bei der Hand, um mit ihm das Zimmer zu verlassen.

      Felicia stellte bald fest, dass die übrigen Familienmitglieder die Oase genauso liebten wie Zahra. Morgens trafen sich die Frauen, um miteinander zu plaudern und Kaffee zu trinken, während Rashid und Achmed die Obstfarm auf der anderen Seite der Oase und die Ställe mit den feurigen Araberhengsten besichtigten. Zayad heftete sich an Felicias Sohlen und folgte ihr, wohin sie auch ging.

      Am Tag vor Zahras Namenstag kam ein Diener von Sauds Familie, um Zahra und die Familie für den nächsten Tag einzuladen. Felicia war sich nicht sicher, ob die Einladung auch für sie galt, doch für Zahra und Nadia gab es keine Zweifel.

      Als die beiden Männer zurückkamen, lief Zahra ihnen entgegen, um ihnen die Neuigkeit mitzuteilen. Ihrem Schwager gegenüber, der sie wie eine Schwester behandelte, zeigte sie überhaupt keine Scheu. Auch Felicia war Achmed sehr sympathisch. Er besaß all die Eigenschaften, die sie einmal in Faisal gesehen hatte: Freundlichkeit, Güte, Zärtlichkeit und Liebenswürdigkeit. Nachdenklich wanderte ihr Blick zu Rashid. Wie er wohl zu seiner Frau sein würde? Sicher alles andere als zärtlich und gütig!

      „Freut Felicia sich darauf, Sauds Familie kennenzulernen?“, fragte Achmed mit einem Augenzwinkern. Und an Felicia selbst gewandt: „Sie wissen sicher bereits, dass Sauds Familie in Regierungskreisen hohes Ansehen genießt?“

      „Saud legt gar keinen Wert darauf“, erklärte Zahra schnell.

      „Verstehen Sie jetzt, warum es so wichtig ist, dass unsere Familie die Formen wahrt?“, sagte Rashid an Felicia gewandt. „In gewissen Kreisen gibt es schon Unruhen, weil die Regierung ständig Reformen durchführt. Es gehört sehr viel Takt dazu, niemanden zu verärgern, und wenn ein Mitglied einer prominenten Familie dabei ertappt wird, dass es die ungeschriebenen Anstandsregeln verletzt, sehen diese Kreise das als direkten Verstoß gegen den Koran an. Zahra ist dadurch, dass sie mit mir verwandt ist, besonders gefährdet. Oder haben Sie vergessen, dass ich Christ bin?“

      Das hatte sie tatsächlich. Außerdem war ihr heute vieles klarer als noch vor einigen Wochen.

      „Es ist ein Brief für Sie gekommen, Miss Gordon“, fuhr Rashid fort. „Von Faisal. Wenn Sie mit in mein Arbeitszimmer kommen …“

      „Rashid, wenn du einen Moment Zeit für mich hättest – ich möchte dir gern etwas sagen“, unterbrach Zahra ihn. „Ich kann ja gleich mitkommen.“

      Vergeblich versuchte Felicia, ihre Freundin durch Zeichen daran zu hindern, Rashid ihre Schuld einzugestehen. Für sie, Felicia, war die Angelegenheit erledigt, und sie glaubte auch nicht, dass es Sinn hatte, Rashid die Wahrheit zu sagen.

      „Na, kommst du wieder einmal nicht mit dem Taschengeld aus?“, fragte Rashid lachend und hielt ihnen die Tür auf.

      „Siehst du Saud morgen, wenn wir seine Familie besuchen?“, fragte Felicia Zahra, als sie hinter Rashid hergingen.

      „Nein, das ist nicht erlaubt. Eigentlich dürfen wir uns nicht sehen, bis er bei der Hochzeitszeremonie meinen Schleier lüftet. Der Besuch morgen wird aber trotzdem interessant für dich werden. Seine Familie besitzt eine alte Festung, zwei Autostunden von der Oase.“ Sie zögerte, als Rashid die Tür seines Arbeitszimmers öffnete.

      „Noch kannst du zurück, Zahra“, warnte Felicia sie leise.

      „Nein, ich bin fest entschlossen. Komm, gehen wir hinein.“

      Schweigend nahm Felicia den Brief entgegen, drehte sich um und verließ mit ungutem Gefühl das Zimmer. Als sie die Tür schloss, hörte sie Rashid mit sanfter Stimme zu Zahra sagen: „Na, was hast du denn so Wichtiges mit mir zu besprechen, mein Kleines?“

      In ihrem Zimmer öffnete Felicia hastig den Brief und begann zu lesen. Die Worte schienen sie förmlich anzuspringen, ein Gemisch von Anschuldigungen und Fragen. Selbst als sie die Zeilen ein zweites Mal gelesen hatte, konnte sie es kaum fassen. Wahrscheinlich hatte sie das Rashid zu verdanken, anders konnte sie es sich nicht erklären.

      Dein herausforderndes Benehmen … meinen Onkel ermutigt, sich dir auf die vertraulichste Weise zu nähern … hat meinen Ruf ruiniert … Das waren nur einige der Anschuldigungen. Langsam las Felicia die letzten Zeilen noch einmal: … angesichts Deines ehrlosen Benehmens sehe ich mich gezwungen, Dir zu erklären, dass ich eine Ehe mit Dir nicht länger in Betracht ziehen kann. Ich werde meinem Onkel diese Entscheidung ebenfalls mitteilen und bin sicher, dass er Dich unverzüglich nach England zurückschicken wird, wo Du Dich auf den Straßen zur Schau stellen kannst, ohne meine Ehre zu besudeln.

      Er hat mich nie wirklich geliebt, dachte Felicia unglücklich. Sie zerknüllte den Brief und warf ihn in den Papierkorb. Sie konnte jedoch nicht ihm allein die Schuld geben. Trotzdem tat es weh, Faisals Brief zu lesen und zu wissen, dass Rashid ihm geschrieben und sie in ein schlechtes Licht gerückt hatte. Wer sonst sollte es gewesen sein?

      Felicia überlegte, wie ihr wohl jetzt zumute wäre, hätte sie Faisal wirklich geliebt. So musste sie sich eingestehen, dass es eine gewisse Erleichterung war, nicht länger etwas vortäuschen zu müssen. Sie zweifelte nicht daran, dass Rashid, sobald er von Faisal hörte, sie nach Hause zurückschicken würde. Der Gedanke daran berührte sie seltsamerweise schmerzlich.

      Sie ging zum Fenster. Draußen im Garten gab es einen Swimmingpool, dessen grünblaues Wasser einladend schimmerte. Nun war es Rashid also doch gelungen, sie auseinanderzubringen. Wie er triumphieren würde!

      Plötzlich konnte sie dem Verlangen nicht widerstehen, hinunterzulaufen und ein kühles Bad zu nehmen – als könne sie so den Schmerz, den sie empfand, von sich spülen. Dabei war es nicht Faisals Brief, der sie so getroffen hatte, sondern die Erkenntnis, dass sie ein Stück von sich hier zurücklassen würde … in den harten, erbarmungslosen Händen Rashids.

      Felicia wusste selbst nicht, wieso sie sich so zu einem Mann hingezogen fühlte, der sie verabscheute. Sie mochte das, was sie für Rashid empfand, zwar nicht mit dem Wort „Liebe“ bezeichnen, doch leugnen konnte sie es auch nicht. Manchmal glaubte sie, es sei nur die körperliche Attraktivität, die sie zu ihm hinzog, aber das allein genügte nicht, um das Verlangen, das sie empfand, zu erklären.

      Felicia kramte ihren schwarzen Badeanzug aus dem Schrank und zog sich um. Ob Rashid Faisals Brief schon bekommen hatte? Sie war überzeugt davon, dass er sie noch am gleichen Tag nach England zurückschicken würde. Damit, dass Faisal selbst den Anlass zu ihrer Trennung geben würde, hatte Felicia am allerwenigsten gerechnet. Rashid kannte seinen Neffen offensichtlich doch bedeutend besser als sie.

      Es war sehr heiß im Garten. Felicia machte einen Kopfsprung in den Pool. Das Wasser umspülte ihre Haut wie kühle Seide. Sie schwamm ein paar Längen und drehte sich dann auf den Rücken, um sich mit geschlossenen Augen treiben zu lassen. Allmählich entspannte sie sich. Warum wohl Zahra und Nadia den Pool nie benutzten?

      Sie hörte aufgeregte Stimmen, die sich jedoch wieder entfernten. Plötzlich griff ihr jemand unter die Arme und hob sie ohne Umstände aus dem Wasser.

      „Miss Gordon!“

      „Rashid!“ Ob es jetzt so weit war? Ob er sie jetzt nach Hause schickte? Sie zwang sich, ihm in die Augen zu sehen.

      Er betrachtete sie mit strengen Blicken. „Ich war auf dem Weg zu den Ställen, als ich Sie hier sah. Was haben Sie im Pool verloren?“

      „Brauche ich Ihre Erlaubnis, um schwimmen zu gehen?“

      Rashid musterte eine ganze Weile ihr Gesicht, bevor er mit kühlem Lächeln entgegnete: „Ich muss mit Ihnen sprechen.“

      Das hatte Felicia sich gedacht! Aber sie schwor sich, nicht die Fassung zu verlieren. Mit hoch erhobenem Kopf erwiderte sie: „Ich will mich nur schnell umziehen, entschuldigen Sie.“

      Er griff nach Felicias Arm. „Nein. Ich habe etwas Privates mit Ihnen zu besprechen, und wo könnten wir das besser als in der Abgeschiedenheit dieses Gartens, der zu meinen privaten Gemächern gehört?“

      „Zu Ihren …?“, wiederholte Felicia bestürzt.

      „In meinem Land, Miss Gordon, zeigt sich eine Frau nicht unbekleidet vor männlichen Augen. Dieser Teil des Gartens mit dem Pool gehört zu meinem Bereich.“

      Trotz seiner äußeren Ruhe spürte Felicia, dass er innerlich tobte. „Es tut mir sehr leid, wenn ich in Ihre privaten Gemächer eingedrungen bin“, entschuldigte sie sich.

      „Sie brauchen mir nichts vorzumachen, Miss Gordon. Sie wissen genau, dass ich Ihnen noch eine Entschuldigung schulde, und diesen Platz haben Sie sich mit Berechnung ausgesucht, weil Sie hofften, dass ich Sie in dieser anrüchigen Aufmachung hier antreffen würde. Ich bin ein Mann wie jeder andere, Miss Gordon, und ebenso empfänglich für weibliche Reize wie meine Geschlechtsgenossen, besonders, wenn sie so provokativ dargeboten werden.“ Dabei musterte er sie von oben bis unten.

      „Wollen Sie behaupten, ich wäre absichtlich hergekommen, um Sie zu reizen?“ Felicias Augen funkelten.

      „Wollen Sie das Gegenteil behaupten?“ Ganz plötzlich griff er nach ihrem Haar, fasste eine nasse Strähne und drehte sie um seine Hand. Als Felicia sich wehren wollte, zog er sie mit einem scharfen Ruck zu sich heran, sodass sie gegen seinen Körper prallte.

      Sie spürte die Hitze seiner Haut. Verzweifelt versuchte sie, sich von ihm loszureißen, doch Rashid hielt sie unerbittlich fest. Als er die Träger ihres Badeanzugs zurückstreifte, protestierte sie heftig und versuchte, mit beiden Händen ihren Busen zu bedecken, doch Rashid ergriff ihre Handgelenke, trat einen Schritt zurück und betrachtete ihren unbedeckten Oberkörper.

      „Sie brauchen gar kein verschämtes Gesicht zu machen, Miss Gordon. Faisal haben Sie damit vielleicht beeindrucken können, aber mich nicht.“

      Miss Gordon! Er hatte die Frechheit, sie zu behandeln, als gehöre ihr Körper ihm, und trotzdem nannte er sie noch immer Miss Gordon! Felicia zitterte am ganzen Leib vor Wut. „Sie haben eine seltsame Art, sich zu entschuldigen, Scheich Rashid!“, schleuderte sie ihm entgegen, doch er schien sie gar nicht zu hören, sondern betrachtete nur versunken ihre schmalen Schultern.

      „Finden Sie?“, murmelte er schließlich. „Vielleicht bin ich der Meinung, dass ich mich bereits gebührend entschuldigt habe.“ Er senkte den Kopf und drückte einen harten Kuss auf ihren trotzig geschlossenen Mund.

      Diesmal sollte es ihm nicht gelingen, ihre Lippen auseinanderzubringen. Aber schließlich konnte sie dem unerbittlichen Druck nicht mehr widerstehen. Plötzlich schwand all ihr Widerstand, und ihr Körper schmiegte sich eng an den seinen. Sie legte beide Hände auf seine bloße, mit schwarzen Haaren bedeckte Brust, und Rashid flüsterte etwas und drückte sie noch enger an sich.

      Felicia wusste nicht mehr, was sie tat. Alles, was zählte, war das Glück, das sie in diesem Augenblick empfand und von dem sie ihr Leben lang zehren würde. Erst als sie sich bewusst wurde, dass es nur Leidenschaft war, die ihn antrieb, kam die Ernüchterung. Wütend auf sich selbst, versuchte sie, ihn von sich zu stoßen. „Lassen Sie mich los!“ In ihren Augen schimmerten Tränen.

      Augenblicklich ließ Rashid sie los, und Felicia streifte sich die Träger ihres Badeanzugs wieder über die Schultern. Rashid beobachtete sie ungerührt mit seinem grausamen Lächeln. „Warum dieses Theater? Sie haben mich eingeladen, ich habe angenommen.“

      „Ich soll Sie eingeladen haben? Was bilden Sie sich eigentlich ein?“

      „Haben Sie etwa nicht gehofft, ich würde Ihrem Charme erliegen und endlich Ihrer Hochzeit mit Faisal zustimmen? War das nicht der Grund Ihres Besuchs?“ Rashid musterte sie verächtlich von oben bis unten. „Für wie dumm halten Sie mich, Miss Gordon? Was sonst sollte der Grund Ihrer plötzlichen Fügsamkeit gewesen sein? Ich bezweifle, dass mein Neffe die Methoden, mit denen Sie meine Gunst zu gewinnen hofften, gutheißen würde. Was hat er Ihnen geschrieben, um Sie zu so verzweifelten Maßnahmen zu treiben? Er hat wohl noch immer nicht genug von Ihnen?“

      „Wenn er genug von mir hätte, wären Sie wahrscheinlich der Erste, der davon erführe!“ Er hatte Faisals Brief also noch nicht erhalten. Trotzdem war Felicia überzeugt, dass er sie absichtlich demütigte, um sie zu veranlassen, nach England zurückzufliegen.

      „Noch etwas“, hielt er sie zurück, als sie gehen wollte. „Kein Wort davon zu Zahra. Ich will ihr nicht den Namenstag verderben.“

      Glaubte er wirklich, sie würde so etwas tun? „Ich würde im Traum nicht daran denken, Zahra so zu verletzen. Ich habe sie sehr lieb gewonnen“, erwiderte Felicia verächtlich.

      „Was Sie von mir wohl nicht behaupten können.“

      Seine Frechheit verschlug ihr die Sprache. Was erwartete er von ihr, wo er sie doch behandelte wie eine gewissenlose, geldgierige Person? „Ganz recht. Für Sie könnte ich ein solches Gefühl nie aufbringen!“

      Niemals, schwor sie sich, sollte er den wahren Grund erfahren, warum sie sich ihm gefügt hatte. Sollte er doch glauben, sie hätte es aus Berechnung getan! Felicia hoffte nur, dass sie nicht mehr hier sein würde, wenn ihm klar wurde, dass sie Faisal längst verloren hatte, als sie seinen Kuss erwiderte.

      Obwohl es am Frühstückstisch fröhlich zuging, hatte Felicia das Gefühl, als laste ein Gewicht aus Blei auf ihrem Herzen. Sie hatte kaum geschlafen, sich unruhig hin- und hergewälzt und wäre fast so weit gewesen, zu Rashid zu gehen und ihm zu sagen, dass sie abreisen wollte. Nur der Gedanke an den verächtlichen Triumph in seinen Augen hatte sie abgehalten.

      Zahra war begeistert von dem Parfum, das Felicia ihr geschenkt hatte. Felicia musste an das Parfum denken, das ungeöffnet in ihrer Schublade lag. Eines Tages, wenn sie wieder in England wäre, würde sie es öffnen und an den staubigen Souk und Rashids Hände auf ihrer Haut denken.

      Die ganze Nacht hatte sie mit ihrem Stolz gekämpft und sich schließlich doch die Wahrheit eingestehen müssen: Sie liebte Rashid. Er allein vermochte es, Emotionen in ihr zu erwecken, die sie niemals für möglich gehalten hätte. Er schaffte es, sie alles vergessen zu lassen außer dem Bedürfnis nach Befriedigung des Hungers, den seine Berührung in ihr erweckte.

      Jetzt wusste sie, dass das, was sie für Faisal empfunden hatte, nur Dankbarkeit gewesen war. Doch sie wusste auch, dass Rashid sie verachtete, und deshalb musste sie abreisen, bevor Rashid ihre schwache Stelle entdeckte.

      Felicia schloss die Augen. Erschrocken sah sie auf, als Nadia sich besorgt erkundigte, ob es ihr nicht gut ginge.

      „Doch, doch“, sagte sie schnell mit einem schwachen Lächeln.

      Nach dem Frühstück brachen sie auf zu der Festung, die Sauds Familie bewohnte: ein schmuckloser viereckiger Steinbau auf einer Erhebung. Sie fuhren durch ein riesiges Tor in den Innenhof. Die Frauen wurden zu einem separaten Eingang geführt.

      Sauds Mutter kam ihnen entgegen, und das traditionelle arabische Begrüßungszeremoniell mit tausend Wünschen und Komplimenten begann.

      Dann ließ man sich auf den Kissen nieder. Außer Sauds Mutter waren noch mehrere Tanten und Cousinen anwesend, die den Neuankömmlingen interessiert entgegensahen.

      Zahra wurde mit kostbaren Namenstagsgeschenken überhäuft, man plauderte zwanglos und angeregt. Ein paar Stunden mochten vergangen sein, als Nadia Felicia leicht am Arm berührte und ihr bedeutete, aufzustehen und ihr zu folgen.

      „Rashid führt mit den Männern die Verhandlungen, und Sauds Mutter möchte mit Zahra und Umm Faisal über die Hochzeit sprechen. Wir beide können solange im Garten spazieren gehen.“

      Es war angenehm kühl im Garten, und Felicia war froh, ihre Glieder strecken zu können.

      „Du magst Rashid nicht, stimmt’s?“, fragte Nadia aus heiterem Himmel. „Ich habe den Ausdruck in deinen Augen gesehen, wenn von ihm die Rede ist.“

      „Er billigt meine … Beziehung zu Faisal nicht“, gab Felicia zu. „Er hält mich für eine Frau der schlimmsten Sorte: geldgierig, berechnend und gewissenlos. Es ist ja natürlich, dass er Faisal schützen will.“

      „Aber es ist ganz und gar nicht natürlich, so blind zu sein“, warf Nadia ein. „Zumindest nicht für Rashid. Er behandelt dich wie nie zuvor eine Frau. Du hast doch von seinem englischen Blut gehört, nicht wahr? Er hat gelernt, sein Herz nicht auf der Zunge zu tragen. Seine guten Seiten enthüllt er nur wenigen Auserwählten.“

      „An mir hat Rashid kein Interesse … es sei denn daran, dass ich so schnell wie möglich nach England zurückfliege. Wenn Zahras Namenstag nicht bevorstände, wäre ich wahrscheinlich längst abgereist.“

      „Zahra mag dich sehr“, pflichtete Nadia ihr bei. „Aber was deine Anwesenheit hier betrifft: Allah will es so.“

      Felicia spielte mit dem Gedanken, Nadia um das Geld für den Rückflug zu bitten. Doch sie kam nicht dazu, denn plötzlich rief Nadia erschrocken: „Schnell! Wir müssen zurück zum Harem!“

      Damit drängte sie Felicia schnell ins Haus und zog sich ihren Schleier übers Gesicht. Jetzt hörte Felicia in der Ferne männliche Stimmen und Schritte auf den Steinwegen.

      „Das war knapp!“, seufzte Nadia. „Ich hätte Rashid beschämt, wenn Sauds Vater uns im Garten entdeckt hätte, und Achmed wäre sehr böse auf mich gewesen. Glücklicherweise habe ich sie rechtzeitig gehört.“ Sie lachte erleichtert und fuhr fort: „Weißt du, ich möchte Rashid zu gern überreden, uns mit auf die Falkenjagd zu nehmen. Es wäre das letzte Mal, dass die ganze Familie zusammen ist, bevor Zahra heiratet.“

      „Dann wollt ihr sicher ohne mich fahren“, begann Felicia, doch Nadia winkte sofort ab.

      „Aber nein.“ Sie gab Felicia einen Kuss auf die Wange. „Wir mögen dich alle sehr, Felicia … obwohl ich von deinen und Faisals Heiratsplänen nicht begeistert bin, um ehrlich zu sein. Er ist zwar mein Bruder, aber ich muss zugeben, dass er sehr wechselhaft ist … und zu schwach, um einen guten Ehemann abzugeben. Es wundert mich, dass du mit Rashid nicht auskommst. Er war immer ein großer Bewunderer von Schönheit, und du bist eine schöne Frau. Außerdem benimmst du dich tadellos, hast dieselbe Religion wie er …“

      „… aber all das genügt nicht, um das Herz eines Menschen zu erobern … und Rashids Herz ist mir gegenüber verschlossen.“

      Sie kehrten zurück zu den anderen, und Felicias Chance, Nadia um Hilfe zu bitten, war vorüber.

      Es war spät, als sie zurückfuhren. Umm Faisal und Zahra hatten auf dem Rücksitz Platz genommen, und so blieb Felicia nichts anderes übrig, als sich neben Rashid zu setzen.

      Er konzentrierte sich auf die Straße, die durch die öde Landschaft führte. Felicia warf ihm einen Seitenblick zu, und die unerwiderte Liebe, die sie für ihn empfand, zerriss ihr fast das Herz.

      Wie kam Nadia nur auf die Idee, Rashid könnte etwas anderes für sie empfinden als Verachtung? Ihre Blicke trafen sich, als Rashid sich plötzlich zu ihr umdrehte, und Felicia überkam ein heftiges Verlangen, in seinen Armen zu liegen.

      Sie schloss die Augen und döste ein wenig. Als ihr Kopf zur Seite fiel, schreckte sie hoch.

      Rashid drehte sich zu ihr um. „Es war ein langer Tag, Miss Gordon. Meine Schwester und Zahra schlafen, und ich habe nichts dagegen, wenn Sie dem Beispiel folgen. Wir haben noch eine gute Stunde zu fahren. Wenn Ihnen Ihr Stolz verbietet, meine Schulter als Stütze zu benutzen, versuchen Sie doch, sich einzureden, dass ich bald Ihr Onkel sein werde. Ich weiß, dass Sie mich verabscheuen, aber diese Straße ist sehr holprig, und wenn Sie einschlafen, werden Sie vielleicht gegen die Windschutzscheibe geschleudert. Also vergessen Sie Ihren Stolz und nehmen Sie mein Angebot an.“ Zu allem Überfluss legte er seinen Arm um sie und zog sie an seinen warmen Körper. „Ich tue Ihnen nichts. Also entspannen Sie sich.“

      Wie sollte sie sich entspannen, wenn die Nähe seines Körpers ihre Nerven aufs Äußerste anspannte? Sie holte Luft, und ein männlicher, herber Duft stieg ihr in die Nase. Verzweifelt schloss sie die Augen, das Verlangen schien übermächtig zu werden. Dennoch siegte ihre Müdigkeit am Ende, und sie schlief ein.

      Sie schreckte hoch, als Rashid den Motor abschaltete, und folgte den anderen ins Haus. Umm Faisal bot ihr noch einen Kaffee an, doch sie lehnte ab. Sie wollte so schnell wie möglich ins Bett und mit der Erinnerung an die kostbaren Minuten, in denen Rashid sie sanft und ohne Groll in den Armen gehalten hatte, einschlafen.

9. KAPITEL

      Am nächsten Tag ging Felicia in den Hof, während Zahra etwas mit Umm Faisal zu erledigen hatte. Umm Faisal hatte ihr am Morgen die rosa Seide gezeigt, aus der Zahras Hochzeitskaftan gemacht werden sollte, und wehmütig hatte Felicia über den kühlen Stoff gestreichelt.

      Später hatte Zahra ihr Sauds Namenstagsgeschenke gezeigt: ein mit einem Türkis besetztes Armband, das schon seit Jahren im Familienbesitz war, goldene Halsketten mit Rubinen, Ringe und Fußkettchen sowie einen Gürtel aus reinem Silber, der, wie Zahra ihr erklärte, symbolische Bedeutung hatte. Wenn die Braut ihn einmal angelegt hatte, durfte nur der Bräutigam ihn wieder abnehmen.

      „Rashid hat noch immer den Gürtel seiner Großmutter“, erzählte Zahra ihr. „Obwohl er Christ ist, wird er auch nach mohammedanischem Brauch heiraten. Es ist der Wunsch seines Großvaters. Er wollte, dass beide Religionen friedlich nebeneinander existieren.“

      Jedes Mal, wenn von Rashid die Rede war, überkam Felicia eine ungeheure Spannung. Wann würde er sie zu sich rufen und ihr sagen, da Faisal sie nun nicht zur Frau wolle, sollte sie nach England zurückkehren? Sie brachte einfach nicht den Mut auf, selbst zu Rashid zu gehen und ihn um das Geld für den Rückflug zu bitten – weil sie wusste, dass sie ihre große Liebe zurücklassen würde, wenn sie dieses Land verließ.

      Sie saß am Brunnen und starrte ins Wasser, aus der Ferne hörte sie das Gurren der Tauben. Sie merkte nicht, dass sie beobachtet wurde: Rashid stand im Schatten der Zitronenbäume. Sein Blick wanderte von ihrem lohfarbenen Haar über ihre leicht gebräunten Arme hin zu ihrer schlanken Taille. Dann wandte er sich plötzlich ab, und erschrocken flogen die Tauben auf.

      Felicia sah auf, und ihr Herz machte vor Freude einen Sprung. „Scheich Rashid!“

      Er neigte den Kopf in der Felicia mittlerweile schon so vertrauten Weise und kam näher.

      „Haben Sie von Faisal gehört?“

      „Nein“, antwortete er kurz. „Vermissen Sie ihn so sehr? Vielleicht habe ich Ihnen doch unrecht getan. Vielleicht lieben Sie ihn wirklich.“

      Jetzt war die Gelegenheit, ihm die Wahrheit zu sagen. Felicias Lippen bebten, als sie beginnen wollte, doch Rashid kam ihr mit einem zynischen Kommentar zuvor: „Aber der Schein kann trügen. Die Sonne verwandelt die Farbe Ihrer Haut in die der unseren, aber sie kann nicht verändern, was darunter liegt. Ihre Ehe mit Faisal kann nicht glücklich werden.“

      „Östliche und westliche Kultur können sehr wohl harmonisch nebeneinander existieren“, protestierte Felicia. „Ihre Großeltern …“

      „Sie waren eine Ausnahme“, unterbrach Rashid sie. „Meine Großmutter gab freiwillig alles auf, um bei meinem Großvater zu sein. Wollen Sie tatsächlich behaupten, dass Ihre Liebe zu Faisal so stark ist? Würden Sie mit ihm durch die Wüste wandern?“

      Ihre Augen gaben ihm die Antwort: Mit Faisal nicht, aber mit dir … Für ihn ginge sie barfuß durch die Hölle. Felicia verspürte das Verlangen, ihn zu berühren, seinen Mund zu küssen und seinen Körper an dem ihren zu spüren. Sie schloss die Augen und betete inständig, diese quälenden Vorstellungen abschütteln zu können.

      Als sie wieder aufblickte, beobachtete Rashid sie nüchtern. „Sie sollten vorsichtiger sein und nicht allein hier draußen herumlaufen.“

      „Befürchten Sie, wilde Wüstenbewohner könnten mich entführen?“ Felicia lächelte schwach. „Sie würden mich genauso verachten wie Sie … mich als wertlos und minderwertig betrachten, eine Frau ohne Tugenden, deren Leben nicht mehr wert ist als ein Sandkorn.“

      „Faisal hat Sie nicht verachtet … und ihm gehört Ihr Herz immer noch, nicht wahr?“

      Sie sah ihm nach, wie er im Schatten der Arkaden verschwand. Ihr Herz war schwer wie Blei. Der Garten hatte all seinen Zauber verloren, und so ging sie zurück in ihr Zimmer.

      Sie holte das Parfumfläschchen aus der Schublade und öffnete es, und der frische Duft ihrer Heimat, vermischt mit einer bittersüßen Nuance, hüllte sie ein wie eine Wolke. Wie gut der Parfumhändler sie doch eingeschätzt hatte, um dem Parfum genau die Note zu geben, die sie immer an eine unerwiderte Liebe erinnern würde.

      Zu der Falkenjagd, die Rashid mit Achmed plante, wollte er ursprünglich auf keinen Fall die Frauen mitnehmen.

      „Schade“, sagte Nadia. „Aber vielleicht überlegt er es sich doch noch anders.“ Sie erzählte Felicia, dass die Falkenjagd früher eine willkommene Abwechslung von der Routine des Alltags gewesen war. „Anfangs haben wir noch über offenem Feuer gekocht, aber heute gibt es Gaskocher, und für die Nacht haben wir Schlafsäcke.“

      Trotzdem schien es noch immer ein aufregendes Abenteuer zu sein, und Felicia hätte gern eine solche Jagd mitgemacht.

      „Warte ab, Achmed wird es schon noch gelingen, Rashid zu überreden. Es muss ihm gelingen“, fügte sie hinzu, „denn ich habe ihm gesagt, dass er sonst auch nicht mitfahren darf.“

      Als Achmed später zu den Frauen kam, lag ein strahlendes Lächeln auf seinem Gesicht. „Rashid hat sich einverstanden erklärt, dass ihr mitkommt, was mich allerhand Überredungskunst gekostet hat. Aber ich warne euch: Wir wollen morgen beim ersten Morgengrauen aufbrechen, und Rashid ist kaum in der Laune, Ausnahmen zu machen. Er sagt, wenn ihr mitkommen wollt, müsst ihr euch damit abfinden, wie Männer behandelt zu werden.“

      Und zu Felicia gewandt, fuhr er fort: „Das wird Ihre erste Reise ins Innere der Wüste sein, nicht wahr? Nadia wird Ihnen sagen, was Sie mitnehmen sollen …“ Er brach ab, sah sie noch einen Augenblick lang nachdenklich an und wandte sich dann seinem kleinen Sohn zu.

      Ob Rashid Zweifel geäußert hatte, sie mitzunehmen?, überlegte Felicia. Ob er mittlerweile im Besitz von Faisals Brief war? Zahra hatte ihr erzählt, dass die Post von einem Boten aus Kuwait geholt werden musste. Es konnte also noch ein paar Tage dauern, bis Rashid Faisals Nachricht bekam.

      Etwas später begleitete Nadia Felicia in ihr Zimmer, um mit ihr die Kleidung für die Reise auszusuchen. „Auf jeden Fall Jeans“, begann sie, „eine langärmelige Bluse und feste Stiefel. Die schützen am besten vor Schlangen- und Skorpionbissen.“

      „Rashid wollte nur meinetwegen nicht, dass wir Frauen mitfahren, nicht wahr?“, wechselte Felicia das Thema.

      Nadia wurde verlegen, und Felicia wusste, dass sie richtig geraten hatte. „Weißt du, es ist eigentlich üblich, dass jede Frau von einem Mann begleitet wird, der sie beschützt“, erklärte Nadia rasch. „Und da Faisal nicht da ist, fühlt Rashid sich für dich verantwortlich. Zahra und ich kennen uns in der Wüste aus, du nicht. Wir nehmen dich natürlich gern mit, aber du musst auch verstehen …“ Sie brach ab.

      „… dass dein Onkel mich als unerwünschten Eindringling betrachtet?“

      Nadia sah sie ernst an. „Verzeih, dass ich dich darauf anspreche, Felicia, aber ist es möglich, dass deine Feindseligkeit gegenüber Rashid … andere Gefühle verbergen soll?“

      Ein Blick in Felicias Gesicht musste Nadia sagen, dass sie die Wahrheit erraten hatte. Niemals jedoch würde Felicia das zugeben. „Wenn du von Liebe sprichst, muss ich dir sagen, dass ich jede Frau, die sich in deinen Onkel verliebt, entweder für eine Närrin oder eine Masochistin halte.“

      Nadia sah sie entgeistert an. Der Grund dämmerte Felicia erst, als Nadia wie hypnotisiert an ihr vorbei zur Tür blickte.

      Felicia fuhr herum und sah gerade noch, wie Rashid sich mit steinerner Miene von der Tür abwandte und weiterging. „Glaubst du, dass er gehört hat, was ich sagte?“

      Nadia nickte. „Ich fürchte ja. Es tut mir leid, ich habe ihn auch zu spät gesehen.“

      Felicia versuchte, sich einzureden, dass es auf ein paar unvorsichtige Worte mehr oder weniger auch nicht mehr ankäme. „Macht nichts“, versicherte sie Nadia. „Er hat mir von Anfang an zu verstehen gegeben, dass er mich nicht mag. Wahrscheinlich bestätigt das, was er soeben gehört hat, nur seine Meinung über mich.“

      „Ich will es ihm gern erklären“, bot Nadia an.

      „Ich glaube nicht, dass es viel Sinn hat. Soll er doch glauben, was er will.“

      „Es ist meine Schuld“, entschuldigte sich Nadia. „Ich hätte nicht davon anfangen sollen. Es tut mir leid.“

      Am nächsten Morgen wurde Felicia in aller Frühe geweckt. Sie wusch sich schnell und zog ihre Jeans und eine Baumwollbluse an. Ihr Haar band sie im Nacken zusammen.

      Im Hof beluden ein paar Diener zwei Landrover. Nadia hatte Felicia angeboten, mit ihr und Achmed zu fahren, und sie hatte erleichtert zugesagt. Mit Rashid zu fahren, würde zu sehr an ihren Nerven zerren.

      Sie nahmen ein leichtes Frühstück zu sich, dann brachen sie auf.

      In der Halle stand ein kleiner Tisch mit einer ovalen Messingschale. Als Felicia daran vorbeiging, erstarrte sie für einen Augenblick. In der Schale lagen mehrere Briefe, und der oberste, mit einem Luftpoststempel versehen und an Rashid gerichtet, trug Faisals Handschrift.

      Draußen im Hof zogen die Falken Felicias Aufmerksamkeit auf sich. Nadia hatte ihr erzählt, dass Rashid die Vögel selbst abrichtete. Der Falke, den der neben ihr stehende Diener hielt, stieß einen schrillen Schrei aus und schlug mit den Flügeln.

      Felicia hob eine Hand, um die rotbraunen Federn des Vogels zu berühren, als eine andere Hand die ihre ergriff und sie festhielt. „Berühren Sie ihn nicht!“

      Sie fuhr herum und sah in Rashids ernstes Gesicht. „Diese Vögel sind darauf abgerichtet, alles anzugreifen und zu zerstümmeln, was sich bewegt … und dazu gehören auch Ihre hübschen Finger, Miss Gordon.“

      Einer der Diener reichte Rashid einen Lederhandschuh. Er zog ihn an, bevor er den Falken entgegennahm. Felicia beobachtete, wie er ihm ein Stück rohes Fleisch gab. Der Vogel nahm es zwischen seine Krallen und riss mit dem Schnabel Stücke davon ab. Ein wenig schockiert wandte Felicia sich ab.

      Rashid gab dem Diener den Vogel zurück. „So ist das Leben, Miss Gordon“, bemerkte er und bewies, dass ihm ihre Reaktion nicht entgangen war. „In der Wüste muss man kämpfen, um zu überleben.“

      „Und töten?“, flüsterte sie.

      „Wenn es sich nicht vermeiden lässt, ja. Vielleicht möchten Sie doch lieber hierbleiben?“

      Und so die Gelegenheit verpassen, die letzten Stunden in seiner Nähe zu verbringen? Felicia schüttelte den Kopf.

      „Also gut, auf Ihr eigenes Risiko. Aber ich warne Sie: Wir werden keine Rücksicht auf Ihre Unerfahrenheit und Unkenntnis nehmen können.“

      Nadia und Achmed waren in ihrem Landrover, und Zahra unterhielt sich durch das offene Fenster angeregt mit ihrer Schwester.

      „Ich muss mich beeilen.“ Felicia wollte zu den anderen laufen, doch Rashids Stimme hielt sie zurück.

      „Sie fahren mit mir, Miss Gordon. Zahra, steigst du bitte zu Nadia und Achmed in den Wagen? Ali, Zayad, ihr fahrt mit mir, Selim mit Achmed.“

      Starr vor Schreck schaute Felicia hilfesuchend zu Nadia hinüber. „Miss Gordon, Sie halten uns auf“, drängte Rashid ungeduldig.

      Was blieb Felicia anderes übrig? Mit verschlossenem Gesicht ging sie auf den zweiten Landrover zu und vermied es, Rashid anzusehen.

      Ali schlug die Tür hinter ihr zu und setzte sich auf den Rücksitz. Dann reichte er Rashid den Stapel Briefe, den Felicia in der Halle gesehen hatte.

      Rashid legte sie auf die Ablage, ohne einen Blick darauf zu werfen. Dann startete er den Wagen, und als sie ins Unbekannte hinausfuhren, stieg die Sonne über den Horizont und tauchte das Land in ein goldenes Licht.

      Felicia atmete auf, da Rashid sich auf das Fahren konzentrierte. Aber früher oder später würden sie anhalten, und er würde nach Faisals Brief greifen … Sie versuchte, sich auf die Landschaft zu konzentrieren.

      Für Felicia sah jeder Sandhügel gleich aus, aber Rashid wechselte mehrmals die Richtung. Nach einer Weile stellte sie fest, dass er sich immer rechts von der Sonne hielt. Einen Kompass gab es in dem Wagen nicht.

      Kurz vor Mittag hielt er an und bedeutete ihr mit einem Kopfnicken auszusteigen. Instinktiv wanderte ihr Blick zu den Briefen, bevor sie die Tür öffnete. Sie war steif, was teils auf das stundenlange Sitzen, teils auf die Nervenanspannung zurückzuführen war. Sie fiel fast aus dem Wagen, und Rashid kam sofort mit langen Schritten zu ihr herum, packte sie und stellte sie sicher auf den Boden.

      Felicia fiel sein konzentrierter Gesichtsausdruck auf, der unwillkürlich Vertrauen einflößte. Er würde sicher ein verlässlicher Partner sein, wenn man sich in dieser Wildnis verirrte. Eine Frau konnte sich zumindest auf seine Stärke verlassen, wenn sie schon nicht mit seiner Zärtlichkeit rechnen konnte.

      „Steif?“, fragte Zahra mit einem Lächeln.

      „Ein bisschen“, gab Felicia zu, ließ dabei jedoch Rashid, der die Briefe von der Ablage nahm, nicht aus den Augen.

      „Geht es bald los?“, erkundigte sie sich abwesend.

      „Nachdem wir gegessen und getrunken haben. Die Männer werden die Falken fliegen lassen, und wir folgen ihnen mit den Landrovern. Manchmal fliegen sie meilenweit, ohne eine Hubara zu entdecken. Hubaras sind schlaue Tiere. Sie sind zwar nicht schnell, aber wenn die Falken über ihnen kreisen, stellen sie sich tot. Außerdem spritzen sie eine schleimige Flüssigkeit in die Augen der Falken, die diese wehrlos macht. Du siehst also, die Chancen sind keineswegs unausgeglichen.“

      Achmed lächelte. „Ich nehme an, dass das Ihrem Sinn für Fairness entgegenkommt, Miss Gordon. Eine Hubara ist ganz gut in der Lage, ihren Jäger zu überlisten.“

      Zahra reichte ihr einen Becher mit frischem Limonensaft, und Felicia setzte sich neben sie.

      „Wie gefällt Ihnen die Wüste, Miss Gordon?“ Rashids Stimme ließ Felicia hochschrecken. Hatte er Faisals Brief schon gelesen und wollte sie quälen, indem er die Sache hinauszögerte?

      „Sehr gut.“ Sie sah sich um. „Hier frage ich mich immer, wie ich es ertragen konnte, den ganzen Tag in einem engen Büro zu sitzen – wie ein Tier im Käfig. Aber selbst der Freieste unter uns ist an irgendetwas gebunden. Je größer die Verantwortung, desto enger die Fesseln. Eine Frau, die sich entschließt, ihr Leben mit einem Mann zu teilen, muss lernen, auch die Vorliebe für seine Hobbys zu teilen.“

      „Spielen Sie auf meine Großmutter an? Sie war eine Ausnahme. Es gibt nicht viele Frauen, die aus Liebe zu einem Mann alles andere aufgeben. Damals war meine Familie bei Weitem nicht so wohlhabend wie heute, und das Leben war hart. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie mit Ihrer verwöhnten Lebensart auf alle Annehmlichkeiten verzichten, nur um bei einem einzigen Mann zu sein.“

      „Weil Sie es sich nicht vorstellen wollen“, erwiderte Felicia ruhig. „Sie sehen in mir nur das, was Sie sehen wollen.“

      „Ich wünschte, es wäre so“, entgegnete Rashid rau. Und nach einer kleinen Pause: „Jetzt sind Sie verärgert, nicht wahr? Ihre Augen lodern wie grüne Flammen im Krater eines Vulkans. Als ich Sie vor Kurzem in den Armen hielt, glänzten sie geheimnisvoll wie Jade.“

      „Rashid, Felicia, seid ihr fertig zum Essen?“

      Felicia wusste nicht, ob sie Nadia danken oder sie verfluchen sollte. „Ja“, rief sie zurück und erhob sich.

      Nach der kleinen, leichten Mahlzeit gingen die Männer sofort hinüber zu den Falken.

      „Jetzt sind wir nur noch unerwünschte Anhängsel“, lachte Nadia. „Wenn ich dir einen Rat geben darf: Setz dich vorn auf den Beifahrersitz und halt dich fest. Diese Fahrten sind die reinste Tortur. Die Männer legen großen Wert darauf, keinen Falken zu verlieren, und sie nehmen keine Rücksicht auf ihre weiblichen Begleiter.“

      Felicia war dankbar für Nadias Warnung. Als sie ins Auto stieg, wanderte ihr Blick automatisch zu der Stelle, wo die Briefe gelegen hatten. Sie waren fort.

      Felicias Herz begann, schneller zu schlagen. Rashid hatte Faisals Brief also höchstwahrscheinlich gelesen, und es würde nicht mehr lange dauern, bis er sie zur Rede stellte … Hätte sie doch nur den Mut gehabt, ihm vorher alles zu erklären.

      Der Jeep schwankte, als Rashid einstieg. Er startete den Motor, und los ging die wilde Jagd … immer hinter dem Falken her, der sich nur noch wie ein dunkler Punkt gegen den blauen Himmel abhob.

      Sie fuhren durch tiefe Täler und steile Abhänge hinab, wobei Rashid alles aus dem Motor herausholte. Felicia wurde gegen die Tür, das Armaturenbrett und wieder zurück in den Sitz geschleudert. Der feine Sand drang ihr in Ohren und Mund.

      Plötzlich rief Selim etwas aus, und Rashid bremste scharf. Der winzige Fleck am Himmel verschwand. Fluchend wendete Rashid den Landrover und raste über ein flaches Plateau dahin. Felicia flog hart gegen die Tür. Sie hatte das Gefühl, dass nicht ein Knochen in ihrem Leib mehr heil war.

      „Alles in Ordnung?“, erkundigte sich Rashid kurz.

      Sie konnte nur nicken. Trotz der Anstrengung und der vielen blauen Flecken, die sie sicher davontragen würde, musste Felicia zugeben, dass sie froh war, mitgekommen zu sein.

      Der Falke am Himmel blieb unbeweglich über einem Punkt stehen, dann ließ er sich mit unglaublicher Geschwindigkeit zur Erde fallen. Die Hubara hatte keine Chance: Diesmal blieb der Falke Sieger.

      Beide Landrover hielten, und die Diener stiegen aus, um auf die Rückkehr des Falken zu warten. Dann begann das Spiel von Neuem.

      Die Sonne stand schon tief, als Rashid die Jagd für beendet erklärte. Erschöpft und zugleich begeistert von dem einmaligen Erlebnis ließ Felicia sich in ihren Sitz zurücksinken. Sie versuchte, sich ein wenig zu entspannen, während sie in Richtung einer kleinen Oase fuhren, in der sie übernachten wollten.

      Rashid hatte eigentlich noch am gleichen Abend heimkehren wollen, doch Nadia hatte ihn so lange gequält, bis er schließlich nachgegeben hatte.

      Rashid half Ali, die Kisten mit den Vorräten und den Campingkocher aus dem Wagen zu laden. Selim entzündete ein Lagerfeuer, und im Licht der Flammen sah Felicia, wie Rashid Zahra zulächelte. Sein Gesichtsausdruck war weich, fast zärtlich. Sie spürte einen Stich in ihrem Herzen – wenn er sie doch nur ein Mal so ansähe!

      Als könne er Gedanken lesen, hob er plötzlich den Kopf. Ihre Blicke trafen sich, und Felicia lief ein Schauer über den Rücken. Ob er die Wahrheit bereits wusste?

      „Möchte die Sitt etwas Reis?“, erkundigte sich Selim höflich.

      Felicia schüttelte den Kopf. Ihr fehlte der Appetit. Sie konnte an nichts anderes denken als an Faisals Brief.

      Hier draußen vergaß man alle Formalitäten. Männer und Frauen aßen zusammen. Felicia fiel auf, dass Achmed Nadia in den Arm nahm und sie von seinem Teller fütterte. Dabei sah er zärtlich in ihre lachenden Augen.

      „Die beiden sind sehr glücklich“, flüsterte Zahra neben ihr. „Heute Nacht werden sie zusammen unter den Sternen schlafen. Ach, wenn ich doch nur schon mit Saud zusammen sein könnte. Ich weiß, dass ich das nicht sagen sollte. Mutter wäre schockiert. Hast du auch solche Sehnsucht nach deinem Liebsten, Felicia?“

      Felicia nickte schweigend und blickte instinktiv zu Rashid.

      Er unterhielt sich angeregt mit Selim. „Ja“, gab sie zu. „Mehr, als ich sagen kann.“

      Für Felicia und Zahra stand ein Zelt bereit, für Nadia und Achmed ein weiteres, während Rashid und die Diener unter freiem Himmel schliefen.

      Felicia hatte oft von den kalten Wüstennächten gehört, und heute sollte sie eine dieser Nächte erleben. Es gelang ihr einfach nicht einzuschlafen, ihre Gedanken kreisten unaufhörlich um Rashid. Neben sich hörte sie Zahras gleichmäßige Atemzüge.

      Sie rollte sich auf die Seite und versuchte, Rashid aus ihren Gedanken zu verdrängen – jedoch ohne Erfolg. Ruhelos warf sie sich von einer Seite auf die andere.

      Nach einer Stunde – es mochten auch zwei sein – kroch Felicia gemartert aus ihrem Schlafsack. Ihr Körper war todmüde, ihr Geist dagegen hellwach. Vielleicht half ein kleiner Spaziergang, sich etwas zu entspannen.

      Draußen war es kalt, und sie zog ihre dicke Jacke an. Dankbar atmete sie die kristallklare Luft ein und entfernte sich langsam einige Schritte vom Camp.

      „Miss Gordon!“

      Sie fuhr herum. Rashid stand neben einem Landrover. Wäre sie doch nur im Zelt geblieben! Das war die Gelegenheit für Rashid, sie zur Rede zu stellen. Wie sollte sie ihm erklären, dass sie sich noch immer als Gast von Faisals Familie verwöhnen ließ, obwohl sie längst wusste, dass Faisal sie nicht mehr wollte? Würde er ihr glauben, wenn sie Zahras Namenstag als Grund angab, oder hatte er sie durchschaut?

      „Was suchen Sie, Miss Gordon? Sehnt sich Ihr geldgieriges Herz in einer solchen Nacht nach den starken Armen eines Mannes? Nach Zärtlichkeiten und Küssen, während die Kälte der Wüste der Hitze der Leidenschaft weicht?“

      Ob Rashid wusste, wie weh er ihr tat? Sie spürte, dass er hier in der Wüste ein anderer war als der kühle, beherrschte Unternehmer, der ein riesiges Wirtschaftsimperium leitete. „Ich wollte nur etwas spazieren gehen“, begann sie unsicher. „Ich konnte nicht schlafen …“

      „Weil Sie sich nach meinem Neffen sehnen? Nun, ich habe auch Sehnsüchte und kann Ihre Bedürfnisse ebenso gut befriedigen wie Faisal. Außerdem biete ich den Vorteil, dass ich anwesend bin, während Faisal weit fort ist.“ Er kam auf sie zu und nahm sie in seine Arme.

      Felicia sah ihn mit flehenden Augen an. Wenn er nicht vergessen hat, was Mitleid ist, muss er mich in Ruhe lassen, dachte sie verzweifelt. Doch Rashid beugte sich unerbittlich über sie.

      Es war unmöglich zu widerstehen. Dies war der Moment, von dem sie geträumt hatte. Sie sehnte sich nach seiner Berührung, auch wenn sie unsanft war. Hier draußen im Dunkeln konnte sie sich für eine Weile vormachen, dass der Mann, der sie in den Armen hielt, sie liebte.

      Felicia schloss die Augen, um die Verachtung in seinem Blick nicht sehen zu müssen. Selbstvergessen erwiderte sie Rashids leidenschaftliche Küsse. Dieses absolute Sich-ergeben-Wollen, dieses Verlangen, eins mit dem anderen zu sein, hatte sie noch nie empfunden. Sie schmiegte sich an Rashid, als wolle sie ihn für immer halten.

      Sie spürte den kalten Nachtwind nicht, als Rashid ihr Jacke und Bluse aufknöpfte und seine Lippen auf ihre bloße Haut presste. Ihren zaghaften Protest erstickte er mit brennenden Küssen. Dann glitten seine Lippen über ihre Wangen zu ihrem Ohr und weiter zu ihren Schultern und zu ihrem Busen.

      Felicias Herz schlug wie das eines gefangenen Vogels. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich gleichzeitig so beschämt und so erregt gefühlt. Eine gleichgültige Mattigkeit erfasste sie. Sie hatte nur noch das Verlangen, ihm ganz zu gehören, und ihr Körper kam dem Seinen instinktiv entgegen. Ein Stöhnen kam über seine Lippen, und mit den Händen auf ihren Hüften zog er sie so nah an sich, dass sie deutlich sein Verlangen spüren konnte. Ein wildes, unbezähmbares Feuer erfasste sie.

      In dem Augenblick huschte ein Tier an ihnen vorüber und brach jäh die Stille der Nacht. Sofort bekam Felicia wieder einen klaren Kopf. Sie wich vor Rashid zurück, der angestrengt in die Dunkelheit lauschte und wartete …

      Aber der Zauber des Augenblicks war verloren. Sie waren kein Liebespaar, das sich nach dem Höhepunkt seiner Liebe sehnte, sondern Feinde, die ihre Körper benutzten, um sich zu bekämpfen … zumindest Rashid dachte so. Was hatte er vorgehabt? Sie zu verführen und ihr dann ins Gesicht zu schleudern, dass Faisal sie nicht mehr wollte? Vielleicht glaubte er auch, dass sie noch gar nicht Bescheid wusste, und wartete auf den Augenblick, wo sie am verletzbarsten wäre, um ihr die Wahrheit zu sagen.

      „Offensichtlich eigne ich mich nicht als Ersatz“, sagte Rashid schließlich mit seiner dunklen Stimme. „Schade. Haben Sie vergessen, dass ich viel reicher als Faisal bin und somit einen erheblich höheren Preis zahlen kann als er?“

      Er drehte sich um und verschwand in der Dunkelheit. Völlig verwirrt ging Felicia allein zurück zu ihrem Zelt.

      „Hat dir der Ausflug in die Wüste gefallen?“, erkundigte sich Umm Faisal.

      Sie waren soeben zurückgekehrt. Achmed und Nadia hatten sich mit Zayad sofort in ihre Zimmer zurückgezogen. Zahra musste zum Maßnehmen noch einmal zur Schneiderin, und so waren Felicia und Umm Faisal allein.

      „Ja, sehr.“ Felicia fühlte sich erschöpft und war nervös.

      „Rashid hat einen Brief von Faisal erhalten“, fuhr Umm Faisal fort. „Ich glaube, dass er nun bald nach Hause kommt.“

      Dann hatte Rashid den Brief also gelesen. Wie sollte sie ihm nun gegenübertreten? Felicia entschuldigte sich bei Umm Faisal und ging in ihr Zimmer. Wenn sie nur in Kuwait wären! Dann könnte sie zumindest beim britischen Konsulat um Hilfe nachsuchen. Aber sie waren in der Wüste. Die Wüste … Felicia sah zum Fenster hinaus. Vielleicht würde etwas frische Luft ihr helfen, wieder klare Gedanken zu fassen.

      Sie ging hinunter. Vor Umm Faisals Wohnzimmer hörte sie Rashids Stimme.

      „Du kannst dich darauf verlassen, dass sie Faisal nicht heiraten wird“, hörte sie ihn sagen.

      Felicia blieb wie versteinert stehe. Einen Augenblick lang fürchtete sie zusammenzubrechen.

      Doch dann riss sie sich zusammen und ging in den Hof. Die schweren Tore standen offen. Die Wüste schien sie zu rufen, sie bot ihr Einsamkeit und Ruhe. Wie eine Schlafwandlerin schritt Felicia hinaus in die Oase. Viele kleine Wunden hatten aus ihrem Herzen eine große, schmerzhafte Masse gemacht, für die es nur eine Heilung gab: Rashids Liebe.

10. KAPITEL

      Felicia liefen Tränen über die Wangen. Mit gesenktem Kopf ging sie weiter, ohne zu sehen wohin. Die Sonne brannte ihr auf den Nacken. Ihre Beine taten weh, ihr Haar klebte an Gesicht und Hals. Sie fühlte sich schwindlig und hatte furchtbaren Durst. Sie stellte sich ein Glas mit frischem Zitronensaft vor, und plötzlich drehte sie sich um und warf einen Blick in die Richtung, aus der sie gekommen war.

      Sie hatte sich verlaufen! Sie hatte den schlimmsten Fehler begangen, den man in der Wüste machen konnte: Sie hatte sich von der schützenden Oase entfernt, ohne Bescheid zu sagen. Zahra und Umm Faisal besuchten an diesem Nachmittag Sauds Mutter, und bis zum Dinner würde sie niemand vermissen. Sosehr sie sich auch anstrengte, nirgends am Horizont konnte sie das Anzeichen einer Oase entdecken.

      Felicia musste sich setzen, weil ihre Beine plötzlich zu versagen drohten. Ihr wurde übel. Ihre Augen schmerzten von dem gleißenden Licht. Sie kroch in den spärlichen Schatten eines Sandbügels in der Hoffnung, dort zumindest ein wenig gegen die sengenden Sonnenstrahlen geschützt zu sein.

      Sie schlief ein und erwachte wieder, noch durstiger als vorher. Die Welt war eine geschmolzene Messingschüssel, in der es kein Entkommen vor der Sonne gab. Sie schloss die Augen wieder und versuchte, nicht an die plätschernden Brunnen im Hof zu denken. Ob man ihre Abwesenheit schon bemerkt hatte?

      Sie versuchte weiterzukriechen, doch sobald sie sich bewegte, wurde ihr übel. Der Boden unter ihr schien zu schwanken. Ob sie hier draußen zugrunde gehen würde? Panik drohte sie zu ergreifen, doch es gelang ihr, sich zusammenzureißen. Schließlich war sie selbst schuld an ihrer Lage, und außerdem – was hatte sie noch vom Leben zu erwarten?

      Die Nachmittagssonne warf lange Schatten. Hoch über der leblosen Gestalt kreiste ein Vogel, ein winziger Fleck vor dem gläsern blauen Himmel. Ein- oder zweimal umkreiste er die Frau, dann flog er weiter.

      Felicia wurde Stimmen gewahr, doch es gelang ihr nicht, den Inhalt der Worte zu verstehen. Sie spürte, wie jemand sie auf den Rücken rollte und ihre Haut betastete. Sie gab einen Laut des Widerwillens von sich. Sie wollte allein gelassen werden in dem schmerzlosen Zustand des Nichts, in dem sie sich befand.

      „Sie hat viel Salz verloren“, hörte sie jetzt eine Stimme. „Glücklicherweise war sie so vernünftig, ihr Gesicht zu bedecken. Wir bringen sie zum Landrover …“

      Der Landrover! Felicia wurde steif. Der Landrover war verbunden mit Schmerz, und davon hatte sie genug gehabt. Doch wie sollte sie sich wehren? Jemand hob sie hoch und trug sie fort … jemand, über dessen Identität sie sich nicht im Klaren war. Aber es war beruhigend, wie sicher er sie in seinen Armen hielt …

      „Ich fahre, Rashid“, hörte Felicia jemanden sagen.

      Rashid! Dieses eine Wort genügte, ihre Zufriedenheit jäh zu zerstören. Ein leiser Laut des Protests kam über ihre Lippen.

      „Es ist alles in Ordnung, Felicia“, beruhigte Achmed sie. „Du bist in Sicherheit.“

      In Sicherheit! Das beruhigte sie ein wenig. Sie spürte nicht mehr die sengenden Strahlen der Sonne auf ihrer Haut, doch sie zitterte am ganzen Leib. Rashid bot ihr Sicherheit, und sie nahm sie an wie ein Kind. Ihr Kopf lag an seiner Schulter wie eine geknickte Blume.

      Jetzt erinnerte sie sich wieder. Sie war in die Wüste hinausgelaufen, weil Rashid ihr Leid zugefügt hatte. Den Grund jedoch wusste sie nicht mehr. Sie wusste nur, dass sie in seinen Armen die Sicherheit fand, nach der sie sich so sehr gesehnt hatte.

      Felicia ließ sich nur noch von ihrem Gefühl leiten. Ihre Finger tasteten nach der Öffnung in Rashids Dishdasha, und als sie sie gefunden hatte, stieß Felicia einen leisen Seufzer aus. Sie legte ihr Gesicht an seine warme Brust und atmete den männlich-herben Duft ein, den seine Haut ausstrahlte.

      Rashid presste seine Lippen zusammen, als er auf ihren leblosen Körper hinunterblickte. „Dummes Kind! Sie hätte hier draußen sterben können.“

      „Sie vertraut sich dir an, Rashid“, sagte Achmed leise. „Das ist ein kostbares Geschenk.“

      „Sie ist noch bewusstlos. Ich bezweifle, dass sie etwas wahrnimmt“, kam die nüchterne Antwort. „Was hat sie nur veranlasst, in die Wüste zu gehen? Wenn Nadia uns nicht benachrichtigt hätte …“

      „Sie wird es uns sagen, wenn sie sich wieder erholt hat“, beschwichtigte Achmed ihn. „Jetzt ist nicht der richtige Augenblick für Vorwürfe und Belehrungen. Wir müssen Allah danken, dass sie in Sicherheit ist. Gott sei Dank sind Zahra und Umm Faisal noch bei Sauds Familie. So ist ihnen die Aufregung erspart geblieben. Sieh doch, sie kommt zu sich!“

      Felicia spürte, wie ihr Wasser übers Gesicht gegossen wurde. Gierig trank sie von der Flasche, die man ihr an die Lippen hielt, doch sie hatte kaum ein paar Schlucke genommen, als man sie ihr wieder wegzog.

      „Langsam“, warnte eine ernste Stimme.

      Die Anstrengung war wohl doch zu groß gewesen. Felicia verlor erneut das Bewusstsein. Als sie wieder zu sich kam, hatten sie bereits die Oase erreicht.

      Nadia kam ihnen entgegen. Auf ihrem Gesicht erschien ein erleichtertes Lächeln, als sie Felicia erblickte. „Ist sie in Ordnung?“

      „Ja“, antwortete Achmed. „Ich bringe sie in ihr Zimmer, Rashid.“

      „Das mache ich.“ Rashid trug Felicia ins Haus und legte sie auf ihr Bett.

      „Soll ich einen Arzt kommen lassen?“, fragte Nadia.

      „Ich glaube, das ist nicht nötig. Sie hat nur zu viel Flüssigkeit verloren, und die Sonne hat sie verbrannt. Damit werden wir schon fertig.“

      Nadia sah ihren Mann an. „Du musst Mutter und Zahra abholen. Sie werden schon warten. Gott sei Dank brauchen wir ihnen keine Hiobsbotschaft zu überbringen. Es grenzt an ein Wunder, dass du sie gefunden hast, Rashid.“

      „Ohne die Falken hätte ich es kaum geschafft. Sie war meilenweit in die Wüste hineingeraten.“

      Nadia und Achmed verließen das Zimmer. Dann begannen behutsame Hände, Felicia die sandigen Kleider bis auf BH und Slip auszuziehen, und sie fühlte die sauberen Laken wohltuend kühl auf ihrer Haut. Sie öffnete die Augen und stellte fest, dass Rashid neben ihrem Bett stand. Und dann konnte sie sich plötzlich wieder an alles erinnern: Sie war in die Wüste gegangen, nachdem sie mitangehört hatte, wie Rashid mit seiner Schwester sprach. Erkannte also Faisals Brief. Sie wollte sich aufrichten, doch Rashid drückte sie in die Kissen zurück.

      „Sie sind arg verbrannt“, stellte er nüchtern fest. „Ihre Haut muss behandelt werden. Ich würde Nadia rufen, aber sie ist zu aufgeregt.“

      „Ich schaffe es allein“, log Felicia.

      Er sah sie nur schweigend an, dann ging er zur Tür. Felicia versuchte mit aller Kraft, sich aufzuraffen. Sie hatte es schon bis zur Mitte des Zimmers geschafft, als eine donnernde Stimme sie aufhielt.

      Rashid kam wutentbrannt auf sie zu und trug sie zurück zum Bett. „Was zum Teufel tun Sie da?“

      Tränen traten Felicia in die Augen. „Ich wollte ins Bad gehen, um mich zu duschen und zu kämmen.“

      „Sie sind mit knapper Not dem Tod entgangen und denken nur daran, sich zu kämmen?“ Er ging zur Frisierkommode und holte die Bürste. „Wenn ich mir nicht sicher wäre, dass es sowieso zu spät ist, würde ich der Versuchung nachgeben und mit diesem Instrument einen gewissen Teil Ihres Körpers zu bearbeiten. Verdient hätten Sie es.“

      Felicias Gesicht glühte. „Das würden Sie nicht wagen.“

      „Fordern Sie mich nicht heraus!“, herrschte Rashid sie an. „Es fehlt nicht mehr viel, um das Fass zum Überlaufen zu bringen. Los, setzen Sie sich!“

      Widerwillig kam sie seinem Befehl nach, und Rashid begann, ihr Haar zu bürsten. Bei seiner Berührung liefen ihr kleine Schauer des Entzückens über den Rücken, doch so angenehm sie es empfand, Rashid schien völlig kühl zu bleiben.

      „So, Ihr Haar wäre versorgt“, sagte er schließlich, „aber auf das Duschen werden Sie wohl eine Weile verzichten müssen.“ Er verschwand im Bad und kam mit Schwamm, Handtuch und einer Tube zurück. „Ich will etwas von dieser Creme auf die verbrannten Stellen auftragen, aber vorher muss die Haut gereinigt werden.“

      „Das kann ich selbst.“ Felicia überlief es siedend heiß bei dem Gedanken, dass er mit seinen Fingern ihre Haut berührte.

      Doch Rashid drückte sie zurück in die Kissen und ignorierte ihre Proteste einfach.

      Felicia empfand es als ungeheuer wohltuend, wie geschickt Rashid Staub und Sand von ihren müden Gliedern wusch. Irgendetwas kann mit mir nicht stimmen, dachte sie. Wie konnte sie sich nur so vergessen, obwohl sie genau wusste, dass er nicht das Geringste für sie empfand?

      Rashid schien von der Spannung, die sie empfand, nichts zu bemerken. „Fertig“, sagte er kühl und griff nach der Tube. „Und jetzt drehen Sie sich um.“

      „Die Creme kann ich selbst auftragen“, begann sie, doch der Ausdruck in seinen Augen riet ihr, ihm besser zu folgen.

      Sie legte sich auf den Bauch und vergrub ihr Gesicht im Kissen. Seine kühlen Hände auf ihrer heißen Haut taten ihr gut. Mit leichten, kreisenden Bewegungen massierte er die Lotion in ihre Schultern ein.

      Doch als der Druck seiner Finger stärker wurde, ging ihr Atem plötzlich schneller, und ein immer stärker werdendes Verlangen überkam sie. Ihre Vernunft drängte sie, ihm Einhalt zu gebieten, doch ihr fehlte der Wille.

      „Drehen Sie sich um, Felicia.“

      Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie hielt den Atem an, als sie spürte, wie er den Verschluss ihres BHs öffnete. Sie schloss die Augen und versuchte, ruhig zu bleiben. Mit festem Griff zog Rashid ihren Körper schließlich herum. Sie war froh, dass es dunkel im Raum war. Er sollte auf gar keinen Fall das Verlangen in ihren Augen sehen! Er drückte mehr Creme aus der Tube und rieb ihre Arme und ihren Hals ein.

      Gleich verliere ich den Verstand, dachte Felicia. Vielleicht hatte sie sich nur eingebildet, dass seine früheren Zärtlichkeiten anders gewesen waren. Tränen traten ihr in die Augen. Sie hob eine Hand, um Rashid zurückzudrängen, aber er nahm ihren Kopf in seine Hände und zwang sie, ihn anzusehen.

      „Tränen?“, flüsterte er spöttisch. „Für wen vergießen Sie sie, Felicia Gordon?“

      „Um meinetwillen.“ Die Tränen tropften auf Rashids Hand. Sie funkelten wie Diamanten auf seiner dunklen Haut. Dann hörte sie ihn fluchen, und im nächsten Moment zog er sie an sich und bedeckte ihr Gesicht mit unzähligen Küssen.

      „Nun, Felicia Gordon, akzeptieren Sie mich als Ersatz für Faisal?“

      Faisal! Der Brief! Aber es war zu spät. Sie hob die Arme, verschränkte die Hände hinter seinem Kopf und zog ihn zu sich herunter. „Bitte, Rashid!“

      Wo war ihr Stolz, wo die Entschlossenheit geblieben, ihre Liebe zu ihm auf ewig in ihrem Herzen zu verschließen? All das war hinweggespült von der Flut des Verlangens, das sie erfüllte.

      Er hielt ihr Gesicht noch immer in seinen Händen und fuhr mit dem Daumen über ihre Lippen, die sich unwillkürlich öffneten. „Bitte was?“, spottete er.

      Alles, was sie empfand, stand in ihren Augen geschrieben. Triumph lag in Rashids Blick, als er sie von Kopf bis Fuß musterte, doch Felicia störte sich nicht daran. Sie hatte nur noch den brennenden Wunsch, ihm ein einziges Mal ganz zu gehören.

      Mondlicht fiel auf ihren Körper, als sie sich an ihn schmiegte. Ihre Hände zitterten, als sie sie nach ihm ausstreckte, um ihn näher zu sich heranzuziehen.

      „Nun gut“, murmelte er. „Aber du solltest dir ganz sicher sein, wer deinen Körper in Besitz nimmt, Felicia Gordon. Weißt du es?“

      Felicia nickte nur. Alles, was sie sich geschworen und vorgenommen hatte, war vergessen. Stattdessen zog sie seinen Kopf zu sich herunter, und Rashid begann sie mit solcher Leidenschaft zu küssen, dass sie in einem wilden Rausch zu versinken drohte.

      Felicias Selbsterhaltungstrieb ging in dem wilden Verlangen unter, das ihren Körper wie glühende Lava durchströmte. Ihr Fleisch, ihre Knochen schienen sich aufzulösen in der Glut seiner Leidenschaft. Schließlich gab es keinen Teil ihres Körpers mehr, den er nicht kannte.

      Einmal hielt er inne, und Felicia spürte einen kühlen Luftzug, als er ihr den BH auszog. Alles, was ihre beiden Körper jetzt noch trennte, war ihr winziger Slip. Er kniete sich zwischen ihre Oberschenkel. Seine Hände glitten über ihren Körper zu den sanften Rundungen ihres Busens und weiter unter ihren Rücken, um sie gegen seinen Körper zu drücken.

      Felicias Hände glitten über seinen muskulösen Rücken. Sein Mund wanderte erneut von ihren Lippen über ihren Hals und ihre Schulter hinunter zu ihrem Busen. Er flüsterte etwas auf Arabisch, und plötzlich, ohne dass Felicia genau wusste warum, war die sexuelle Erregung, die sie empfunden hatte, wie weggeblasen, und die schmerzliche Realität tat sich vor ihr auf. Was hatte sie getan? Sie liebte Rashid zwar, aber er liebte sie nicht! Warum tat er das? Bestimmt nicht, weil er sie begehrte.

      Zunächst ignorierte Rashid ihre Proteste, doch als sie nicht aufhörte, ihn von sich zu stoßen, packte er sie hart bei den Schultern.

      „O nein, so nicht!“, zischte er ihr ins Ohr. „Mit mir spielt man nicht, Felicia Gordon. Dachtest du wirklich, du könntest mich an die Grenze des Wahnsinns treiben und dann einen Rückzieher machen? Dieses Spiel kannst du mit Faisal treiben, aber nicht mit mir. Und versuch nicht, mir vorzumachen, dass du mich nicht willst. Dein Körper verrät dich. Jetzt gibt es kein Zurück mehr, für keinen von uns. Wir haben die ganze Nacht vor uns. Wenn morgen die Sonne aufgeht, Felicia, wird Faisal dich nicht mehr zur Frau haben wollen.“

      Was war das für ein Mann, der sie kaltblütig lieben konnte, nur um zu verhindern, dass ein anderer sie heiratete, obwohl er inzwischen wissen musste, dass Faisal sie nicht mehr wollte? Ihr Verstand lehnte sich gegen so viel Grausamkeit auf, doch ihr Körper verlangte noch immer nach ihm.

      Felicia drehte den Kopf zur Seite, damit er ihre Tränen nicht sah. Ihr Körper verkrampfte sich, starr wie eine Statue lag sie da. Sie biss die Lippen zusammen, als der Druck seiner Schenkel immer stärker wurde.

      „Spiel nicht die Unschuldige!“

      Tränen strömten aus Felicias Augen, als sie ihm ins Gesicht schrie: „Hör auf! Lass mich! Du weißt doch, dass Faisal mich nicht mehr will. Ich habe den Brief gesehen. Ich weiß, dass er dir schreiben wollte.“

      „Faisal will dich nicht mehr?“ Jäh hob Rashid den Kopf.

      „Das weißt du ganz genau. Ich habe gehört, wie du deiner Schwester sagtest, dass er mich niemals heiraten wird … weil du ihm von meinem ‚herausfordernden Benehmen‘ geschrieben hast. Wolltest du unbedingt beweisen, dass ich nicht die passende Frau für ihn bin? Ich wäre schon längst abgereist, wenn Faisal mich nicht gedrängt hätte, meine letzten Ersparnisse für den Aufenthalt in Kuwait auszugeben!“ Sie sah ihm fest in die Augen. „Habe ich nicht genug durchgemacht, um mir das Flugticket nach Hause zu verdienen? Musst du mich auch noch demütigen?“

      Rashid stand auf und zog sich an. „Ich vergewaltige keine Jungfrauen“, sagte er schroff und drehte sich abrupt zu ihr um. „Hat dich noch niemand davor gewarnt, einen Mann zu weit zu treiben? Du kannst froh sein, dass ich dich noch einmal so davonkommen lasse.“ Er drehte sich auf dem Absatz um und verließ das Zimmer.

      Erst als Felicia sicher war, dass er nicht zurückkommen würde, begann sie, hemmungslos zu weinen, bis sie keine Tränen mehr hatte. Er war nur mit einem Ziel in ihr Zimmer gekommen: sie zu demütigen und zu erniedrigen. Und das, obwohl er wusste, dass zwischen Faisal und ihr alles aus war …

      Als Felicia am nächsten Morgen erwachte, fühlte sie sich wie gerädert. Wie hatte sie auch nur für einen Moment glauben können, dass Rashid sie begehrte? Wie hatte sie so dumm sein können? Ihre Liebe hatte sie blind gemacht.

      Es klopfte, und Nadia kam herein. „Wie geht es dir? Ich war vorhin schon einmal da, aber da schliefst du noch. Rashid hat angeordnet, dich auf keinen Fall zu stören.“

      „Wie rücksichtsvoll von ihm“, sagte Felicia bitter. „Aber mir geht’s gut. Ich werde aufstehen.“

      „Felicia“, fuhr Nadia fort, „was ist mit dir? Du hast verweinte Augen. Sag mir, was los ist … oder soll ich Rashid holen? Fühlst du dich nicht wohl bei uns?“

      Bei der Erwähnung von Rashids Namen wurde Felicia zuerst blass, dann feuerrot. „Nadia, ich muss fort von hier. Wenn du mich wirklich magst, musst du mir helfen.“

      „Wobei? Nach England zurückzukehren oder Rashid zu entkommen?“

      „Beides“, gestand Felicia. „Rashid verachtet mich, Nadia. Bitte, hilf mir. Ich halte es nicht länger aus …“ Sie schluchzte, und Tränen liefen ihr über die Wangen.

      „Natürlich werde ich dir helfen. Ich werde mit Achmed sprechen. Es tut mir leid, dass meine Familie dir solchen Kummer bereitet hat.“

      Sie würde zu Umm Faisal und Zahra gehen und sich von ihnen verabschieden, überlegte Felicia, nachdem Nadia gegangen war … und zu dem kleinen Zayad und der hilfsbereiten Selina natürlich. So viele Menschen waren ihr während ihres kurzen Aufenthalts in Kuwait ans Herz gewachsen, und jetzt musste sie sie alle verlassen.

      Verächtlich musterte Felicia ihr Spiegelbild. Ihr Haar war zerzaust, ihr Gesicht rot von der Sonne. Sie würde ein Bad nehmen, das half ihr vielleicht, sich zu entspannen.

      Zu Felicias Zimmer gehörte zwar eine Dusche, doch es gab nur ein gemeinsames Badezimmer im Harem. Sie nahm sich Handtuch und Seife und ging hinüber. Ihre Schritte hallten auf den Marmorfliesen wider. Sie drehte den Hahn auf, goss etwas Rosenschaumbad ins Wasser und beobachtete, wie das Öl das klare Wasser in milchigen Schaum verwandelte.

      Es tat gut, in das warme Wasser einzutauchen, das sich wie Seide um ihre Haut schmiegte. Felicia entspannte sich allmählich und atmete den herrlichen Rosenduft ein.

      Sie hörte nicht, wie sich die Tür öffnete, erst die Schritte auf dem Marmorboden ließen sie aufblicken. Sie erstarrte. Rashid! Instinktiv ließ sie sich so tief wie möglich in das Wasser sinken.

      „Warum willst du uns verlassen?“

      „Was für einen Grund könnte ich haben, noch länger in einem Haus zu bleiben, in dem ich verschmäht, verachtet und gequält werde?“

      „Gequält?“ Sein Blick fiel auf ihre zitternden Hände.

      „Bitte geh, Rashid“, flehte Felicia. „Wenn Zahra oder deine Schwester …“

      „… uns überraschen? Keine Angst, sie sind nicht da. Und Nadia habe ich angewiesen, uns nicht zu stören. Ich will mit dir reden, aber das ist mir unmöglich, solange du dich im Wasser herumwindest wie ein verängstigter Fisch.“

      Felicias Handtuch lag außer Reichweite auf einem Schemel, und sie hatte nicht die Absicht, aus dem Becken zu steigen, solange Rashid im Raum war. „Wenn du mich allein lassen würdest …? Ich komme dann in dein Arbeitszimmer“, schlug sie vor.

      „Dich allein lassen?“ Bildete sie es sich nur ein, oder klang seine Stimme plötzlich heiser? Der Blick, mit dem er sie ansah, machte sie schwach. Während sie noch überlegte, wie sie sich verhalten sollte, hob Rashid sie aus dem Becken und drückte sie an sich.

      „Gestern Abend, als du mich zurückgewiesen hast, dachte ich, du seist entweder die durchtriebenste Hexe, die ich je getroffen habe, oder unglaublich naiv und unschuldig. Warum willst du uns verlassen, Felicia?“

      „Das weiß niemand besser als du.“ Felicia zitterte am ganzen Leib. Sie wollte, dass er sie losließ, und wusste doch, dass jeder Widerstand zwecklos war.

      Rashid zog sie noch näher an sich. „Bei Gott, Felicia, ich begehre dich!“, flüsterte er an ihrem Mund. „Ich begehre dich seit dem Moment, als ich dich zum ersten Mal sah. Gestern Abend, als ich feststellte, dass Faisal dich noch nicht berührt hat, wusste ich nicht, wen ich mehr hasste: dich oder mich selbst.“ Er brach ab und murmelte etwas Unverständliches.

      Felicia konnte sich nicht bewegen, sie war starr vor Schreck. Was hatte er vor? Wollte er sie verführen? Der Schmerz stand ihr in den Augen geschrieben, als sie zu ihm aufsah. „Was willst du von mir?“, flüsterte sie voller Angst. „Habe ich noch nicht genug bezahlt? Lass mich los, bitte.“

      Er betrachtete sie einen Augenblick schweigend, bevor er entgegnete: „Ich lasse dich los, aber erst, nachdem du mir zugehört hast.“

      Als Felicia nickte, hob er sie hoch und trug sie zu einem Diwan. Er setzte sich und nahm sie in die Arme.

      „Du beschämst mich, Felicia“, begann er. „Du beschämst mich wie nie jemand zuvor. Als ich dich gestern Abend allein ließ, war mir hundeelend zumute, nicht nur, weil ich dich falsch beurteilt hatte, sondern vor allem, weil ich dich hatte glauben lassen, ich würde so weit gehen, dich von Faisal zu trennen.“

      „Aber du hast doch gesagt …“

      Rashid legte einen Finger auf ihre Lippen. „Nein, keine Missverständnisse mehr. Ich will dir die Wahrheit sagen. Anfänglich beabsichtigte ich tatsächlich, euch auseinanderzubringen. Faisal ist unbeständig und viel zu jung, um sich zu binden … besonders an eine Frau, die nicht unserer Kultur entstammt und vielleicht sein Geld mehr liebt als ihn. Außerdem wäre es nicht das erste Mal, dass ich ihm aus einer solchen Situation heraushelfen müsste. Aber diesmal war alles anders.“ Er zögerte. „Du bist schön, stolz und intelligent, und ich dachte weniger an Faisal als daran, wie ich dich für mich gewinnen könnte. Gleichzeitig verachtete ich mich selbst, weil ich mich zu dem Typ Frau hingezogen fühlte, für den ich dich hielt. Ich hätte mich ohrfeigen können, dass ich mich von deiner Schönheit betören ließ. Aber schon bald musste ich mir eingestehen, dass du mein Herz gestohlen hattest. Als du dann in meinen Armen aufblühtest wie die Wüste nach dem Regen und dennoch beteuertest, du liebtest Faisal, wäre ich beinahe verrückt geworden.“ Rashid seufzte. „Ich wollte dich zwingen zuzugeben, dass du mich liebst, aber du hast mich gemieden, bis ich zuletzt glaubte, du hättest meine Gefühle erraten und nütztest sie für deine Zwecke aus. Es verletzte meinen Stolz. Ich gebe zu, ich war blind vor Enttäuschung und habe nur gesehen, was ich sehen wollte.“

      Er sah sie eine Weile schweigend an und fuhr dann fort: „Als du damals mit mir durch die Stadt gingst, hast du mir zwar in die Hände gespielt, aber ich habe Faisal nicht geschrieben. Ich brachte es nicht übers Herz, dich bei ihm anzuschwärzen. Ich wusste nicht, wovon du sprachst, als du mir sagtest, Faisal wollte dich nicht mehr. Ich hatte seinen Brief noch nicht gelesen. In der Wüste kam ich nicht dazu. Und um ehrlich zu sein, ich war nicht besonders neugierig darauf, weil ich dachte, Faisal würde mich bitten, zu dir zurückkehren zu dürfen. Dabei wollte ich euch so lange wie möglich getrennt halten, damit du dich mir zuwenden würdest.“ Rashid stieß einen Seufzer aus. „Als ich feststellte, dass du nicht mehr da warst … Nie in meinem Leben habe ich etwas Schlimmeres durchgemacht. Heute Morgen habe ich Faisal angerufen und ihm gesagt, dass ich seinen Brief erhalten und gelesen habe. Ich nehme an, dass Yasmin ihm geschrieben hat, nachdem sie uns zusammen gesehen hatte, und ihr Brief lieferte ihm den Grund, den er brauchte. Er hat wohl eingesehen, dass du dich niemals zu einer Beziehung, wie er sie sich wünschte, hergeben würdest.“

      Er streichelte ihr zärtlich übers Haar und fuhr fort: „Als Nadia mir sagte, du wolltest fort, musste ich dich zurückhalten. Mein Stolz war zertreten wie der Sand zu meinen Füßen … Heirate mich, Felicia … Ich will dich heute und morgen und immer für mich haben. Ich will der Mann sein, der die Knöpfe deines Brautkleides öffnet, der den letzten Schleier durchbricht, dessen Kinder du gebärst und dessen Grab du einmal teilst. Ich will dich für mein ganzes Leben, Felicia … meine einzige Geliebte.“ Rashid drückte Felicia einen Kuss auf die Stirn. „Meine Schwester hat mich oft gedrängt zu heiraten, aber ich konnte nicht. Vielleicht ist es eine Schwäche von mir, aber ich habe immer gewusst, dass es außer der Frau, die ich einmal heirate, keine andere mehr geben wird, und als ich dich sah, wusste ich, dass du diese Frau bist. Ich bitte dich, lass mich dir helfen, den gestrigen Abend zu vergessen und dich die wahre Liebe lehren.“

      „Aber du hast doch gesagt, dass es niemals eine gute Ehe zwischen Menschen aus dem Westen und dem Osten geben kann.“

      „Zwischen dir und Faisal nicht“, berichtigte Rashid sie. „Vom ersten Augenblick an wusste ich, dass du nicht die richtige Frau für ihn bist. Wenn ich mir vorstellte, wie du in Faisals Armen lagst … ich wurde fast verrückt vor Eifersucht. Sag mir, dass du mich liebst, Felicia“, bat er leise. „Sag mir, dass ich nicht träume, dass ich den Ausdruck in deinen Augen nicht missdeute.“

      Felicia wusste, dass sie diesmal nicht enttäuscht werden würde, und überglücklich schlang sie die Arme um seinen Hals. Der vorige Abend war nur ein böser Traum gewesen. Das, was jetzt geschah, war Wirklichkeit. Wenn sie in Rashids Augen sah und die Angst in seiner Stimme hörte, wusste sie tief in ihrem Herzen, dass er die Wahrheit sprach.

      „Ich lasse dich nie mehr fort“, flüsterte Rashid. „Du wirst für immer mir gehören …“

      Felicias Hände glitten unter sein Hemd, um die warme Haut seines Rückens zu streicheln.

      „Nein, nicht jetzt“, murmelte er und hielt ihre Hände fest. „Ich kann dich nicht entehren.“

      „Aber ich sehne mich so nach dir …“

      Rashid sah sie mit ernstem Blick an. „Glaubst du, ich sehnte mich nicht auch nach dir?“ Dabei zog er sie ganz fest an sich. „Wenn ich dich jetzt nehme, bin ich wie ein verdurstender Mann, dem man nur einen Schluck Wasser gibt. Nein, ich habe bis jetzt gewartet und werde weiter warten. Nur hin und wieder einen Schluck Wasser zu bekommen, würde mich verrückt machen. Verstehst du mich?“

      Felicia nickte. Diese Worte überzeugten sie endgültig von seiner Liebe. Sie hatte nie geahnt, dass sie solche Gefühle in ihm erwecken konnte.

      „Es wird nicht lange dauern“, versprach Rashid, während er sein Hemd auszog und es über sie breitete. Felicia sah das brennende Verlangen in seinen Augen, als sich der dünne Stoff verräterisch an ihre noch feuchte Haut anschmiegte. „Meine Schwester weiß schon von meinen Absichten. Heute Abend noch werden wir unsere Hochzeit ankündigen.“

      Drei Wochen später, nachdem die letzten Hochzeitsgäste gegangen waren, hob Rashid Felicia wortlos hoch und trug sie durch das Haus.

      Sie hatte darum gebeten, die Flitterwochen in der Oase zu verbringen. Sie waren allein, das Licht der Öllampen warf flackernde Schatten auf den Mosaikboden.

      Schweigend kniete Rashid vor ihr nieder, und Felicia hielt den Atem an, während er einen Knopf nach dem anderen öffnete. Dann hob er ihr Haar von ihren Schultern und nahm ihr die goldenen Ketten ab, die sie Stunden vorher als Zeichen ewiger Liebe angelegt hatte.

      Endlich war sie frei. Sie schlüpfte aus dem schweren Stoff des Kleides und ergab sich bereitwillig den starken, warmen Armen, die sich ihr öffneten.

      „Liebe mich …“, flüsterte Rashid, als er sie an sich zog. „Liebe mich, wie ich dich lieben will, meine kleine Taube. Diese Nacht sollst du nie mehr vergessen, Felicia. Ich liebe dich, meine kleine Taube … mehr, als ich dir sagen kann.“

– ENDE –

Jane Porter
 
Die Geliebte 
des Scheichs

1. KAPITEL

      Der Klingelton hallte noch durch den gefliesten Flur, als Bryn zur Haustür ging. Sie erhaschte einen flüchtigen Blick auf ihr Spiegelbild. Prachtvolles weißes Kleid, glänzende blaue Augen, gerötete Wangen. Eine strahlende Braut. Sie fühlte sich wirklich wunderschön, schöner als seit Jahren. In sieben Tagen würde sie vor dem Traualtar stehen, um Stanleys Frau zu werden.

      Lächelnd summte Bryn den Hochzeitsmarsch vor sich hin und öffnete schwungvoll die Tür. Die goldene Nachmittagssonne blendete sie.

      Blinzelnd machte sie breite Schultern aus. Hohe Wangenknochen. Einen faszinierenden Mund. Es gab nur einen Mann, der solch einen Mund hatte. Ihr blieb das Herz stehen. „Was – was – machst du hier?“

      „Hallo, Darling. Schön, dich zu sehen.“

      Die Zeit blieb stehen, verschob sich, und für den Bruchteil einer Sekunde war sie sprichwörtlich woanders. Es war genau der Tag, an dem sie ihn kennengelernt hatte. Der Tag, an dem sie ihren kleinen Volkswagen zurückgesetzt und seinen silberfarbenen Mercedes gerammt hatte. Ihr Wagen hatte Totalschaden, bei seinem war kaum eine Beule zu sehen.

      Bryn spürte wieder diesen Aufprall, sie bekam keine Luft, ihr Mund war vor Beklemmung leicht geöffnet. „Kahlil.“

      „Du erinnerst dich also an mich. Schön.“ Er wirkte amüsiert, doch seine goldbraunen Augen lächelten immer, wenn er erbost war. Er wedelte mit einem Blatt Papier. „Vielleicht erinnerst du dich auch hieran“, sagte er mit seiner samtigen Stimme.

      Bryn starrte mit leerem Blick auf das Blatt, unfähig, die Worte zu lesen. Nur seine Stimme drang zu ihr durch, diese erotische Stimme, das geschliffene Englisch, das er als Kind auf einem Internat in England gelernt hatte. „Was ist das?“

      „Du erkennst es nicht?“

      Kraftlos hielt sie sich an der Tür fest. „Nein.“

      Kahlil lachte leise. Es war ein warmes, nachsichtiges Lachen. Dieselbe Nachsichtigkeit hatte er ihr gegenüber zu Beginn ihrer Ehe gezeigt. „Es ist das kleine Papier, das bestätigt, dass wir per Gesetz zusammengehören.“

      Bryn brachte keinen Ton heraus. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Er muss verrückt sein, dachte sie und zwang sich, ihm in die Augen zu sehen.

      Doch er sah nicht aus, als wäre er verrückt. Er wirkte eher ruhig und absolut beherrscht, als wisse er genau, was er tat, als hätte er diesen Überraschungsbesuch genauestens geplant.

      Eine Woche vor ihrer Hochzeit …

      Ihre Gedanken drehten sich im Kreis, ihr Verstand war lahmgelegt von Schock und Angst. Was wäre, wenn Kahlil Ben entdeckte? Was wäre, wenn er herausfand, dass sie einen gemeinsamen Sohn hatten?

      Nein. Sie würde niemals zu ihm zurückgehen. Niemals. Bryn richtete sich zu voller Größe auf. Ihre Entschlossenheit gab ihr Mut. „Ich verstehe nicht, was du willst.“

      „Das wirst du aber gleich, Darling.“ Interessiert musterte er sie von oben bis unten. „Ich will wissen, warum du wieder heiraten willst, obwohl du noch mit mir verheiratet bist.“

      Noch mit ihm verheiratet? Lächerlich. Wenn er glaubte, er könne sie damit einschüchtern, dann täuschte er sich gewaltig. Schließlich war sie keine achtzehn mehr, war nicht mehr die kindliche Braut.

      „Wir sind nicht mehr verheiratet“, entgegnete sie scharf. „Vor drei Jahren sind wir geschieden worden.“ Warum weigerte er sich immer noch, die Scheidung zu akzeptieren? Drei Jahre waren seitdem vergangen, um genau zu sein, dreieinhalb Jahre. „Ich bin nicht in der Stimmung für irgendwelche Spielchen. Vielleicht sind bei euch in Zwar oder überhaupt im Mittleren Osten Scheidungen nicht möglich, aber hier in Amerika sind sie absolut legal.“

      „Darling, das weiß ich. Hast du vergessen, dass ich in Harvard Jura studiert habe, einer amerikanischen Universität? Ich weiß sehr gut: Eine amerikanische Scheidung ist legal, doch wir wurden niemals geschieden.“

      Der drohende Unterton in seiner Stimme war unüberhörbar. Bryn hob den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. „Wenn du das lustig findest …“

      „War ich jemals ein Spaßvogel?“

      Nein, dachte sie. Er ist tatsächlich ein Mann, dem der Sinn für Humor völlig abgeht.

      „Ich versuche nur, dich vor weiteren Peinlichkeiten zu bewahren“, fügte er in seiner aufreizend ruhigen Art hinzu. „Ich hatte überlegt, ob ich warten soll, bis du die Kirche betrittst. Die Szene habe ich schon direkt vor mir gesehen. Die Gäste in den Bänken, dein Bräutigam, ungeduldig wartend am Altar. Im Smoking – er trägt doch einen Smoking, oder?“

      Sie konnte es nicht ertragen, Zielscheibe seines Spotts zu sein. In der Vergangenheit hatte sie erlebt, wie er andere fertig gemacht hatte, aber niemals sie. Zu ihr war er immer freundlich gewesen und liebevoll.

      Das Herz wurde ihr schwer, als sie daran dachte. Die ungewollte Erinnerung quälte sie. Ihre Ehe war nur kurz gewesen. Zu kurz, aber sie konnte nicht zurück. Konnte die Vergangenheit nicht ungeschehen machen. „Ich denke, es ist Zeit, dass du gehst.“

      Er stellte den Fuß in die Tür, um zu verhindern, dass sie sie schloss. „Ich habe versucht, höflich zu sein, aber vielleicht muss ich deutlicher werden. Es wird keine Hochzeit geben am nächsten Samstag. Solange ich lebe, wirst du keinen anderen Mann heiraten. Niemals.“

      Sie biss die Zähne zusammen, versuchte, ihre Wut im Zaum zu halten. Dort, wo er herkam, konnten die Männer ihre Frauen vielleicht in Schleier hüllen, ihnen vorschreiben, wie sie sich zu kleiden hatten und wohin sie gehen durften. Aber nicht in den Vereinigten Staaten, nicht in ihrer Heimat. „Ich gehöre dir nicht.“

      „Doch, du gehörst mir.“

      „Menschen sind keine Gegenstände, Kahlil!“

      Er drückte die Tür weit auf und zog Bryn an sich. Seine Hände umschlossen ihren Brustkorb, die Daumen lagen unter ihren Brüsten. Ihre Brüste kribbelten, ihre Sinne reagierten genauso heftig wie früher auf ihn. In null Komma nichts konnte er ihre Leidenschaft entfachen.

      Kahlil neigte sie ein wenig nach hinten. Ihr Herz begann zu rasen. „Wie kommst du auf die Idee, ich könnte zulassen, dass du einen anderen Mann heiratest? Wie konntest du glauben, dass ich dich jemals aufgeben würde?“

      „Weil die Scheidung …“ Die Worte blieben ihr im Hals stecken. Sie verspürte plötzlich Angst, jedoch nicht vor ihm, sondern der Gedanke, noch mit ihm verheiratet zu sein, erschreckte sie. Ihre Ehe war zu Ende.

      „Welche Scheidung?“, fragte er.

      „Unsere Scheidung.“

      Im dunklen Flur tanzten unheilvolle Schatten auf seinem Gesicht. „Es gibt keine Scheidung. Du hast die letzten Papiere nicht zurückgeschickt, und die Scheidungsangelegenheit wurde ad acta gelegt, weil einige Dokumente nicht unterschrieben waren.“

      Bryn bekam einen trockenen Mund. Ihr Herz hämmerte laut in der Brust. Jeden Schlag spürte sie fast schmerzhaft. „Dokumente?“, stotterte sie und wiederholte das Wort, als sei es ein Fremdwort.

      „Ich habe die Scheidung angefochten. Niemals hätte ich akzeptiert, dass du mich verlassen hast. Also habe ich dem Richter gesagt, dass von böswilligem Verlassen keine Rede sein könne, sondern dass du nur vorübergehend abwesend seist. Daraufhin hat er dir einige Dokumente zugeschickt, die du aber nie ausgefüllt hast. Deshalb ist die Scheidung nicht rechtskräftig.“

      „Du hast den Richter bestochen. Du hast ihm Geld gegeben …“

      „Jetzt rede dir nichts ein. So korrupt ist euer Rechtssystem nicht. Wenn du jemandem die Schuld geben willst, dann dir selbst.“

      Er hatte sie sprachlos gemacht, ihr den Atem genommen, die Worte, die Wut.

      Hatte er womöglich recht? War ihr irgendein wichtiges Papier entgangen?

      Ihr Geist arbeitete auf Hochtouren, und sie versuchte, sich an das erste Jahr zu erinnern, die ersten entsetzlichen Monate mit dem Baby, als sie ums Überleben kämpfen musste. Sie war ein halbes Dutzend Mal in ebenso vielen Monaten umgezogen, hatte zusätzlich zu ihrem normalen Job noch Nebenjobs angenommen, um die Rechnungen bezahlen zu können. Sie schluckte und sagte schließlich: „Ich wusste nicht, dass man in Texas eine Scheidung anfechten kann.“

      „In Texas ist alles möglich.“

      Plötzlich hatte sie das Bild vor Augen, wie er Ben hochhob, mit ihm an Bord seines Privatjets ging und abflog. Er würde Ben für sich beanspruchen. Sie würde ihren Sohn nie wiedersehen. Die Vision war so schrecklich, so lebendig, real und schmerzhaft, dass sie meinte, er hätte den Dolch, den er in seiner Heimat unter den Gewändern trug, direkt in ihr Herz gestoßen. „Warum tust du das?“

      Er musterte sie eingehend. „Du hast mich geheiratet. Du hast einen Schwur abgegeben. Ich halte mich an den Schwur. Und du wirst es auch tun.“

      „Ich werde nie wieder mit dir zusammenleben, Kahlil.“

      „Aber du bist meine Frau. Und du bleibst meine Frau.“

      Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Ihr war kalt. Ein Leben lang an ihn gebunden zu sein, wäre ein Leben in Ketten. Und Ben – sie schloss die Augen. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Ben mit ihr gefangen war.

      Entschlossen hob sie den Blick und heftete ihn auf das Gesicht des Mannes. Einst hatte sie ihn unglaublich gut aussehend gefunden. Jetzt erschien er ihr nur noch Furcht erregend. „Was willst du?“

      „Dich.“

      Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Niemals. Sie grub die Fingernägel in ihre Oberarme. „Nie im Leben.“

      Er lächelte. Es war ein hartes, kompromissloses Lächeln. „O doch. Darauf verwette ich mein Leben.“ Kahlil öffnete die Tür und trat hinaus auf die schmale Veranda. „Ich schicke dir morgen meinen Wagen. Wir werden zusammen zu Abend essen und über unsere Zukunft sprechen.“

      Mit geballten Fäusten ging sie auf ihn los. „Es gibt keine Zukunft für uns!“

      „Doch, die gibt es. Wie passt dir sieben Uhr?“

      Um die Zeit konnte sie noch nicht weg. Sie musste sich um Ben kümmern – ihn baden, ins Bett bringen und ihm eine Geschichte erzählen. Auf der anderen Seite konnte sie aber auch nicht riskieren, dass Kahlil zu ihr kam.

      „Du kannst dich nicht einfach wieder in mein Leben drängen. Wenn es stimmt, was du sagst …“ Ihre Stimme versagte. Sie schluckte, unfähig, diesen Gedanken auszusprechen. Nach einem Moment angespannten Schweigens zwang sie sich weiterzureden. „Das schaffe ich nicht. Ich muss einige Telefonate führen, und dann ist da natürlich auch noch Stan …“

      „Ach ja, der nette alte Stanley Hopper. Dein Boss, dein Verlobter, dein Versicherungsagent.“

      „Verschwinde.“

      Er zuckte mit den Schultern. „Ich bin im Four Seasons abgestiegen. Und ich verlasse die Stadt erst, wenn wir die Sache geklärt haben.“ Er beugte sich vor und küsste sie auf die Lippen. „Übrigens, du siehst in dem Kleid bezaubernd aus.“

      Sie hatte ganz vergessen, dass sie ihr Hochzeitskleid trug. Sie hatte es anprobiert, um sich zu vergewissern, ob nicht noch irgendetwas geändert werden musste. „Ich wollte nur sehen, wie es passt.“

      „Es passt.“ Er lächelte. Seine Augen funkelten. „Wunderschön.“

      Eine Stunde, nachdem Kahlil sie endlich verlassen hatte, bebte Bryn innerlich noch immer. Sie hatte sich umgezogen, eine Tasse Tee gekocht, konnte sich jedoch nicht entspannen und ruhiger werden.

      Kahlil täuschte sich. Er musste sich täuschen. Sie war nicht mehr mit ihm verheiratet. Sie war nicht seine Frau. Sie konnte es nicht sein.

      Ihre Gedanken rasten, als sie Ben aus dem Kindergarten abholte.

      Wenn sie wirklich noch Kahlils Frau war, dann hatte er auch ein Recht darauf, Ben zu sehen.

      Als sie an diesem Abend das Essen für ihren Jungen zubereitete, fiel es ihr schwer, ihre Sorgen vor ihm zu verbergen. Sein fröhliches Geplapper, das sie normalerweise so sehr genoss, zerrte an ihren Nerven, und sie war froh, als er endlich ins Bett ging und sie Ruhe hatte, um nachzudenken.

      Unruhig ging sie in dem kleinen Wohnzimmer auf und ab. Die einzige Möglichkeit, Ben vor der drohenden Gefahr zu bewahren, war, ihn vor Kahlil geheim zu halten. Sie wusste nicht, wie sie dies anstellen sollte, doch es musste ihr gelingen. Anders ging es nicht.

      Bryn nahm sich am nächsten Tag frei und verbrachte ihn damit, einige Telefonate zu führen – mit dem Gericht, mit Anwälten und allen, die ihr vielleicht helfen konnten, die Fakten bezüglich ihrer Scheidung zu klären. Entsetzt vernahm sie, dass tatsächlich ein Dokument fehlte und der Scheidungsfall vor über einem Jahr ad acta gelegt worden war.

      Kahlil hatte also recht. Die Ehe – ihre Ehe – existierte nach texanischem Recht noch.

      Es dauerte zwei Tage, bis sie diese schreckliche Wahrheit akzeptierte. Zwei Tage Magenschmerzen, zwei schlaflose Nächte, in denen sie sich verfluchte, weil sie so nachlässig gewesen war und nicht darauf geachtet hatte, dass die Scheidung wirklich abgeschlossen wurde. Es war allein ihr Fehler.

      Schließlich rief sie bei Stan an und teilte ihm die schreckliche Nachricht mit. Er kam sofort zu ihr, und sie diskutierten stundenlang, doch an den Tatsachen ließ sich nichts ändern, und sie konnten nichts anderes tun, als ihre Hochzeit aufzuschieben. Stan benahm sich wie ein echter Gentleman, machte ihr keine Vorwürfe, sondern sagte ihr seine volle Unterstützung zu.

      Nachdem er gegangen war und im Haus wieder Ruhe herrschte, musste Bryn noch einen letzten unangenehmen Anruf tätigen.

      Sie wählte die Nummer des Four Seasons Hotels und wurde mit Kahlils Präsidentensuite verbunden. Wenn er überrascht war, von ihr zu hören, so ließ er es sich nicht anmerken. Doch Bryn wollte nicht plaudern. Mit kühler, förmlicher Stimme schlug sie ein Treffen für den folgenden Abend vor und nannte ihm ein bekanntes Restaurant in Dallas.

      Kahlil bot an, ihr einen Wagen zu schicken, doch sie lehnte ab. Sie würde selbst dorthin kommen, sagte sie ihm, nach dem Dinner nach Hause fahren, und das wäre dann das letzte Mal, dass sie sich sahen.

      Doch der Abend begann nicht so, wie sie ihn geplant hatte. Zuerst sprang ihr Wagen nicht an, und statt Ben zum Babysitter zu bringen, musste sie die Frau anrufen und bitten, Ben abzuholen. Schließlich war sie noch gezwungen, Kahlil anzurufen und eine Nachricht zu hinterlassen, da sie wegen ihrer Probleme mit dem Wagen zu spät kommen würde. Bevor das Taxi kam, fuhr eine schwarze Limousine vor dem Haus vor. Kahlil. Sie wusste es, ohne ihn zu sehen oder zu hören. Sie spürte ihn. Fühlte seine Stärke, seine Verärgerung, seine Willenskraft.

      Vom Wohnzimmerfenster aus sah sie, dass er aus dem Fond stieg und neben der geöffneten Tür stehen blieb. Er bewegte sich nicht. Er sprach nicht. Er wartete einfach, doch seine Haltung drückte seine Überzeugung aus, dass sie ihm gehörte. Ihm allein.

      Die schwarze Limousine fädelte sich in den fließenden Verkehr ein. Bryn konnte sich auf nichts konzentrieren. Sie hörte Kahlil sagen, dass er die Reservierung geändert und ein ruhigeres Restaurant ausgewählt hatte, in dem sie sich besser unterhalten konnten. Er sagte etwas darüber, dass unerledigte Dinge zwischen ihnen noch besprochen werden müssten, doch ihr fiel nichts ein, was zwischen ihnen unerledigt sein könnte. Ihrer Meinung nach waren sie miteinander fertig. Es war aus und vorbei.

      Nicht, dass sie es so gewollt hätte.

      Die Limousine hielt vor einem der exklusivsten Restaurants in Dallas. Die Wände waren in vornehmen blau-gold Schattierungen gehalten, und von der Decke hingen extravagante Kristallleuchter.

      „Hungrig?“, fragte Kahlil und legte die Hand an ihren schmalen Rücken.

      Ihr Körper reagierte sofort auf ihn, und Bryn bekam eine Gänsehaut. Sie machte einen Schritt zur Seite, geschockt über ihre Empfindsamkeit. Seine Berührung sollte sie absolut kalt lassen. „Nein.“

      Der Maître d’hôtel grüßte höflich und brachte sie zu einem Separee mit einem schweren Vorhang, um mehr Intimität zu schaffen, falls dies gewünscht wurde.

      Nachdem Bryn Platz genommen hatte, wanderte ihr Blick zu dem dicken, purpurfarbenen Behang, und sie betete, dass er zurückgezogen blieb. Kahlil bestellte einen Drink und die Vorspeise. Ihre Hände zitterten leicht, und sie hatte Schwierigkeiten, normal zu atmen.

      „Lächle“, sagte er und lehnte sich in die dicken Polster zurück. „Du siehst aus, als würdest du gefoltert.“

      „Dies ist die reinste Folter für mich.“

      „Sind wir schon so weit gekommen?“, mokierte er sich. Er schüttelte den Kopf und betrachtete sie mit finsterem Gesichtsausdruck. „Es gab Zeiten, da wärst du für mich gestorben.“

      Das Leben mit dir hätte mich fast umgebracht.

      Aber sie sagte es nicht. Er wusste nichts über ihre letzte Nacht in Tiva oder über ihre Freundschaft mit seinem Cousin, eine Freundschaft, die sich als schrecklicher, fast tragischer Fehler entpuppte. „Du kannst nicht einfach über mein Leben bestimmen, Kahlil. Drei Jahre sind vergangen, dreieinhalb Jahre, seit wir zusammen waren. Ich habe mich verändert …“

      „Ja, du bist rebellisch geworden.“

      „Ich bin erwachsen geworden. Ich lasse mir von niemandem mehr etwas befehlen.“

      „Ich habe dir nie etwas befohlen. Du hast sehr begierig alles für mich getan.“

      Ihr wurde übel.

      Sie wollte nicht an die Vergangenheit denken, wollte nicht über ihre Beziehung nachgrübeln. „Kahlil, ich will die Scheidung, und ich werde sie morgen früh gleich als Erstes beantragen. Stan kennt einen ausgezeichneten Anwalt. Ich werde wieder heiraten.“

      Kahlil schnaubte verächtlich. „Ich hoffe, dein Stan ist ein geduldiger Mann, denn er wird sehr, sehr lange warten müssen. Ich werde alle Möglichkeiten ausschöpfen, dich an mich zu binden.“

      Sie starrte ihn an, als sei er der Teufel in Person. „Warum? Was habe ich dir getan?“

      Sein Blick glitt über ihre nackten Schultern und das schlichte schwarze Kleid. „Du hast dein Wort gebrochen.“

      Das war es also. Hier ging es nur um Rache. Um Vergeltung. Ihr Magen verkrampfte sich vor Angst, und ihr wurde wieder bewusst, wie gefährlich die Situation für Ben war.

      Die Vorspeise wurde serviert, ein pikant gewürztes Krabbengericht aus dem Ofen mit gebutterten Croutons und Käse. Bryn liebte Krabben, aber im Moment war ihr so übel, dass sie den Duft kaum ertragen, geschweige denn etwas essen konnte. Kahlil, stellte sie fest, aß auch nichts. „Ich dachte, du seist so hungrig.“

      „Das bin ich auch. Ich warte darauf, dass du anfängst.“

      „Mir ist der Appetit vergangen.“

      Sie starrte Kahlil an, ärgerte sich über sein gutes Aussehen, die schwarzen Haare, die starken Brauen, die Linie seiner Lippen.

      Die Trennung von ihm war ihr schwergefallen, und die Flucht war ein Wagnis gewesen. Anschließend hatte sie hart kämpfen müssen, um sich ein neues Leben aufzubauen. Und jetzt, da sie endlich bereit war, wieder zu heiraten, tauchte er hier auf.

      Ein gefährlicher Mann. Ein Mann, der sie mit einem einzigen Blick aus seinen schönen Augen entwaffnen konnte. Sie hatte ihn zu sehr geliebt, doch er hatte ihr nicht all das geben können, was sie von ihm brauchte.

      Blindlings erhob sie sich, das lange schwarze Kleid verhedderte sich. Er griff nach ihrem Handgelenk und zog sie zurück. „Wir sind noch nicht fertig miteinander.“

      „Ich gehe, wann es mir passt!“ Was glaubte er eigentlich, wer er war? Bryn warf den Kopf zurück, Tränen schimmerten in ihren Augen. „Es ist mir unbegreiflich, dass ich einmal geglaubt habe, dich zu lieben. Wie dumm ich war!“

      „Du hast es nicht geglaubt, du hast mich geliebt.“

      „Das gehört der Vergangenheit an“, erwiderte sie verbittert. „Jetzt empfinde ich nur noch Hass für dich.“

      „Liebe, Hass, wen interessiert das schon? Mich interessiert mehr, dass du dein Eheversprechen einhältst. Mir ist klar, du warst sehr jung, als wir geheiratet haben, aber ich habe dir Zeit gegeben, erwachsen zu werden. Dreieinhalb Jahre. Jetzt nehme ich dich wieder mit nach Hause.“

      „Zwar ist nicht mein Zuhause!“

      Er schnippte mit den Fingern. „Ich habe keine Lust, darüber zu diskutieren. Tatsache ist, dass dein Platz in Tiva ist, im Palast, wo du meine Kinder zur Welt bringen wirst.“

      „Das ist etwas, was nie passieren wird.“

      „Du glaubst, du wirst an der Seite deines langweiligen Versicherungsagenten glücklicher? Ich habe ihn von meinen Leuten überprüfen lassen. Er ist ein Mann ohne Feuer, ein Mann ohne Drive …“

      „Ich liebe ihn.“

      „Das ist mir egal. Du kannst ihn nicht haben.“ Sie wurde wütend. So wütend, dass sie die Hand hob, um ihn zu ohrfeigen. Bevor sie jedoch ihr Ziel traf, hielt er sie am Handgelenk fest. „Hast du den Verstand verloren?“

      Ihr Handgelenk prickelte unter seinem festen Griff. „Lass Stan da raus. Das hat er nicht verdient.“

      „Aber du. Du hast mich beleidigt. Und meine Familie. Du hattest eine Verpflichtung – du warst Prinzessin al-Assad – und du hast mein Volk verlassen.“

      Ihr Handgelenk begann zu schmerzen. „Bitte lass mich los.“

      „Ich erwarte eine Entschuldigung.“

      „Du tust mir weh.“

      Seine Nasenflügel bebten, seine dunklen Augen funkelten, doch er lockerte den Griff und ließ ihr Handgelenk los. Dann schloss er die schweren Vorhänge, um sie vor den Blicken der anderen Gäste zu schützen.

      Die Tränen, die Bryn krampfhaft zurückgehalten hatte, strömten ihr plötzlich über die Wangen. Sie presste die Lippen aufeinander und rang um Selbstbeherrschung.

      „Reiß dich zusammen“, sagte er barsch. „Ich kann nicht zulassen, dass meine Frau in der Öffentlichkeit weint.“

      „Du hast den Vorhang zugezogen. Niemand kann es sehen.“

      „Ich sehe es.“

      Alles an ihm war so hart. Jedes Wort klang barsch. Sie presste die Lippen zusammen, entschlossen, sich nicht auf ein weiteres Wortgefecht mit Kahlil einzulassen. Er war rhetorisch weit besser als sie. Er war in allem viel besser als sie, aber deswegen waren seine Bedürfnisse noch lange nicht wichtiger als ihre.

      Kahlil musste ihr Schweigen als Nachgiebigkeit gedeutet haben, denn sein harter Gesichtsausdruck wurde ein wenig weicher. „Wenn du keinen Streit willst, dann provozier mich nicht. Ich bin nicht die lange Strecke gereist, um von einer Frau verspottet zu werden.“

      War er schon immer so arrogant gewesen? So verdammt herablassend? Vielleicht hatte ihr sein Machogehabe damals gefallen, aber jetzt erfüllte es sie mit Angst. Angst wegen Ben. Bens Zukunft.

      Wenn Kahlil wüsste, dass er einen Sohn hatte, würde er darauf bestehen, dass Ben in Zwar aufwuchs, dem kleinem Scheichtum im Mittleren Osten, das reich an Ölvorkommen war. Zwar war wunderschön, aber dort gab es nicht die Freiheit, die Bryn und Ben von Texas gewohnt waren.

      Abrupt beugte Kahlil sich vor, griff unter ihr Kinn und zog sie zu sich. Sie zuckte innerlich zusammen, doch nach außen ließ sie sich nicht anmerken, welche Wirkung seine Berührung auf sie hatte.

      Als er mit dem Daumen über ihre Lippen strich, erbebte sie am ganzen Körper, eine Reaktion, die sie nicht vor ihm verbergen konnte.

      „Du bist ziemlich scheu geworden“, sagte er mit gedehnter Stimme. „Berührt Stan dich denn nie?“

      „Meine Beziehung zu Stan geht dich überhaupt nichts an.“

      „Eine kühne Antwort für eine Frau in dieser prekären Situation.“

      Sie zwang sich zu einem Lächeln. Keinesfalls würde sie sich von Kahlil unterkriegen lassen. „Ich habe mich verändert, Kahlil. Ich bin nicht mehr das Mädchen, das du geheiratet hast.“

      „Schön. Dann müssen wir beide Veränderungen hinnehmen. Ich bin auch nicht mehr der Mann, den du geheiratet hast.“ Er lachte, doch es war ein humorloses Lachen. „Du hast dich verändert. Du bist noch hübscher geworden.“

      „Hör auf, mir zu schmeicheln.“

      „Ich schmeichle dir nicht. Ich habe in meinem Leben viele Frauen kennengelernt, aber ich kenne keine Frau wie dich. Keine, die so süß ist wie du, so lieblich …“

      „Hör auf.“

      „Deine helle, makellose Haut. Deine Augen, so blau wie Saphire. Dein Mund, schöner als eine Rose.“

      Ein Schauer lief ihr über den Rücken, ihre Haut begann zu prickeln. Hör nicht hin. Lass nicht zu, dass er dir unter die Haut geht. Du hast es bisher ohne ihn geschafft. Du schaffst es auch weiter. „Ich bin nur interessant für dich, weil du mich nicht haben kannst.“

      Immer noch lächelnd, ließ er sie los. Doch der Blick in seinen Augen wurde härter. „Ich kann dich haben. Ich habe es nur noch nicht darauf ankommen lassen.“

      Nein, bisher nicht. Doch plötzlich wusste sie, dass er extrem skrupellos werden konnte.

      Sein Lächeln verblasste. „Weiß Stan, dass du flatterhaft bist?“

      „Er weiß, dass ich dich verlassen habe.“

      „Hast du ihm erzählt, dass du verschwunden bist, ohne eine Nachricht zu hinterlassen? Oder mir einen Abschiedskuss zu geben? Weiß er, dass du einfach deine Tasche und deinen Pass genommen hast und gegangen bist?“

      „Er weiß, dass ich meine Tasche genommen habe und gerannt bin.“ Sie wich seinem Blick nicht aus. Wenn er die harte Tour wollte, dann würde sie mitspielen.

      „Hat Stan dich je gefragt, warum du mich verlassen hast?“

      „Er weiß, dass ich unglücklich war. Das genügt ihm.“

      Kahlil hob sein Weinglas, drehte den Kelch, und der rote Wein schimmerte in dem Kerzenlicht. „Was für ein verständnisvoller Mann. Wird er auch so verständnisvoll reagieren, wenn du von ihm genug hast und ihn wegwirfst?“

      Sein Spott war scharf wie eine Rasierklinge und schnitt tief ein.

      Am liebsten wäre sie einfach fortgelaufen, doch sie wusste, dass sie nicht weit kommen würde. Diesmal nicht. „Ich habe dich nicht weggeworfen.“

      „Nein? Das Gefühl hatte ich aber. Es machte auch auf andere den Eindruck. Im Palast kursierten die wildesten Gerüchte. Der Skandal wirkte sich auf das gesamte Scheichtum aus. Nicht nur ich habe mein Gesicht verloren.“

      „Welcher Skandal?“

      „Es ging das Gerücht, dass du – mir untreu warst.“

2. KAPITEL

      „Nein!“ Das Blut schoss Bryn in die Wangen. Wie konnte Kahlil so etwas denken? Wie konnte er diesem üblen Gerücht Glauben schenken?

      Die Tatsache, dass er es tat, schmerzte mehr, als sie erwartet hatte.

      Zuerst hatte sie angenommen, er sei ihretwegen gekommen. Sie hatte auch gehofft, dass er Amins Niedertracht durchschaut hatte. Stattdessen glaubte er, dass sie ihm untreu gewesen war. Offensichtlich war er gar nicht auf die Idee gekommen, dass es sich auch anders verhalten könnte.

      Dann hatte er auch versagt. Zwei Mal.

      Tränen brannten in ihren Augen, Tränen, die sie nie geweint hatte.

      Ihn zu verlassen, hatte sie fast zerstört. Es war der schwierigste Schritt in ihrem Leben gewesen. Und als sie wieder in Texas war und entdeckte, dass sie schwanger war, war ihre Welt zusammengestürzt.

      Das Baby, das Kahlil sich so sehr gewünscht hatte. Das Baby, von dem er niemals etwas erfahren würde. Das schlechte Gewissen hatte sie fast umgebracht. Gepriesen sei die Armut. Dadurch war sie gezwungen gewesen, jeden Morgen aufzustehen und zu arbeiten, bis sie abends todmüde ins Bett fiel.

      Kahlil mochte sich über Stan und seine Versicherungsagentur lustig machen, doch der Job dort als Sekretärin hatte ihr das Leben gerettet. „Warum lässt du dich nicht einfach von mir scheiden, und dann ist die Sache erledigt?“, fragte sie mit heiserer Stimme.

      „Das kann ich nicht.“

      „Warum nicht?“ Sie hob den Blick zu Kahlil und bemerkte die frappierende Ähnlichkeit mit ihrem Sohn. Dieselben Augen, dieselbe Nase, derselbe Mund. Warum war ihr das nicht früher aufgefallen? Ben war Kahlil wie aus dem Gesicht geschnitten.

      „Zu einfach“, erwiderte er kurz angebunden. „Ich gehe nie den einfachen Weg.“

      Sie wusste, wovon er sprach. Er hatte sie zu Beginn ihrer Beziehung gewarnt, dass ihre Ehe einen Aufstand heraufbeschwören würde, hatte die Reaktion seiner Familie vorhergesagt, einschließlich der ablehnenden Haltung seines Vaters. Kahlil hatte erklärt, sie würden dafür zahlen müssen, doch Bryn hatte nur abgewinkt und ihn geküsst. Sie war sicher gewesen, die Zuneigung der Familie gewinnen zu können, sicher, dass Kahlils Liebe ausreichte.

      Sie hatte sich getäuscht.

      Ihre Schultern verkrampften sich, ihr Nacken wurde steif. Ihr Blick ruhte auf seinem markanten Profil. Einst hatte sie es geliebt, dieses Gesicht zu küssen. Sie erinnerte sich, wie sie die kleine Narbe neben seiner Nase mit Küssen liebkost hatte.

      Wieder verspürte sie tiefen Kummer. Sie hatte ihn geliebt. Damals. Sie hatte nichts anderes gewollt, als mit ihm zusammen zu sein. Sie hatte ihn bis zum Wahnsinn geliebt und immer wieder die Bestätigung gesucht, dass er ebenso empfand. Stattdessen jedoch hatte er sich zurückgezogen, seine Wärme verschwand hinter einer unpersönlichen Maske. Pflichterfüllung, Land, Geschäft. Seine Welt war nicht länger ihre Welt. Jeder begann, sein eigenes Leben zu führen.

      „Wie wichtig ist dir die Scheidung?“

      Seine Frage schockierte sie. Er spielte mit ihr dasselbe grausame Spiel, das eine Katze mit einer Maus spielte, bevor sie sie tötete.

      Sie hob das Kinn und wollte ihm trotzen. Dieses Spielchen würde sie nicht mitspielen.

      Doch ihr Trotz verflüchtigte sich, als sie den Ernst der Angelegenheit erkannte. Bens ganze Zukunft stand auf dem Spiel. Statt Kahlil zu provozieren, musste sie mit ihm zusammenarbeiten, ihn bei Laune halten. Mrs. Taylor, die auf Ben aufpasste, würde ihn um elf Uhr nach Hause bringen. Es blieben ihr also gerade noch drei Stunden. Um elf muss sie unbedingt zu Hause sein. Ohne Kahlil. „Sehr wichtig.“

      „Wichtig genug, um alles zu riskieren?“

      „Was meinst du mit ‚alles‘?“

      „Ein Wochenende lang gehörst du mir.“

      Sie starrte ihn an.

      Er beugte sich zu ihr vor. „Ich will dich ein Wochenende lang für mich haben.“

      „Was bezweckst du damit?“

      „Ich gebe dir die Möglichkeit, dein Leben in den Griff zu bekommen.“

      „Ich verbringe ein Wochenende mit dir, und du garantierst mir die Scheidung?“

      „Wenn du meine Bedingungen erfüllt hast.“

      Aus seinem Mund klang das so einfach. Bryns Kopf war merkwürdig leer. Keine Worte, kein Geräusch schien zu ihr durchzudringen. „Und die Bedingungen …“

      „Ich möchte ein langes Wochenende mit dir verbringen. Vier Tage. Drei Nächte. In einer Stadt meiner Wahl.“

      Es pochte in ihren Schläfen. „Als deine Frau?“

      „Als meine Geliebte.“

      Sie hob den Kopf, ihre Blicke trafen sich. Er lächelte, doch aus seinen Augen sprach keine Wärme. „Du sollst wieder mir gehören – nur mir.“

      Etwas in ihr wurde wachgerüttelt. Trotz allem, was geschehen war, verspürte sie Sehnsucht nach ihm. Er wusste genau, wie sie auf ihn reagierte. Er wusste, dass er sie ohne Probleme verführen konnte. „Du glaubst, ich hätte nicht die Kraft, dich ein zweites Mal zu verlassen.“

      Er zuckte mit den Schultern. „Habe ich das gesagt?“

      „Das ist gar nicht nötig. Ich kenne dich.“

      „Wenn du dem zustimmst, werde ich die Scheidungspapiere in Zwar bearbeiten lassen.“ Er machte eine Pause, um seine Worte einsinken zu lassen. „Du opferst mir drei Tage deines Lebens. Das muss dir eine gemeinsame Zukunft mit Stan doch wert sein, oder?“

      Der Preis war hoch …

      Drei Nächte in Kahlils Bett. Drei Nächte Sex mit ihm. Vor ihrem geistigen Auge erschien das Bild von aneinandergeschmiegten Körpern, warmer, feuchter Haut, und sie spürte, dass ihr das Blut in die Wangen schoss. „Das ist ein sehr demütigender Vorschlag.“

      „Aber er eröffnet dir Möglichkeiten. Hoffnung für die Zukunft.“

      Hoffnung für die Zukunft. Bens Zukunft.

      Bryn holte tief Luft und dachte tatsächlich über sein Angebot nach. Nur für einen Moment. Allein. Nackt. Schwach. Ohne Probleme würde er ein Feuer in ihr entfachen, und ihr Verlangen nach ihm wäre wieder groß. Wie früher.

      Es war zu riskant. Für sie selbst und für Ben. Sie fühlte sich hilflos. Irgendetwas Wunderschönes, Geheimnisvolles passierte jedes Mal mit ihr, wenn sie mit ihm zusammen war. Sie fühlte sich lebendiger, sinnlicher, aber genau das war es, wofür sie teuer bezahlen musste. Kahlil weckte Gefühle und Wünsche in ihr, die sie nicht kontrollieren konnte. Emotionen sollten nicht so tief gehen.

      „Ich kann nicht“, flüsterte sie. „Es geht einfach nicht.“

      Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. „Du musst nicht sofort antworten. Vielleicht möchtest du ein wenig länger darüber nachdenken. Nimm dir eine Stunde Zeit. Oder zwei. Schließlich geht es um deine Zukunft.“

      Als sie mit dem Dinner fertig waren, warf Kahlil eine Hand voll Geldscheine auf den Tisch. Wechselgeld für Kahlil und ein kleines Vermögen für sie selbst. Davon würde sie ein paar neue Schuhe für Ben kaufen können. Vielleicht würden sie sich von so viel Geld sogar einen Ausflug an die Golfküste erlauben können.

      Tränen brannten in ihren Augen, als Kahlil sie zu der wartenden Limousine führte. Er hatte keine Ahnung, wie es war, wenn man sich jeden Einkauf zweimal überlegen musste. Jeden neuen Monat derselbe Teufelskreis – Miete, Gas, Stromrechnung, Auto usw. Stan hatte angeboten, ihr zu helfen und die Rechnungen für sie zu bezahlen. Irgendwann war sie versucht gewesen, sein Angebot anzunehmen, doch sie war standhaft geblieben. Auch seine häufigen Heiratsanträge hatte sie stets abgelehnt – bis letztes Jahr Weihnachten.

      Der ständige Widerstand hatte sie aufgerieben, und schließlich hatte sie akzeptiert, dass Stanley der Richtige war. Nicht für sie. Aber für Ben.

      Wie betäubt glitt Bryn auf dem Rücksitz der Limousine und legte den Sicherheitsgurt an.

      Kahlil gab dem Fahrer Anweisungen, zu ihrem Haus zu fahren.

      Der Nebel in Bryns Kopf lichtete sich, als ihr bewusst wurde, wie gefährlich es war, Kahlil in die Nähe ihres Hauses zu lassen. Sie hatte zwar Bens Spielzeug weggeräumt, doch es könnten immer noch Sachen herumliegen, die sie übersehen hatte. „Wollen wir nicht noch ein wenig durch die Gegend fahren?“

      „Durch die Gegend fahren?“

      Sie ignorierte Kahlils ungläubigen Gesichtsausdruck. „Oder lass uns spazieren gehen. Es ist eine so schöne Nacht. Das erste Mal seit Wochen ist es nicht schwül.“

      Kahlil sah sie argwöhnisch an. „Was verbirgst du vor mir?“

      Die Tatsache, dass er sie so leicht durchschauen konnte, verstärkte ihre Angst, aber auch ihre Entschlossenheit, ihn so schnell wie möglich loszuwerden. Sie hatte jetzt schon das Gefühl zu ertrinken und fürchtete, ein zweites Mal nicht von ihm loszukommen. Kahlil war so clever, zu clever, und auch zu wütend.

      Vor ihrem geistigen Auge erschien Ben, wie er freudig aus dem Haus gelaufen war, als Mrs. Taylor ihn heute Abend abgeholt hatte. Seine kleinen weißen Turnschuhe flogen über den Bürgersteig, seine Minijeans war aufgekrempelt. Sie kaufte die Kleidung immer ein wenig größer, damit sie nicht nur eine Saison lang passte, sondern zwei oder vielleicht sogar drei.

      An Mrs. Taylors Wagen war er stehen geblieben, hatte sich umgedreht und ihr einen Handkuss zugeworfen. „Ich hab dich lieb, Mommy!“

      Seine Lebensfreude rührte sie, und lachend hatte sie einen Handkuss zurückgeworfen. Sie war etwas besorgt, wie jedes Mal, wenn sie sich von ihm verabschiedete. Was, wenn etwas passierte? Wenn sie einen Unfall hätten? Wenn sie ihn verlöre? Was, wenn …

      Diese vielen „was, wenn …“ machten sie verrückt.

      Nein, das würde nicht geschehen. Mit allen Mitteln würde sie kämpfen, um Ben zu beschützen. Er war ihr ein und alles.

      Bryn sah Kahlil an und lächelte leicht. „Ist es so merkwürdig, spazieren gehen zu wollen?“

      „Das hast du doch nie gern getan.“

      „Natürlich nicht. Ich war achtzehn. Damals interessierten mich Motorräder und Rennwagen und alles, was mein Herz höher schlagen ließ.“ Du zum Beispiel, dachte sie unwillkürlich. Du hast mein Herz tausendmal am Tag höher schlagen lassen.

      Die Nacht war still, die Straßen fast verlassen. Die Limousine hielt an dem beliebten Park mitten in der Stadt an, und Kahlil und Bryn stiegen aus.

      Der ungewöhnlich milde Septemberabend roch anders als gewöhnlich. Der Sommer neigte sich dem Ende zu, der Herbst kam mit seinem Duft nach welkendem Laub.

      Kahlil sagte nichts. Und Bryn versuchte nicht, ihn zum Reden zu bringen. Sie suchte nach einer Alternative zu seinem Vorschlag. Doch ihr fiel keine Lösung ein. Selbst eine Flucht mit Ben kam nicht infrage. Diesmal würde Kahlil sie nicht fortgehen lassen. Er würde sie finden, und dann würde sie zahlen müssen.

      „Es gibt keine andere Möglichkeit“, sagte Kahlil plötzlich, als hätte er ihre Gedanken gelesen, und warf ihr einen forschenden Blick zu. „Du entkommst mir nicht.“

      Sie verspürte von Kopf bis Fuß ein nervöses Prickeln. Wie war es nur möglich, dass er genau wusste, was sie dachte? „Du willst mich doch nur demütigen.“

      „Ach ja?“ Er blieb stehen und sah sie spöttisch an. „Und du? Du hast mich vor meiner Familie und meinem Volk lächerlich gemacht. Du hast Glück. Was auf dich zukommt, spielt sich eher – privat ab.“

      „Wieso bist du so sicher, dass ich deinem Vorschlag zustimmen werde?“

      „Du warst früher sehr mutig. Du hast dich nach Abenteuern gesehnt, nach Reisen, nach dem Unbekannten. Übt das Unbekannte keinen Reiz mehr auf dich aus?“

      Nein. Nicht mehr, seitdem sie Mutter geworden war. Jetzt machte sie sich ständig wegen Ben Sorgen. Um seine Sicherheit und seine Zukunft. Und seit sie selbst Mutter war, fragte sie sich, was ihre Eltern sich dabei gedacht hatten, sie als kleines Kind durch den Mittleren Osten zu schleppen, mit ihr in Zelten oder im Wohnwagen zu leben und an verlassenen Plätzen irgendwo am Ende der Welt zu schlafen. Sie hatten ein gefährliches Leben geführt und es teuer bezahlen müssen.

      Ihre Eltern waren ihr nur noch durch Fotos in Erinnerung. „Ich ziehe jetzt die einfachen Dinge vor“, erwiderte sie. „Unkomplizierte Beziehungen.“

      „Wie die mit Stan?“

      Sie warf ihm einen warnenden Blick zu. „Lass ihn da raus.“

      „Wie könnte ich. Er ist der Feind.“

      „Stan ist nicht der Feind. Du bist es.“

      Er lachte. „Vier Tage. Vier Tage, und du könntest frei sein. Du könntest Stan heiraten. Eine Familie haben. Dein Leben hier weiterleben.“

      Wie clever von Kahlil. Wie manipulierend. Der Teufel wollte sie in Versuchung führen.

      Aber der Teufel kannte sie, musste sie sich eingestehen. Er hatte nicht vergessen, dass sie immer wieder die Hände nach ihm ausgestreckt hatte, ermattet von den Freuden der Liebe, doch so begierig darauf, dass sie nicht genug bekommen konnte.

      Das war in ihrer Beziehung mit Stan nicht so. Ihr Fehler, sie wusste es, doch trotz der Dankbarkeit, die sie ihm entgegenbrachte, verspürte sie keine Leidenschaft. Sie redete sich ein, dass sich ihre Gefühle nach der Hochzeit ändern würden. Doch war dies tatsächlich so? Konnten sie sich überhaupt ändern?

      Verstohlen sah sie zu Kahlil hinüber. Das Mondlicht beleuchtete sein Profil. Wenn sie mit ihm ging, wenn sie alles tat, worum er sie bat, würde er sie dann wirklich freilassen? Konnte sie ihm vertrauen? Würde er zu seinem Wort stehen?

      Sie hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Das Atmen fiel ihr schwer. Sie würde erst wieder ruhig atmen können, wenn sie sich von ihm befreit hatte. „Vier Tage, drei Nächte. Aber ich bestimme Ort und Hotel.“

      „Den Ort und das Hotel?“

      „New York“, sagte sie. „Das Ritz-Carlton Hotel.“ Ein paar Nächte mit ihm in New York. Was konnte daran so schlimm sein? Sie würde sich darauf einlassen, und dann hätte sie die Scheidung.

      „Paris. Das Ritz-Carlton.“

      „Ich werde die Staaten nicht verlassen.“

      „Du vertraust mir nicht.“

      „Nein.“ Sie hob das Kinn. „Im Moment benimmst du dich wie Richter, Jury und Henker in einer Person. Das ist nicht fair.“

      Er lachte. „Du glaubst doch nicht, dass du so einfach davonkommst? Du wirst einiges dafür tun müssen, um mich zufrieden zu stellen.“

      Vor Wut schäumend, ging sie zurück zur Limousine. Ihr war bewusst geworden, dass sie nur Zeit verschwendete – seine, ihre, Bens. Kahlil sah in seiner teuren Kleidung vielleicht wie ein moderner Mann aus, aber seine Denkweise war feudalistisch.

      Die Limousine hielt vor ihrem Haus, und Kahlils Fahrer öffnete die Wagentür. Bevor sie aussteigen konnte, hielt Kahlil sie am Ellenbogen fest.

      „Mit mir zu gehen, ist vielleicht nicht sicher“, sagte er sanft, „aber es könnte sich als das Klügste erweisen, was du je in deinem Leben getan hast. Alles im Leben ist ein Risiko. Selbst die Freiheit.“

      Sie entgegnete nichts.

      Leicht strich er über ihren nackten Arm. Die Berührung ließ sie erbeben. „Das Wochenende wird auch für dich ein Spaß sein“, fuhr er fort. „Du sehnst dich nach mir. In dir lodert bereits ein Feuer.“

      Fasziniert starrte sie auf ihren Arm. Sie fühlte sich fiebrig, ihre Haut prickelte, ihr Körper erwachte zum Leben. So hatte sie immer auf ihn reagiert. Voller Verlangen und Sehnsucht nach seiner Berührung. Auch jetzt verspürte sie heftige Erregung, ihr Puls raste. Er war wie eine Droge, süß und gefährlich, bewusstseinsverändernd. In seinem Bett, in seinen Armen würde sie alles für ihn tun.

      Ihr Zuhause verlassen, ihren Namen ändern, ihm zu Füßen liegen. Sie verlor die Beherrschung, wenn sie in seinen Armen lag, und das beschämte sie.

      Ihr Atem ging schwer, sie war hin und her gerissen zwischen widersprüchlichen Wünschen. Weglaufen. Bleiben. Schreien. Küssen.

      Sie spürte seinen Schenkel an ihrem, seine Hüfte, seine Wärme. Er versprach intensive sinnliche Freuden, Freuden, die sie nur bei ihm erfahren hatte.

      Ihre Wangen wurden heiß. Sie schloss die Augen, fühlte sich unwiderstehlich zu ihm hingezogen. Wieder stand sie unter seinem Einfluss.

      Hör auf damit.

      Wach auf. Du darfst es nicht tun. Denk an Ben. Denk an die Gefahren im Palast. Und nicht zuletzt: Denk an Amin.

      Sie öffnete die Augen. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, und die Realität kehrte zurück. „Ich kann nicht, Kahlil. Wir müssen einen klaren Schlussstrich ziehen.“ War das ihre Stimme? So hoch?

      Dünn? Voller Panik?

      „Klarer Schlussstrich“, höhnte er. „Auf keinen Fall, Darling. Dann bleibst du meine Frau.“

      „Das ist nicht fair!“

      „Das Leben ist nie fair.“

      Sie drehte das Gesicht fort, um ihre Gefühle vor ihm zu verbergen. Wenn sie nicht mit ihm ging, würde Kahlil Ben entdecken. Doch ein Wochenende mit ihm zu verbringen, war, als würde sie sich freiwillig in die Höhle des Löwen begeben.

      Es ging um Bens Zukunft. Oder ihre.

      Bens oder ihre.

      Ben siegte. „Kein anderer Mann würde eine Frau dazu zwingen“, stieß sie bitter hervor, unfähig, ihre Wut und Verzweiflung noch länger zu verbergen. Er hatte nie die Absicht gehabt, sie freizugeben. Er hatte ihr Zeit zugestanden, aber er hatte ihr nicht verziehen. Freiraum, aber keine Freiheit. Und ohne Scheidung könnte sie Ben verlieren.

      Kahlil antwortete nicht. Es war nicht nötig. Beide wussten, dass er nicht irgendein Mann war. Er war ein Scheich, sein Wort war in seinem Land Gesetz.

      „Meine Güte, wie sehr ich dich hasse“, murmelte sie.

      „Das ist mir egal. Ich will nur haben, was mir gehört. Und du, Frau, gehörst mir.“

      Er würde sie küssen. Sie wusste es, spürte es, noch bevor er den Kopf senkte. Die Alarmglocken schrillten in ihrem Kopf, denn in seinen Armen war sie schrecklich schwach. Der Gedanke machte sie krank.

      Sie versuchte, sich ihm zu entziehen, doch Kahlil hielt sie fest und drückte sie zurück in den Ledersitz. „Du kannst mir nicht entkommen. Aber eigentlich glaube ich gar nicht, dass du das willst.“ Und dann küsste er sie.

      Seine Behutsamkeit überraschte sie, der Duft seines Aftershaves, ein Duft, der zu ihm gehörte, seit sie ihn kennengelernt hatte. Als ihre Lippen sich das erste Mal berührt hatten, hatte sie ihn sehnsüchtig eingeatmet. Ihr Herz hatte laut geklopft, und ihr Kopf war voller spektakulärer, farbenfroher Bilder gewesen. Sie sah den Vollmond über dem elfenbeinfarbenen Sand, die Orangenbäume innerhalb der Stadtmauern, fühlte die Wärme der Nacht in der dunkelsten Stunde …

      Kahlil.

      Unwillkürlich schloss sie die Augen, öffnete die Lippen, hieß ihn willkommen. Sie hatte ihn geliebt, o ja, sie hatte ihn so sehr geliebt. Er war ihr ein und alles gewesen, mit Herz und Seele hatte sie ihm gehört.

      Kahlil.

      Sein Kuss schickte Stromstöße durch ihren Körper. Ihr wurde heiß zwischen den Schenkeln, und sie spürte die Spannung im ganzen Körper.

      Hilflos klammerte sie sich an ihm fest, als ein Beben durch ihren Körper ging. Er war ihr vertraut und so wundervoll warm. Monatelang hatte sie jede Nacht geweint, weil sie ihn vermisste. Seine Leidenschaft, seinen Duft, ihr kurzes, bittersüßes gemeinsames Jahr.

      Ihr Körper wurde für ihn weich, empfänglich und ignorierte die Revolte ihres Verstandes. Sie wollte an nichts anderes denken als an den Genuss, in seinen Armen zu liegen.

      Er schob eine Hand zu ihren Brüsten, seine Berührung entfachte ein Feuer in ihr. Bebend schmiegte sie sich enger an ihn, suchte den Körperkontakt und seine Stärke.

      „Sag mir“, bat er mit belegter Stimme, „reagierst du auch so auf Stan?“

      Bryn erstarrte. Sie stieß heftig gegen Kahlils Brust und versuchte, sich ihm zu entziehen.

      Er lachte. „Oh, hör jetzt nicht auf, Darling. Ich bin ziemlich erregt.“

      Reue und Pein schossen wie scharfe Pfeile durch sie hindurch und erinnerten sie daran, wer Kahlil wirklich war. Ein Wüstling. Ein Wüstling aus einem grausamen Land. Ihr Schmerz verwandelte sich in Wut, und sie hob die Hand und schlug ihm auf die Wange. Der Schlag hallte erschreckend laut in der Stille des Wagens wider.

      Er bewegte sich nicht. Meine Güte, was hatte sie getan? Wie hatte sie ausgerechnet ihn schlagen können? „Es tut mir leid.“

      Er sagte nichts, und sie saß wie erstarrt auf ihrem Sitz, die Hand an den Mund gepresst, die Augen weit geöffnet vor Schock. Sie starrte auf seine Wange und sah trotz der Dunkelheit, dass sie rot wurde.

      „Zweimal hast du heute Abend die Hand gegen mich erhoben, einmal hast du mich tatsächlich getroffen.“ Seine Stimme klang völlig ausdruckslos. „Das ist keine gute Angewohnheit.“

      Sie wollte sich noch einmal entschuldigen, doch sie brachte keinen Ton über die Lippen. Zu viele widersprüchliche Gefühle zerrissen sie. Sie liebte ihn, sie hasste ihn. Sehnte sich nach seiner Berührung und wollte ihn doch verletzen.

      Es war zum Verrücktwerden. In seiner Nähe zu sein, machte sie verrückt. Wie sollte sie es schaffen, ihm wieder zu entfliehen?

      „Diese Angewohnheit muss ich dir schleunigst austreiben. Verstehst du, Prinzessin al-Assad?“

      „Nenn mich nicht Prinzessin. Ich bin keine Prinzessin.“

      „Doch. Solange du meine Frau bist, hast du ein Anrecht auf meinen Namen, mein Vermögen, meinen Schutz.“

      „Nein …“

      „Du kannst dem nicht entkommen. Unsere Hochzeit hat dein Leben verändert.“ Er nahm ihre Hand und zog sie hinter sich her aus dem Wagen. „Für immer.“

3. KAPITEL

      Im Haus klingelte das Telefon. Bryn hörte es draußen auf dem Bürgersteig. Schnell lief sie die Treppe hinauf und mühte sich mit dem Schlüssel ab. Aber ihre Hände zitterten so sehr, dass sie es nicht schaffte, ihn ins Schloss zu stecken.

      „Brauchst du Hilfe?“, fragte Kahlil spöttisch.

      „Nein!“

      Das Telefon klingelte immer noch. Die Hartnäckigkeit des Anrufers bereitete Bryn Sorgen. War es Mrs. Taylor? War Ben womöglich etwas passiert? Endlich steckte der Schlüssel, und sie schloss auf. In dem Moment hörte das Telefon auf zu klingeln.

      Kahlil musste ihrem Seufzer entnommen haben, wie frustriert sie war, denn als er an ihr vorbeiging, berührte er ihre Nasenspitze mit dem Finger. „Wenn es wichtig war, Liebes, ruft er wieder an.“

      Ohne Aufforderung ging er ins Haus hinein, durch die dunkle Diele hindurch in ihre winzige Küche. Bryn folgte ihm wütend.

      Mit angespannter Haltung beobachtete sie, wie er kritisch die Schränke musterte, von denen die Farbe abblätterte, und den abgenutzten beigefarbenen Linoleumboden inspizierte. Nichts entging ihm, nicht einmal die alten Geschirrtücher, die an einer Chromstange hingen.

      „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du Geld brauchst?“, fragte er schließlich und drehte sich zu ihr um. Die Arme hatte er vor der Brust verschränkt. Diese Haltung betonte seine breiten Schultern. Kahlil war auch für amerikanischen Standard ein ausgesprochen großer und muskulöser Mann.

      Sie schnappte nach Luft. Ihr Kopf schmerzte, das Herz war ihr schwer. Sie würde nicht zulassen, dass sein Reichtum ihre Gefühle verletzte. Dieses Haus war ihr Zuhause und erinnerte sie an jeden schönen Moment ihres Lebens mit Ben. An sein erstes Lächeln, seinen ersten Zahn, seinen ersten Schritt, sein erstes Wort. Babypuder und Schlaflieder. Püriertes Gemüse und süße, feuchte Küsse. Es war ein Kokon, den sie um sich und ihrem Sohn herum gesponnen hatte. Eine kleine Welt, die ihr Kraft gegeben hatte. Bis jetzt.

      „Ich brauche dein Geld nicht. Mein Haus gefällt mir. Es ist gemütlich.“

      „Gemütlich nenne ich etwas anderes. Dies hier ist alt und verfallen.“

      Sie biss die Zähne zusammen, kämpfte gegen die Tränen der Scham an. Natürlich rümpfte er die Nase über Secondhand-Möbel. In Scheich al-Assads Welt war alles vom Feinsten. Die teuersten Autos. Die elegantesten Möbel. Die schönsten Juwelen. Aber sie konnte sich diesen Luxus nicht erlauben. Sie schaffte es kaum, jeden Monat die Miete zu bezahlen. Aber Ben war gesund und glücklich, und sie würde seine Sicherheit nicht gegen den Luxus der ganzen Welt tauschen. „Ich habe dich nicht hereingebeten. Wenn es dir nicht gefällt, sieh zu, dass du verschwindest. Du weißt, wo die Tür ist.“

      „Und dann? O nein, ich bleibe.“ Er lehnte sich entspannt gegen den Küchentresen und lächelte. „Ich muss jedoch sagen, für eine Frau aus den Südstaaten ist deine Gastfreundschaft schockierend. Eigentlich gehört es sich doch, einem Gast eine Erfrischung anzubieten.“

      In spätestens einer Stunde musste sie ihn los sein. In einer Stunde würde Mrs. Taylor Ben bringen. „Es ist spät, Kahlil.“

      „Ja, und eine Tasse Kaffee wäre sehr nett. Danke.“

      Sie verspürte ein Pochen in den Schläfen. Welchen Sinn hatte es, mit ihm zu streiten? Er war taub, wenn er nichts hören wollte, und blind, wenn es ihm in den Kram passte. Genau das hatte sie in Tiva auseinandergebracht. Kahlil hatte sich in die Angelegenheiten des Palasts vertieft, Bryn war einsam und verlassen gewesen. Sie hatte damals versucht, mit ihm zu sprechen, aber er hatte sie nicht gehört, ebenso wenig wie jetzt.

      Erschöpft stellte sie den Kessel auf den Herd und kochte den Kaffee so, wie Kahlil es sie gelehrt hatte. Französisch. Stärker und dunkler als der Kaffee, den man in Amerika kochte. Einige Gewohnheiten, stellte sie fest, legte man nur schwer ab.

      „So gemütlich du dein Haus findest, ich denke, wir könnten etwas Besseres für dich finden. Du brauchst etwas, was deiner Position entspricht. Ich werde dir eine Haushälterin besorgen. Einen Fahrer. Bodyguards.“

      Sie drehte sich nicht einmal um. „Ich brauche weder Bodyguards noch einen Fahrer. Vielleicht bin ich finanziell knapp, aber ich bin eine ausgezeichnete Hausfrau. Du wirst nirgends ein Staubkörnchen finden.“

      „Ich will dir das Leben nur erleichtern.“

      „Eine Scheidung würde mir das Leben erleichtern. Nicht eine Haushälterin.“

      „Denk nicht an das Geld …“

      „Das tue ich auch nicht“, unterbrach sie ihn kurz. Sie dachte nur an Ben. „Hör auf damit. Du kannst nicht mein Leben bestimmen.“

      „Ich mache mir ernsthaft Sorgen um deine Sicherheit.“

      Genau in dem Moment klingelte das Telefon erneut. Bryn zuckte zusammen. Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken. Sie wollte nicht ans Telefon gehen, konnte das Klingeln aber auch nicht ignorieren.

      Kahlil bemerkte ihre Unentschlossenheit. „Lass es klingeln“, sagte er so autoritär wie stets. „Es geht uns jetzt nichts an.“

      Obwohl er etwas von ihr entfernt stand, konnte sie seine Nähe fühlen und sein Aftershave riechen. Würzig und schwer rief es Erinnerungen an den Orient wach, mit Kardamom und all den anderen Gewürzen. Vor ihrem geistigen Auge sah sie ihn nackt auf seinem gigantischen Bett liegen. Er besaß den Körper eines Gottes. Er liebte wie ein Gott. Sie hatte ihn verehrt wie einen Gott.

      Dann war er von dem Podest gefallen, und nichts zwischen ihnen war mehr wie zuvor gewesen, was sie empfänglich für Amins gefährliche Spiele machte.

      Wieder klingelte das Telefon. Viermal. Fünfmal.

      Sie wollte den Anruf entgegennehmen, doch Kahlil hinderte sie daran, indem er die Hände auf ihre Schultern legte. „Lass das Telefon. Hör mir zu, was ich dir sagen will.“

      „Ich kann nicht …“

      „Du kannst. Du musst. Du hast mich drei Jahre warten lassen. Ich denke, du bist mir fünf Minuten ungeteilte Aufmerksamkeit schuldig.“

      Doch sie hörte nur auf das Klingeln und zählte insgeheim mit. Sechs. Sieben. „Einen Augenblick, Kahlil.“

      „Nein.“

      Sie schloss die Augen, ihr Körper bebte, ihr Herz stand beinahe still. Acht. Neun. Dann hörte es auf.

      „Du hast nicht über mich zu bestimmen, Scheich al-Assad, und du wirst mich nicht wieder in dieses Gefängnis stecken!“, fauchte sie. Ihre Wut richtete sich nicht nur gegen ihn, sondern auch gegen seine Familie, seine Sitten, seine Unfähigkeit, sie als etwas anderes als einen Teil von sich zu sehen. „Der Palast war nie ein Gefängnis!“

      „Ich habe mich aber so gefühlt. Du hast mich allein gelassen, gefangen im Harem.“

      „Du wusstest von Anfang an, dass die Frauen in ihren eigenen Quartieren essen, schlafen und sich aufhalten. Du bist im Mittleren Osten aufgewachsen. Du kanntest unsere Sitten.“

      „Aber ich habe dich geheiratet. Ich habe erwartet, mit dir zusammen zu sein.“

      „Das warst du auch. Nachts. Fast jeden Abend habe ich dich zu mir bringen lassen. Es sei denn, ich war geschäftlich unterwegs oder hatte irgendwelche gesellschaftlichen Verpflichtungen.“ Er holte tief Luft und legte die Fingerspitzen an die Schläfen. „Egal, wie du über das Leben im Palast denkst, wir dürfen deine Sicherheit nicht aufs Spiel setzen. Das Problem ist, als millionen-, nein milliardenschwere Prinzessin bist du eine Zielscheibe für Anschläge.“

      „Niemand weiß, dass ich deine Frau bin!“

      „Sie werden es erfahren.“

      Die Gewissheit in seiner Stimme ließ sie erschauern. Er würde es an die Öffentlichkeit zerren, dass sie zu ihm gehörte. Er würde dafür sorgen, dass niemand wie Stan sich je in sie verliebte. Er würde dafür sorgen, dass sie in ihrem Elfenbeinturm allein blieb. „Du willst mich zu einer Gefangenen in meinem eigenen Haus machen.“

      „Das ist der Preis, den wir für unseren Reichtum bezahlen.“

      Tränen traten ihr in die Augen, und sie drehte den Kopf weg.

      „Deine Eltern sind von Extremisten getötet worden“, fuhr er etwas sanfter fort. „Gerade du müsstest doch wissen, wie gefährlich die Welt ist.“

      „Und ich habe entschieden, ohne Angst zu leben.“ Nach ihrer Flucht aus Zwar hatte sie exotischen Lokalen und wilden Abenteuern den Rücken zugekehrt. Keine großen Reisen mehr. Keine Sehnsucht mehr nach weit entfernten Orten. Das unstete Leben ihrer Eltern hatte die Familie zerstört. Das würde sie Ben nicht antun.

      „Ich werde nicht jemand anderes werden, nur damit du deinen Seelenfrieden hast“, fügte sie hinzu. Sie wollte nicht an die Bombenexplosion auf dem Marktplatz denken oder an ihr Entsetzen über den Tod ihrer Eltern. Sie war zu ihrer Tante Rose nach Dallas geschickt worden. Rose war wundervoll gewesen, und sie war nach wie vor dankbar für die Warmherzigkeit und Unterstützung ihrer Tante.

      Sie spürte mehr, als dass sie es hörte, dass Kahlil hinter sie getreten war. „Und ich werde nicht zulassen, dass dir ein Haar gekrümmt wird“, murmelte er und zog sie an sich.

      Sie erstarrte, und er küsste ihren Nacken.

      Seine Lippen auf ihrer Haut – das schönste Gefühl, das sie sich vorstellen konnte.

      Ein Schauer lief durch ihren Körper, ihr wurde heiß. Nur ein Kuss, und sie begehrte ihn wie eh und je. Nur eine Berührung, und sie schmolz dahin.

      Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Heiße Tränen traten ihr in die Augen. Sie wollte seine Hand an ihren Brüsten spüren, an ihrem Bauch, ihren Schenkeln.

      Langsam zog er die Spangen aus ihrem Haar und strich über die langen Strähnen. „Kein Haar wird dir gekrümmt werden“, wiederholte er und liebkoste mit den Fingern die seidigen Strähnen. „Trotz allem begehre ich dich. Ich will immer noch mit dir schlafen.“

      „Nein.“ Es war ein verzweifeltes Nein, denn ihr Körper sagte etwas anderes. Sie fühlte Hitze, wo sie Kälte spüren sollte, war schwach, obwohl sie hart sein müsste. Widersteh ihm. Widersteh ihm!

      „Ja. Und ich vergebe dir“, fügte er hinzu und küsste wieder ihren Nacken. Seine Hände lagen auf ihren Schultern und hielten sie fest. „Ich vergebe dir und will nur, dass du wieder nach Hause kommst.“

      Seine Worte rissen alte Wunden auf und erinnerten sie an das Geheimnis, das sie vor ihm hatte. Die letzten drei Jahre hatte sie damit verbracht zu vergessen, dass sie je zu ihm gehört hatte, hatte versucht zu ignorieren, dass ihr Kind …

      Aber sein Zuhause würde niemals ihr Zuhause sein, nicht nach dem, was Amin getan hatte. Nicht nach dem, was sie getan hatte.

      Sie spürte Kahlils Lippen an ihrem Nacken und schloss die Augen. Ihr Kopf sank nach vorn, und sie gab sich ganz ihren Gefühlen hin. Begierde flammte in ihr auf, das Bedürfnis, gehalten, berührt und geliebt zu werden. Bei Stan hatte sie noch nie dieses Gefühl gehabt, nie diese Leidenschaft verspürt.

      Das Wasser in dem Kessel begann zu kochen, und ein leiser Pfeifton ertönte. „Wir müssen nach vorne sehen“, stammelte sie. Kahlil würde nie verstehen, warum sie sich an seinen Cousin Amin gewandt hatte. „Ich will die Vergangenheit vergessen. Ich will in die Zukunft blicken.“

      Das Pfeifen wurde lauter. „Aber ich kann es nicht.“

      „Warum nicht? Du bist einer der kultiviertesten und gebildetsten Männer im Mittleren Osten. Du hast in Oxford und Harvard studiert …“

      Er nahm den Kessel vom Herd, der schrille Pfeifton verebbte. „Na schön, ich habe im Westen studiert, im Innern bin ich jedoch Araber. Und mein Stolz fordert Gerechtigkeit, Wiedergutmachung. Auge um Auge, Zahn um Zahn …“

      „Du willst mich nur demütigen“, sagte sie erneut und drehte sich langsam zu ihm um.

      „Nenn es, wie du willst.“

      „Und wenn ich dieses Wochenende nicht mit dir verbringe, werde ich niemals frei sein.“

      Er entgegnete nichts. Er brauchte nichts zu sagen. Kahlil beobachtete, wie sich ihre Augen weiteten und Wut und Trotz die blaue Iris in funkelnde Saphire verwandelten. „Du lässt mir wirklich keine andere Wahl, oder?“, fragte sie. Er hielt ein Lächeln zurück. Sie bot ein Bild verletzter Unschuld, leuchtende Augen, bebende Lippen. Oh, kannte er nicht diesen Ausdruck? Und hatte er diesen Einwand nicht mindestens tausendmal in Gedanken gehört seit jener Nacht, in der sie ihn verlassen hatte?

      Selbst in ihrer Wut war sie hübscher als ein Fotomodell, mit ihrem süßen herzförmigen Gesicht, das von hellblonden Haaren eingerahmt war. Er hatte ihre Haare immer geliebt, hatte es geliebt, die seidigen Strähnen, die in herrlichen Goldtönen schimmerten, durch die Hände gleiten zu lassen.

      Es hatte ihn um den Verstand gebracht, als Amin ihm von Bryns bevorstehender Hochzeit erzählte. Er konnte nicht glauben, dass sie tatsächlich einen anderen Mann heiraten wollte. Die Wut brannte so heiß in ihm, dass er Angst vor dem hatte, was er würde tun können, wenn er zu ihr käme, doch als sie die Tür geöffnet hatte, war die Wut verblasst und nur Entschlossenheit übrig geblieben. Sie gehörte ihm. Sie würde mit ihm nach Hause kommen.

      „Natürlich hast du die Wahl. Entweder gehörst du mir drei Nächte lang, oder du gehörst mir für den Rest deines Lebens, auf dem Papier. Es liegt also an dir.“

      Entsetzt starrte sie ihn an, und einen Moment lang verspürte er fast Mitleid, bis er sich daran erinnerte, wie sie ihn verlassen hatte. Keine Entschuldigung, kein Versuch der Versöhnung, nichts. Sie hatte geschworen, ihn bis ans Ende des Lebens zu lieben, und sie hatte diesen Schwur nach weniger als einem Jahr gebrochen.

      Es war höchste Zeit, dass sie die Bedeutung eines Versprechens lernte. In Zwar hing das Leben davon ab.

      Bryn drehte sich um und brühte Kaffee auf. Er beobachtete ihre Hände, sah ihren konzentrierten Gesichtsausdruck.

      Sie reichte ihm seine Tasse, sorgsam darauf bedacht, ihn nicht zu berühren. „Woher weißt du eigentlich, dass ich wieder heiraten will?“

      „Amin hat es mir gesagt.“ Er hob die Tasse an die Lippen und trank einen Schluck von dem starken schwarzen Getränk. Ihm entging das plötzliche Aufflackern in ihren Augen nicht, und auch nicht, dass sie die Lippen zusammenpresste. „Es ist mir unverständlich, warum du Amin so sehr hasst. Das hat er nicht verdient. Niemand hat dich mehr unterstützt als er.“

      „Natürlich.“

      „Du traust mir nicht?“

      „Ich misstraue ihm“, entgegnete sie kalt. „Wie hat er herausgefunden, dass ich heiraten will?“

      Kahlil zuckte mit den Schultern. „Er hat die Anzeige im Internet entdeckt, als er die Zeitung von Dallas las.“

      „Was für ein Zufall! Findest du das nicht ziemlich merkwürdig? Amin liest im Internet die Zeitung von Dallas? Warum sollte er sich für Nachrichten aus Dallas interessieren?“

      „Ich habe hier einige Investitionen laufen. Ölraffinerien.“ Er beobachtete, wie sie sich bemühte, ihr Temperament zu zügeln, und runzelte die Stirn. „Du spottest über seine Loyalität, aber er war treuer als du, meine junge Ehefrau.“

      Es lag ihr auf der Zunge, Amin zu verraten, Kahlil die schreckliche Wahrheit über seinen Cousin zu erzählen, doch bevor sie etwas sagen konnte, hörte sie einen Wagen vor ihrem Haus vorfahren.

      Sie bekam eine Gänsehaut. Das konnte doch noch nicht Mrs. Taylor sein, oder?

      Sie ging an die Tür. Rannte beinah. Sie hörte Kahlil sprechen, irgendetwas über ihre Entscheidung, doch sie antwortete nicht. Panisch vor Angst, brachte sie kein Wort über die Lippen.

      Durch das Fenster erhaschte Bryn einen flüchtigen Blick auf Mrs. Taylors alten Ford Pick-up. Und neben Mrs. Taylor entdeckte sie einen dunklen Haarschopf. Ben.

      Das war der Anruf gewesen. Mrs. Taylor wollte Bescheid sagen, dass sie Ben schon früher nach Hause brachte. Und da kamen sie nun zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt. Ben lief seinem Vater direkt in die Arme.

      „Freunde?“, fragte Kahlil und trat hinter sie. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, spürte jedoch seine Anspannung, als er den Blick auf den Wagen draußen richtete.

      Die Autotür wurde geöffnet, und ein Kind in Jeans, T-Shirt und Turnschuhen sprang heraus.

      Im nächsten Moment hatte Bryn schon die Tür geöffnet und war die Stufen hinabgelaufen. Sie rannte auf den Wagen zu, hatte nur Augen für Ben. Als sie zu ihrem Sohn kam und ihn in die Arme schloss, wusste sie, dass sie verloren hatte.

      Ihr wurde kalt. Sie begann zu zittern. Ihre Beine gaben nach, und sie sank auf den rauen Asphalt. Es war vorbei. Das Versteckspiel, das Weglaufen, die Geheimniskrämerei. Es war vorbei.

      Sie hielt Ben fest umschlungen. Jede Entscheidung in ihrem Leben, jeder Fehler, den sie gemacht hatte, hatte hierher geführt.

      Sie hörte Kahlils Schritte hinter sich. Hilflos schloss sie die Augen, betete für ein Wunder, betete, dass sie irgendwie mit Ben verschwinden und den schrecklichen Moment, der jetzt unweigerlich kommen würde, verhindern könne. Stattdessen blieb Kahlil neben ihr stehen, beugte sich über sie, seine Beine nur wenige Zentimeter von ihrem gesenkten Kopf entfernt.

      „Würdest du mir bitte erklären, was das zu bedeuten hat?“, fragte Kahlil ruhig.

      In ihrem Magen rumorte es, sie begann, mit den Zähnen zu klappern.

      Aber Ben, jung und unschuldig, hob den dunklen Kopf und starrte Kahlil an. Die großen braunen Augen hatte er auf das wütende Gesicht seines Vaters geheftet. „Mommy, wer ist dieser Mann?“

4. KAPITEL

      Kaum saßen sie an Bord des Learjet, da begannen die Motoren zu dröhnen, und der Flieger setzte sich in Bewegung. Er rollte die Startbahn entlang und hob ab. Die Lichter von Texas wurden kleiner, und die schwarze Nacht erstreckte sich vor ihnen.

      Bryn schlang ihre Arme fester um Ben, ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Sie war dankbar, dass er endlich schlief. Während der Fahrt zum Flughafen hatte er unentwegt unschuldige und doch beunruhigende Fragen gestellt. Wohin fahren wir, Mommy? Wohnen wir in einem Hotel? Können wir schwimmen gehen?

      Können wir schwimmen gehen?

      Oje, was für eine Frage! Für ihn war dies ein Abenteuer, eine aufregende Abwechslung vom eintönigen Alltag. Er war bei seiner Mommy, saß in einem Flugzeug, hatte ein Glas Limonade bekommen. Was wünschte sich ein dreijähriger Junge mehr?

      Sie schloss die Augen und konnte kaum noch die Tränen unterdrücken. Alles, wofür sie die letzten drei Jahre gekämpft hatte, war verloren. Bens Sicherheit war infrage gestellt. Alles hing von Kahlil ab.

      Der hatte nichts gesagt, seit sie vor zwei Stunden an Bord gegangen waren. Aber sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, in welch übler Stimmung er war. Oh, er war verärgert. Nein, er war mehr als verärgert, er kochte vor Wut.

      Sie schluckte den Kloß hinunter, der in ihrem Hals steckte, und hatte das Gefühl, sich daran zu verschlucken. Angst, Panik und Bedauern wüteten in ihr und brachten sie um den Verstand.

      Was würde jetzt geschehen? Was würde Kahlil tun?

      Ben bewegte sich ungeduldig, protestierte gegen ihren festen Griff. Sanft wiegte sie ihn in ihren Armen.

      Der Junge entspannte sich wieder, der kleine Körper kuschelte sich an sie, und seine Wange ruhte an ihrer Brust.

      Sie spürte seinen Atem und sein Beben, als er im Schlaf seufzte. Das Herz wurde ihr schwer, ihre Liebe zu ihm war so intensiv, dass sie fast schmerzte. Hatten ihre Eltern sie auch so sehr geliebt? Und wenn ja, warum hatte sie es nicht gewusst?

      Die Zeit ohne ihre Eltern war jetzt schon fast genauso lang wie das Leben mit ihnen, und die Erinnerung an sie verblasste. Nicht die Gesichter, die sah sie immer wieder auf Fotos, aber ihre Stimmen, ihre Bewegungen, die Unterhaltungen, die sie geführt hatten. Sie erinnerte sich an ihre Liebe für ihre Arbeit, ihre Leidenschaft für die Wüste und das Nomadenvolk des Mittleren Ostens, aber sie konnte sich nicht an die Dinge erinnern, die sie zu ihr gesagt hatten, die Bemerkungen über ihre Interessen, ihre Bedürfnisse, ihre Träume.

      Im Moment waren ihre Bedürfnisse nicht wichtig. Jetzt ging es um Ben. Seine Interessen. Seine Bedürfnisse. Und sie schwor sich, wie sie es auch schon bei seiner Geburt getan hatte, dass er in Sicherheit leben würde. Und dass er ihre Liebe spüren würde.

      Sie drückte einen Kuss auf seine warme Stirn, bevor sie ihm sanft die schwarzen Haare aus dem Gesicht strich. Er war ein hübscher Junge, schwarze Haare, dunkle Augen, perfekt. Er ähnelte Kahlil sehr …

      „Wann ist sein Geburtstag, Bryn?“

      Kahlil wusste es. Es war offensichtlich, dass Ben sein Sohn war. Dieselben Augen, dieselbe Nase, dieselben hohen Wangenknochen. Obwohl Ben noch so jung war, konnte man jetzt schon erkennen, wie er als Mann einmal aussehen würde.

      „Achter Mai“, erwiderte sie mit Tränen in den Augen.

      Kahlil sagte nichts. Es war auch nicht nötig. Sie wusste, dass er schnell nachrechnete. Ihre Hochzeit, die Monate danach, die Geburt von Ben. Sie hatte ihn zu einem Zeitpunkt empfangen, als sie an nichts anderes dachte als an Sex mit Kahlil. Sie hatte ihn leidenschaftlich und verzweifelt begehrt, ihre Sinne waren hellwach gewesen, ihr Herz voll Liebe. Sie hatte sich nie so lebendig gefühlt.

      „Mein Sohn“, stellte Kahlil fest, die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst. „Ja.“

      Kahlil erhob sich von seinem Sitz und ging durch die Kabine. Er trat an einen kleinen Tisch und nahm eine getrocknete Frucht von einem Silbertablett. „Du hast einen schrecklichen Fehler gemacht“, sagte er und setzte nach einer Pause hinzu: „So ruhig, Prinzessin al-Assad? Den ganzen Abend hast du gezetert, und jetzt schweigst du?“

      Sie konnte den Blick nicht von der Aprikose in seinen Fingern wenden. Er drückte sie, presste sie zwischen den Fingern platt, als wollte er sie zerquetschen, sie zwingen, sich ihm zu unterwerfen. Nur mit Mühe schaffte sie es, den Blick von der Frucht zu seinem Gesicht zu heben. „Es tut mir leid.“

      Er steckte die Aprikose in den Mund, kaute langsam und schluckte sie schließlich hinunter. „Es tut dir nur leid, dass ich dein Geheimnis herausgefunden habe.“

      Sie überlegte, ob er recht hatte. War das der einzige Grund, warum sie dieses überwältigende Bedauern empfand?

      Wieder dachte sie an ihre Eltern, deren Liebe zueinander und zur Arbeit nur wenig Raum für die Tochter ließ. Hatte sie Kahlil den Sohn aus reinem Egoismus vorenthalten? Hatte sie Ben verschwiegen, um jemanden für sich allein zu haben, den sie lieben konnte?

      Ein solcher Egoismus hätte Ben aber nur geschadet. „Nein. Das stimmt nicht“, antwortete sie schließlich. „Alles, was ich getan habe, geschah nur, um Ben zu schützen.“

      „Glaubst du, ich würde meinem Sohn wehtun?“ Kahlils Stimme war eiskalt. „Denkst du wirklich, dass ich so ein Mann bin?“

      Nein, aber er war blind, zumindest, was seinen Cousin betraf. Kahlil favorisierte Amin. Hatte es immer getan, würde es immer tun.

      Amin könnte Ben schaden. Wenn Amin sie attackierte, warum sollte er dann vor Ben haltmachen?

      „Dein Schweigen spricht Bände“, meinte Kahlil.

      „Ich habe nur an Ben gedacht“, erwiderte sie sanft und zog den Jungen fester an sich. „Alles wird anders für ihn.“

      „So wie es sein soll.“

      „Er wird Angst haben.“

      „Es wird ihm gut gehen. Er hat jetzt mich.“

      Kahlil würde ihr doch den Jungen nicht wegnehmen, oder? Das würde er ihr – oder Ben – doch nicht antun?

      Sie geriet in Panik bei dem Gedanken und hielt den Atem an. Die Tränen brannten in ihren Augen. „Ich tue alles, was du willst, aber sei gut zu ihm. Er ist noch so klein …“

      „Das sehe ich selbst. Ich sehe auch, wie sehr er dich liebt. Niemals würde ich ihm wehtun, Bryn. Ich werde doch meinem eigenen Fleisch und Blut nicht wehtun.“

      Sie beugte den Kopf. „Fliegen wir nach Zwar?“

      „In sechs Stunden werden wir in Tiva landen.“

      Und Amin? War er dort? Würde er warten? „Deine Familie – weiß sie, dass ich komme?“

      „Mein Vater ist tot“, erwiderte Kahlil kurz angebunden.

      „Er ist vor fast zwei Jahren gestorben.“

      „Das tut mir leid. Ich wusste es nicht.“

      „Liest du keine Zeitung?“

      Sie war allem aus dem Weg gegangen, was mit Zwar zusammenhing oder an ihr altes Leben mit Kahlil erinnerte. „Tut mir leid“, erwiderte sie hilflos.

      „Meine Cousine Mala, die etwa so alt ist wie du, ist jetzt in London an der Universität. Sie wird also nicht da sein.“

      „Und Amin?“

      Kahlil warf ihr einen scharfen Blick zu. „Er lebt in Europa. Zieht das Nachtleben von Monte Carlo dem in Tiva vor.“

      Erleichtert atmete sie auf. Das war die beste Nachricht, die sie seit Tagen gehört hatte.

      Kahlil schenkte sich einen Drink ein. „Möchtest du auch etwas?“, fragte er und hielt die Karaffe mit dem Likör hoch.

      „Nein. Danke.“

      Die goldene Flüssigkeit schimmerte in dem Cognacschwenker. „Erzähl mir von meinem Sohn.“

      Richtig. Ben war ein Fremder für Kahlil. Einen Moment lang hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie ihm seinen Sohn vorenthalten hatte. Doch hatte sie eine andere Wahl gehabt?

      „Ich möchte gern alles über ihn wissen“, fügte Kahlil sanft hinzu.

      „Ben ist für sein Alter manchmal etwas altklug“, begann sie vorsichtig. „Er ist intelligent, sehr sanftmütig und lieb. Er hat nichts Gemeines an sich.“

      „Womit spielt er gern?“

      „Autos, Eisenbahn. Außerdem liebt er Ballspiele.“

      „Was hat er sich zu Weihnachten gewünscht?“

      Bryn hatte plötzlich einen Frosch im Hals. Diese Frage konnte sie nicht beantworten. Nicht, weil sie sich nicht an seinen Wunsch erinnerte, sondern weil die Erinnerung daran unangenehm war.

      Nie in ihrem Leben würde sie vergessen, wie Ben im Kaufhaus auf dem Schoß des Weihnachtsmannes gesessen hatte und um einen Daddy bat. Nicht ein neues Auto oder ein Spiel oder ein Haustier. Nein, er wünschte sich einen Daddy.

      Der Weihnachtsmann hatte sie über Bens Kopf hinweg angesehen, und sie hatte das Gefühl gehabt, ein totaler Versager zu sein. Am schlimmsten aber war der Weihnachtstag gewesen. Bens Enttäuschung zu erleben, dass der Weihnachtsmann seinen einzigen Wunsch nicht erfüllt hatte. Der Junge hatte jämmerlich geweint.

      Bens Tränen hatten sie fast umgebracht und waren ausschlaggebend für ihre Entscheidung gewesen, Stans Heiratsantrag anzunehmen.

      „Was hat er sich gewünscht?“ Kahlil ließ nicht locker.

      „Eine Familie“, erwiderte sie leise und wich seinem Blick aus.

      „Warum bist du nicht zu mir gekommen?“

      Sie schüttelte den Kopf, blind vor Tränen.

      Eine Minute verging, bevor Kahlil weitersprach. „Ich weiß nicht, was mich wütender macht. Die Tatsache, dass du mein Kind vor mir versteckt hast, oder dass ein fremder Mann die Vaterrolle übernehmen soll.“

      Der Kummer in der Stimme des Mannes, den sie einst so sehr geliebt hatte, brach ihr fast das Herz.

      Kahlil stieß einen verzweifelten Seufzer aus. „Dir fällt offensichtlich keine Entschuldigung ein.“

      „Jedenfalls keine, die du akzeptieren würdest.“

      Er drehte sich langsam zu ihr um und sah sie an. „Du und ich, Bryn das wäre die Familie gewesen, die er braucht.“

      Tränen rollten ihr über die Wangen. Sie selbst hatte sich auch eine richtige Familie gewünscht. Das war etwas, was sie nie gehabt hatte, nicht, nachdem ihre Eltern gestorben waren – und deshalb war es genau das, was sie sich am meisten für Ben wünschte, und was sie sich selbst am meisten gewünscht hatte, als sie Kahlil geheiratet hatte. Aber es hatte nicht funktioniert.

      Kahlil presste die Hände aneinander. „Ich danke Allah, dass ich meinen Sohn gefunden habe. Ich werde alles für ihn tun, aber du … das ist eine andere Geschichte.“

      Kurz vor dem Abflug hatte er sich in dem luxuriösen Schlafabteil des Privatjets umgezogen. Er hatte das weiße Hemd ausgezogen und trug jetzt einen schwarzen Rollkragenpullover und einen schwarzen Blazer. So ganz in Schwarz gekleidet, von Kopf bis Fuß, wirkte er dunkel und mächtig, ein rachsüchtiger Ritter.

      „Hast du Angst, Frau?“, murmelte er mit tiefer Stimme.

      Er wusste, dass sie selbst in dieser Situation auf seine erotische Ausstrahlung reagierte. Ihre Sinne waren hellwach, ihre Emotionen aufgewühlt. Das Blut stieg ihr in die Wangen, und sie senkte den Kopf. Ihr Herz raste.

      Und Kahlil, das wusste sie, beobachtete sie.

      Er war ein Mann, der Soziologie, Anthropologie und Psychologie studiert hatte, bevor er sein Studium in Rechts- und Wirtschaftswissenschaft beendete, und hatte die Kunst des Beobachtens für sich perfektioniert. Diese Fähigkeit erwies sich oft als sehr nützlich für ihn, denn er wusste, was Menschen fühlten, noch bevor sie es selbst wussten.

      Er erkannte ihre Sehnsucht, ihre Angst, ihr schlechtes Gewissen. Er wusste, dass er sie ihrer Welt entrissen und zurück in seine gezogen hatte. Die Rückkehr nach Zwar war wie eine Heimkehr in das finstere Mittelalter. Die Sitten dort waren teilweise barbarisch, vor allem in Bezug auf Frauen. Doch in seinem Land herrschte auch eine besondere Sinnlichkeit. Wärme und Leidenschaft. Magie und Geheimnis. Hier fühlte er sich zu Hause. Auch sie hatte sich dort wohlgefühlt, bis sie ihr Vertrauen dem absolut falschen Mann geschenkt hatte.

      Amin.

      Wenn sie mit ihren Sorgen doch nur zu Kahlil gegangen wäre, wenn sie doch nur geduldiger gewesen wäre, weniger fordernd.

      Amin zu vertrauen, war ein großer Fehler gewesen. Sie hätte ebenso gut ihren Kopf in den Rachen eines Löwen stecken können. Löwen beißen – und genau das hatte Amin getan.

      Kahlil beobachtete sie. Er bemerkte die unterschiedlichsten Emotionen. Hoffnung spiegelte sich in ihrem Gesicht wider, Wut, Angst, Verzweiflung. Im Moment war es Sorge. Gut so. Sie hatte allen Grund, sich Sorgen zu machen. Große Sorgen.

      Was hatte sie sich dabei gedacht, ihm seinen Sohn vorzuenthalten?

      Er hatte sich damals in ihre Unschuld verliebt, in ihr Lachen und ihre Intelligenz, doch jetzt fragte er sich, ob alles eine Illusion gewesen war. Hatte ihre Schönheit ihm den Kopf verdreht? War alles mehr Schein als Sein?

      Er schluckte. Innerlich schäumte er vor Wut, und es fiel ihm schwer, Ruhe zu bewahren. Er fühlte sich wie ein Kessel, in dem Wasser brodelte und der überzukochen drohte. Sein Blick fiel auf den blonden Kopf, der sich über den des Jungen gebeugt hatte. Sie hielt das Kind fest an ihre Brust gedrückt, die Wange des Jungen ruhte an ihrem Herzen, der kleine Mund war im Schlaf leicht geöffnet.

      Oh, wie schön wäre es, wieder ein Kind zu sein! Geliebt und beschützt vor der harten Wirklichkeit des Lebens. Eine kummervolle Erinnerung blitzte in ihm auf, diesmal waren es wunderschöne dunkle Augen, lange dunkle Haare, Tränen in den Augen seiner Mutter und ein gellender Schrei, als er den Armen seiner Mutter entrissen wurde. Mama! Ich will meine Mama.

      Er hasste die Erinnerung, verdrängte sie und verwischte alle Spuren an eine Vergangenheit, die nicht länger wichtig war.

      Er hatte seine Mutter verloren und es überlebt. Ben würde es auch überleben, wenn das Schicksal es so bestimmte.

      Dennoch, sie so zusammen zu sehen, Mutter und Sohn, die Liebe und das Vertrauen des Kindes zu erleben, die Hingabe seiner Frau, ließ ihn nicht unberührt. Wenn er zwischen sie trat, würde es beide zerstören. Bryn und den Jungen. Er würde seine eigene Familie zerstören. Und genau das wollte er nicht.

      Aber er war nicht mehr der Mann, der Bryn geheiratet hatte. Er konnte nicht mehr lieben. Er wollte nur noch Rache.

      Es hätte nicht so kommen müssen. Doch sie hatte ihre Wahl getroffen, jetzt traf er seine.

      „Gab es einen anderen Mann in Zwar?“, fragte er plötzlich und drehte sich von ihr weg, unfähig, sich noch länger dieses Madonna-mit-Kind-Bild anzusehen.

      Sie würde zahlen. O ja, er würde sie zahlen lassen.

      „Nein“, flüsterte sie.

      Ihre Antwort klang in seinen Ohren nicht überzeugend. Er glaubte, ein leichtes Schwanken in der Stimme zu vernehmen, die Spur von einem schlechten Gewissen. Langsam drehte er sich um und trat einen Schritt auf sie zu. „Du scheinst dir nicht ganz sicher zu sein. Willst du noch einmal über die Frage nachdenken?“

      „Das ist nicht nötig. Ich war dir treu.“

      „Sexuell?“

      „Ja.“ Ihre Stimme klang jetzt fester, doch ihre Wangen röteten sich, und die Farbe verstärkte das Blau ihrer Augen und ließ ihre helle Haut noch transparenter erscheinen. Wie ein Gemälde von Rubens.

      „Bist du sicher?“

      „Ganz sicher.“

      „Und emotional?“

      „Mein Gott, Kahlil, was sollen diese Fragen? Wenn du mir Ehebruch vorwirfst, dann sag es, aber ich spiele nicht diese Ratespiele mit dir. Ich habe dir meine Antwort gegeben, und es ist eine ehrliche Antwort. Nie habe ich mit einem anderen Mann geschlafen, seit ich mit dir verheiratet war. Ich wollte immer nur dich.“

      Warum hatte sie ihn dann verlassen? Sein kalter, analytischer Verstand wollte ihr nicht glauben. Sie log. Oder sie verheimlichte ihm etwas. Egal, was es war, sie hatte ihn enttäuscht und ihm fast das Herz gebrochen.

      Gott sei Dank hatte er sich mit der Zeit davon erholt. Rifaat, sein Diener und persönlicher Assistent, hatte dafür gesorgt. Er hatte Kahlil an seine Pflichten und die Zukunft erinnert. Der Verlust seines Vaters zwang ihm, sich darauf zu konzentrieren. Zwar trauerte um seinen Herrscher, und Kahlil verdrängte seine eigenen Probleme und konzentrierte sich auf sein Land.

      Die Arbeit half ihm. Eine gewisse Zeit. Bis er erfuhr, dass Bryn wieder heiraten wollte. Die alten Gefühle kamen wieder an die Oberfläche. Der Treuebruch, der Kummer, das Durcheinander von Gefühlen – Wut, Schock, Zweifel. Ich habe dich geliebt. Wie konntest du mich verlassen?

      Es war der wütende Aufschrei eines verlassenen Kindes. Und er hatte sich allein gelassen gefühlt.

      Kahlil hasste diese schwache Seite an sich. Dieses Bedürfnis, zu lieben und geliebt zu werden. Es war falsch, solche Sehnsucht nach einem Menschen zu verspüren. Sein Vater hatte nie wieder geheiratet, nachdem seine Mutter fort war. Warum konnte er nicht genauso stark sein?

      „Was mache ich nur mit dir? Was habe ich mir dabei gedacht?“

      Sie beugte sich vor, ein Leuchten ging über ihr Gesicht. „Du kannst die Maschine umkehren lassen. Es ist nicht zu spät. Wir haben noch nicht einmal den Atlantik überquert.“

      Ihr Eifer, ihm zu entkommen, reizte ihn aufs Neue. Wer glaubte sie zu sein, dass sie meinte, eine Entscheidung treffen zu können? Sie hatte ihn verlassen. Vielleicht hatte sie ihn sogar betrogen.

      „Wenn ich dich zurückschicke, dann allein.“

      Sie wirkte verwirrt, zog die Stirn kraus, und plötzlich verstand sie. „Und Ben?“

      „Er ist der Kronprinz. Eines Tages wird er meinen Titel erben und das Land regieren. Er bleibt natürlich bei mir.“

      Sie geriet in Panik. „Ich werde zur Botschaft gehen …“

      „Und was meinst du, was der Botschafter tun wird? Es ist mein Kind. Und als Vater habe ich Rechte. Nicht einmal die amerikanische Regierung wird das bestreiten.“

      „Man wird nicht zulassen, dass du mir mein Kind wegnimmst.“

      „Natürlich nicht. Ich habe auch nicht die Absicht, dich und den Jungen zu trennen. Du kannst ihn, sooft du willst, besuchen, aber Ben bleibt in Tiva im Palast.“

      „Ohne mich?“

      „Er ist jung. Er wird sich einleben“, erwiderte er scharf. Sie hatte ihm drei Jahre des Lebens seines Kindes gestohlen. Sollte sie doch jetzt leiden.

      „Es wird ihm das Herz brechen.“

      „Herzen heilen. Wunden heilen. Ich habe es selbst erlebt.“

      „Und trotzdem willst du ihm das antun?“

      „Es steht dir nicht zu, mir Vorhaltungen zu machen. Du wolltest mich gar nicht an seinem Leben teilhaben lassen. Du wolltest ihn für dich allein haben. In ein paar Jahren wird Zwar sein Zuhause sein und mein Volk sein Volk. Ben wird dieses aufregende Leben lieben, und er wird gesegnet sein mit Reichtum und Macht.“

      „Du kannst dir seine Zuneigung nicht erkaufen!“

      Er zuckte mit den Schultern und genoss es, sie leiden zu sehen. Es geschah ihr nur recht.

      „Ich will mit dem Botschafter sprechen“, forderte sie. „Jetzt.“

      „Tut mir leid. Das Telefon an Bord funktioniert nicht.“

      „Das stimmt nicht. Du hast vorhin einige Telefonate geführt.“

      „Das war vorhin. Jetzt ist jetzt.“

      „Kahlil, du hast kein Recht dazu.“

      „O doch, ich habe jedes Recht!“

      Seine donnernde Stimme weckte Ben. Bryn versuchte, ihren Sohn wieder in den Schlaf zu wiegen, doch der Junge hob schlaftrunken den Kopf und sah sich um.

      „Sind wir schon da?“, fragte er gähnend.

      „Nein, noch nicht“, antwortete sie leise und drückte einen Kuss auf seine Stirn. Insgeheim verfluchte sie Kahlil, dass er Ben mit dem Streit geweckt hatte. Genau vor solchen Situationen wollte sie ihren Sohn beschützen. Aber Ben würde nicht wieder einschlafen. Nicht, solange er die Spannung in der Luft spürte.

      Er legte den Kopf zurück und sah ihr ins Gesicht. Dann steckte er die Hand aus und berührte ihren Mund. „Warum hast du so laut geschrien?“

      Es lag ihr auf der Zunge zu sagen, dass Kahlil geschrien hatte, dass Kahlil unmöglich war, doch sie brachte es nicht über die Lippen. Egal, was sie für seinen Vater empfand, sie durfte Ben nicht beeinflussen. Er musste seine eigene, vorurteilsfreie Beziehung zu Kahlil aufbauen.

      „Habe ich geschrien?“, fragte sie und versuchte, ihre Stimme zu dämpfen und ihren rasenden Puls zu beruhigen. Eine lange Reise lag noch vor ihnen. Eine lange Nacht. Sie musste ihre Gefühle unter Kontrolle bringen.

      „Ja. Du hast diesen Mann angeschrien.“

      Diesen Mann. Deinen Vater.

      Sie schaute Kahlil an. In seiner schwarzen Kleidung sah er bedrohlich aus.

      „Tut mir leid“, antwortete sie. „Das hätte ich nicht tun sollen. Es tut den Menschen in den Ohren weh, nicht wahr?“

      „Ja“, stimmte Ben zu. Er setzte sich auf und legte seine kleine Hand in ihre. „Wer ist dieser Mann? Warum ist er bei uns?“

      Wie sollte sie sich verhalten? Sie durfte nicht lügen, durfte die Frage aber auch nicht ignorieren. Ben musste die Wahrheit wissen. Und wenn er sie jetzt nicht hörte, würde er sie spätestens nach der Landung erfahren.

      „Ben, das ist … dein …“ Sie hob den Blick, sah Kahlil an. In seinem Gesicht fand sie keine Wärme, kein Erbarmen in seinen Augen. Sie wandte sich wieder an Ben. „Ben, dieser Mann ist dein … ist dein …“

      „Daddy.“ Verärgert beendete Kahlil den Satz.

      So hatte sie es nicht sagen wollen. Nicht mit so viel Wut in der Stimme. Und auch nicht mit dieser Arroganz.

      „Ja“, bestätigte sie schnell in der Hoffnung, die Spannung ein wenig lösen zu können. „Er ist dein Daddy. Wir waren vor langer Zeit verheiratet und haben in einer wunderschönen Wüste gelebt.“

      „In einer wunderschönen Wüste?“ Ben sah an Bryn vorbei zu Kahlil. „In einem Zelt? Mit Kamelen?“

      „In einem Palast“, erwiderte Kahlil. „Aber wir haben Kamele.“

      Ben richtete sich noch weiter auf. „Ich finde Kamele toll.“ Sein Gesicht wirkte so ernst, genau wie Kahlils. „Übrigens, ich heiße Ben. Und wie heißt du?“

      „Scheich Kahlil Hasim al-Assad.“

      „Das ist aber ein langer Name.“

      „So lang ist er gar nicht. Du wirst auch so einen Namen haben wie ich.“

      „Okay.“

      Okay. Das war alles. Ben akzeptierte es. Akzeptierte seinen neuen Vater, seinen neuen Namen und sein neues Zuhause, einfach so.

      Ben sah sie an und strich mit seiner kleinen Hand über ihre Wange. „Ist das mein richtiger Daddy?“, flüsterte er mit einem flüchtigen Seitenblick auf Kahlil.

      „Ja.“

      „Der, den ich wollte?“

      „Ja, der, den du wolltest, mein Schatz.“

      Keiner sprach. Bryns Puls raste. Sie spürte Bens Unsicherheit. In einer einzigen Sekunde hatte sich sein ganzes Leben geändert. Einfach so. Plötzlich reichte er Kahlil die Hand. „Ich bin Ben, Daddy.“

      Kahlil rührte sich einen Moment lang nicht. Dann streckte er ganz langsam den Arm aus und nahm die Hand seines Sohnes. „Freut mich, dich kennenzulernen, Ben. Schön, dass wir endlich zusammen sind.“

      Ben nickte feierlich. „Es hat lange gedauert.“

      Kahlil hob den Blick und sah Bryn tief in die Augen. „Ja, sehr, sehr lange.“

5. KAPITEL

      Der Learjet setzte sanft auf der Landebahn auf. Minuten später kam er vor einem niedrigen, hell erleuchteten Gebäude zum Stehen.

      Noch bevor die Tür des Flugzeugs geöffnet wurde, trat Kahlil aus der privaten Schlafkabine. Seine westliche Kleidung war unter einem Gewand, der Djeballah, versteckt, und ein weißer Turban verhüllte sein schwarzes Haar. Bryns Magen machte einen Satz, und sie schluckte. Scheich Kahlil al-Assad in Person.

      Er drehte sich um, sah in ihre Richtung und inspizierte ihr Haar und ihr Kleid. „Du musst dich verhüllen.“

      „Es wäre zu fremd für Ben“, erwiderte sie und legte die Hand auf den Kopf ihres Sohnes.

      Er sah sie unentwegt an. Nach einem Moment spannungsgeladenen Schweigens antwortete er: „Es würde ihm noch merkwürdiger erscheinen, wenn du mich zwingen würdest zu handeln.“

      Kahlil verstand überhaupt nichts. Ben war zwar zur Hälfte Araber, doch die Sitten des Mittleren Ostens waren ihm völlig fremd. Er kannte weder die Sprache noch die Kultur. „Lass es mich ihm wenigstens zuerst erklären.“

      Verächtlich sah Kahlil sie an. „Ich denke, ich sollte derjenige sein, der es erklärt. Schließlich ist es in meinem Land Sitte, die Djeballah und einen Turban zu tragen. Ich kenne mich besser damit aus als du.“

      Und er erzählte Ben innerhalb von dreißig Sekunden, dass das Gewand und der Schleier hübsche Frauen zu etwas Besonderem machten. Sie wurden zu Prinzessinnen. „Möchtest du, dass deine Mom eine Prinzessin ist?“

      Ben lächelte schüchtern und nickte dann zögernd. „Ja, Mommy. Ich möchte, dass du eine Prinzessin bist.“

      Wieder einmal hatte Kahlil sie überrumpelt. Unbeweglich stand sie da, während Kahlil eine lange schwarze Djeballah entfaltete und dazu noch ein kürzeres Tuch. In einer schnellen Bewegung legte er ihr das Gewand über die Schultern und den Schleier über den Kopf. Sie spürte seine Fingerspitzen an ihren Schläfen und dann an ihrem Mund.

      Wieder traten ihr Tränen in die Augen. Sie wollte ihn, aber nicht so. Sie wollte den liebenswürdigen Mann, der er sein konnte, nicht den unbarmherzigen, als der er sich jetzt aufführte.

      Plötzlich beugte er sich vor und küsste sie durch den dünnen Schleier hindurch auf den Mund. „Wir sind zu Hause“, sagte er ruhig. Ganz der Sieger. „Denk daran, wo du jetzt bist und wer du bist.“

      Sie konnte nicht sprechen. Angst, Müdigkeit und Unruhe überwältigten sie. Sie fühlte sich unausgeglichen, hin und her gerissen zwischen ihren eigenen Bedürfnissen und Bens. Ihr war bewusst, dass es nicht dieselben waren und nie dieselben sein würden.

      Ben zupfte an dem schwarzen Gewand, und sie trat einen Schritt zurück. Er krauste die Nase, als er sie musterte. „Sie sieht nicht wie eine Prinzessin aus“, stellte er enttäuscht, sogar ein wenig empört fest. „Prinzessinnen tragen nicht solche Kleider.“

      Sie hatte ihm Märchen wie Aschenputtel, Dornröschen und Schneeweißchen und Rosenrot erzählt. Er wusste, dass Prinzessinnen schöne Mädchen in farbenprächtigen Kleidern waren, ganz anders als die dunkel verhüllte Mutter, die vor ihm stand.

      Bryn hätte gelächelt, wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre. Sie legte den Arm um ihn und zog ihn an sich. „Es ist okay so“, sagte sie schnell. „Das Gewand soll Mommy beschützen.“

      „Aber er hat gesagt, der Daddy hat gesagt, du wärst eine Prinzessin. Ich möchte, dass du aussiehst wie eine Prinzessin. Zieh das aus“, drängte er und zupfte stärker an dem Gewand, um es wegzuziehen. „Bitte, Mommy, zieh es sofort aus.“

      „Sie kann nicht“, erklärte Kahlil ruhig, aber bestimmt und ging neben Ben in die Hocke. „Und deine Mommy versteht das. Sie ärgert sich nicht. Sie weiß, warum sie es tragen muss.“

      „Warum?“ Tränen schimmerten in Bens Augen, seine Unterlippe bebte verräterisch.

      „Weil wir in meinem Land sind. Und hier herrschen andere Sitten. Für uns sind die Frauen etwas ganz Besonderes, und wir wollen sie beschützen. Wenn deine Mommy dieses Gewand trägt, ist sie sicher.“

      „Ist das wie ein Zauber?“ Kahlil hatte Bens Fantasie wieder angesprochen, und die Tränen trockneten in seinen Augen.

      „Ja, so ähnlich. Sie wird das Gewand auch nicht immer tragen. Nur bis wir im Palast sind.“

      „Aber die Farbe ist nicht schön. Es müsste rosa sein oder blau. Dann würde Mommy sehr hübsch aussehen.“

      „Dann lass uns ein prächtiges Kleid für sie auswählen, sobald wir im Palast sind. Wir sehen uns alle hübschen Kleider an, und du sagst mir, welches deiner schönen Mommy am besten steht.“ Kahlil stand auf und streckte die Hand aus. „Und jetzt lass uns gehen.“

      Sie überquerten gerade das Rollfeld und näherten sich dem hell erleuchteten Gebäude, als plötzliche Schreie zu hören waren und eine ganze Armee Soldaten aus dem Flughafengebäude drang.

      „Was ist los?“ Bryn drehte sich zu Kahlil um. Der Anblick der schwer bewaffneten Soldaten erfüllte sie mit Panik.

      Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht“, erwiderte er und schwang Benjamin auf seine Arme.

      Einer der Soldaten trat zu Kahlil, verbeugte sich tief und murmelte etwas auf Arabisch.

      Kahlil nickte kurz, ging weiter und drückte Ben noch fester an seine Brust. Er warf einen flüchtigen Blick in Bryns Richtung, doch sein Gesichtsausdruck verriet nichts.

      Sie rannten jetzt praktisch. Bryn registrierte, dass die Soldaten einen engen, schützenden Kreis um Kahlil und sie gebildet hatten und dass die Landebahn in grelles Licht getaucht war.

      Kaum waren sie im Gebäude, schlossen sich die Türen, und die Soldaten trennten Bryn von Kahlil.

      „Ben!“, schrie sie und streckte die Arme nach ihm aus, doch die Soldaten entfernten sie immer weiter von Kahlil und ihrem Kind.

      Die Kehle war ihr vor Angst wie zugeschnürt. Was war geschehen? Wohin wurde sie gebracht? Wohin gingen Kahlil und Ben?

      Ihr war gar nicht bewusst gewesen, dass sie die Fragen laut ausgesprochen hatte, bis eine Stimme in fließendem Englisch antwortete: „Ihnen wird nichts passieren. Haben Sie bitte Geduld, Prinzessin. Sie werden bald eine Antwort auf alle Fragen bekommen.“

      Geduld haben? Wie denn? Ben war weg, und die Soldaten schoben sie unbarmherzig, ohne sie jedoch zu berühren, vorwärts, durch eine nicht gekennzeichnete Tür hindurch hinaus in die dunkle Nacht.

      Ein Wagen wartete. Eine schwarze Luxuslimousine – ein Mercedes, wie sie vermutete. Die hintere Tür wurde geöffnet. Sie hatte keine andere Wahl als einzusteigen. Die Tür wurde zugeschlagen, und der Wagen setzte sich in Bewegung.

      „Wohin fahren wir?“, fragte sie den Fahrer. Ihre Hände lagen zu Fäusten geballt auf ihrem Schoß.

      Der Fahrer warf einen flüchtigen Blick in den Rückspiegel. Seine dunklen Augen funkelten, doch er sagte keinen Ton. Im nächsten Moment konzentrierte er sich schon wieder auf die Straße.

      Sie hatte die Frage zwar gestellt, doch eigentlich gar keine Antwort erwartet. In Zwar sprachen Männer nicht mit fremden Frauen, vor allem nicht mit westlichen Frauen. Trotzdem stellte sie die nächste Frage, denn sie wollte endlich eine Erklärung für das Chaos am Flughafen haben.

      „Was ist passiert? Warum waren plötzlich so viele Soldaten da?“

      Der Fahrer sah diesmal nicht einmal in den Rückspiegel. Er fuhr einfach weiter.

      Bryn lehnte sich zurück. Angst und Entrüstung kämpften miteinander. Wie konnte Kahlil ihr das antun? Und dennoch, Gott sei Dank, hatte er Ben bei sich. Niemand würde Ben auch nur anrühren, solange Kahlil ihn auf dem Arm hatte. Und Kahlil würde ihn beschützen. Dessen war sie sicher. Er mochte sie hassen, aber seinen kleinen Sohn liebte er bereits.

      Ein massives Tor öffnete sich wie von Geisterhand, ließ die Limousine passieren und schloss sich sofort wieder. Bryn war erleichtert, als sie endlich den Palast erreichten. Sie wollte nur noch Ben sehen. Sie brauchte endlich Gewissheit, dass er sich in Sicherheit befand.

      Innerhalb des Palasts wurde sie zwei Dienern in langen Gewändern übergeben. In einem von ihnen erkannte sie Rifaat, Kahlils persönlichen Assistenten. Teils Butler, teils Sekretär, kümmerte Rifaat al-Surakh sich um Kahlils private und geschäftliche Angelegenheiten. Damals hatte er alles gemanagt, angefangen von Reisearrangements bis hin zu politischen Zusammenkünften.

      Bryn freute sich sehr, ihren alten Freund wiederzusehen. „Rifaat, wie geht es Ihnen?“

      „Danke, gut, Prinzessin“, erwiderte er und verbeugte sich tief. Er war der Sohn eines Diplomaten und im Westen an der berühmten Georgetown University in Washington, D.C., ausgebildet worden, bevor er nach Zwar zurückkehrte und in den diplomatischen Dienst trat, wie zuvor schon sein Vater.

      Der intelligente, weltgewandte und allem Modernen gegenüber aufgeschlossene Rifaat war immer ihr Freund gewesen. „Rifaat, Sie müssen mir helfen, bitte. Die Soldaten am Flughafen haben mir meinen Sohn weggenommen. Ist er hier? Was ist geschehen?“

      Rifaat verbeugte sich wieder. „Ich werde Sie jetzt zu Ihren Räumen geleiten, Prinzessin.“

      „Nein, ich will nicht in mein Zimmer. Ich muss Kahlil sehen. Mein Sohn ist bei ihm. Sind sie bereits angekommen?“

      Der zweite Diener entfernte sich schweigend und ließ Rifaat und Bryn allein. Rifaat verbeugte sich abermals. „Ich bringe Sie jetzt zu den Frauengemächern. Ihre Dienerin wartet dort schon auf Sie.“

      „Ich muss Kahlil sprechen“, wiederholte Bryn energisch. „Bitte, Rifaat. Mein Sohn.“

      Seine Augen funkelten, ihre Blicke trafen sich, doch dann sah er an ihr vorbei auf einen Punkt über ihrer Schulter. Er blickte sie nicht wieder an. Und er hatte offenbar auch nicht die Absicht, noch etwas zu sagen.

      „Rifaat, bitte.“

      „Ihre Zimmer sind hergerichtet“, wiederholte er hölzern, den Blick auf den Marmorpfeiler fixiert. „Ich hoffe, Sie finden alles zu Ihrer Zufriedenheit.“

      Sie erblasste, als hätte er ihr ein Glas eiskaltes Wasser ins Gesicht geschüttet. Er wollte ihr nichts sagen. Selbst wenn er wüsste, wo Kahlil war, würde er ihr diese Information nicht geben. Damals waren sie vielleicht Freunde gewesen, jetzt offensichtlich nicht mehr.

      Rifaat drehte sich um und machte sich rasch auf den Weg zu den Frauengemächern. Beinahe lautlos schwebte er über den schwarz-weißen Marmorboden. Sie folgte ihm, denn sie hatte keine andere Wahl. Niemand würde ihr helfen, solange Kahlil nicht die Erlaubnis dazu erteilte.

      Am reich verzierten Eingang zum Ostflügel, dem Teil des Palasts, in dem die Frauen lebten, erschien eine verschleierte Dienerin und verbeugte sich vor Bryn. Kahlils Diener entfernte sich, ohne sich noch einmal umzudrehen.

      Er hat seine Pflicht getan, dachte sie bitter. Er hatte sie in den Harem geleitet. Jetzt war er sie los.

      Sie starrte hinter ihm her. Rifaat behandelte sie genauso, wie Kahlil sie behandelt hatte – voller Verärgerung, Verachtung und Geringschätzung.

      Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Jetzt gab es nur noch eines, was schlimmer sein könnte als ihre jetzige Situation: Amins Rückkehr.

      Die junge Dienerin stellte sich als Lalia vor und erklärte, dass sie der Prinzessin zur persönlichen Verfügung stehe und ihr beim Anziehen, Frisieren und Glücklichsein helfen würde.

      Bryn hätte über die eigentümliche Beschreibung von Diensten, die ihr zuteil werden sollten, fast gelächelt. Anziehen und Frisieren und Glücklichsein. Als wenn das Leben so einfach wäre.

      Aber Bryn lächelte nicht, und Lalia warf ihrer Herrin einen schüchternen und nervösen Blick zu, als sie sie in ihre privaten Gemächer führte. „Für Sie, Prinzessin“, sagte Lalia, als sie das geräumige Schlafzimmer betraten. Sie sprach ein gestelztes Englisch mit starkem Akzent. „Es gefällt, Prinzessin?“

      „Lalia“, flehte Bryn mit eindringlicher Stimme. „Ich muss unbedingt meinen Mann, den Scheich, sehen. Er hat meinen Sohn, und ich habe Angst.“

      „Keine Angst“, erwiderte Lalia. „Alles ist schön hier. So wie Sie es mögen, ja?“

      „Mein Sohn …“

      „Dieses Zimmer. Sehr hübsch, ja?“

      Lalia würde ihr auch nichts sagen. Das Mädchen tat so, als bemerkte es nicht einmal Bryns Kummer.

      Alle würden sich so verhalten.

      Wie betäubt trat Bryn in die Mitte des Raumes. Es war dasselbe Zimmer, das sie vor dreieinhalb Jahren bewohnt hatte. Sie schaute auf den pastellfarbenen Teppich unter ihren Füßen.

      Es war ein Seidenteppich von unschätzbarem Wert, der vor siebenhundert Jahren für eine persische Königin geknüpft worden war, die, wie es hieß, die schönste Frau im Osten gewesen sein soll. Kahlil hatte den Teppich mit dem verschlungenen Muster aus Weinreben, Schnörkeln und reich verzierten Vasen für sie gekauft und in ihr Zimmer legen lassen. Für seine Braut, seine zukünftige Königin, hatte alles perfekt sein sollen.

      Es war alles anders gekommen.

      Ihr Blick fiel auf die kleine, kunstvoll geschnitzte Holztruhe auf dem Nachtisch neben ihrem Bett.

      Ihr Schmuckkasten.

      Amin. Der Streit. Ihre letzte Nacht im Palast vor dreieinhalb Jahren.

      Ihr Herz begann zu rasen, und sie bebte am ganzen Körper bei dem Gedanken an jenen Abend. Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück, als könne sie so Distanz zwischen sich und die Erinnerung bringen.

      Dann aber bewegte sie sich wie in Trance auf den Nachttisch zu und öffnete im Zeitlupentempo den dunklen, schweren Deckel der Box. Brillanten, Saphire, Rubine und Smaragde funkelten auf dunkelrotem Samt.

      Das konnte nicht sein. Sie hatte alles mitgenommen, den Inhalt der Box in ihre Tasche gelehrt, bevor sie aus dem Palast floh. Armbänder, Halsketten, Ohrringe, eine goldene, mit Brillanten besetzte Tiara – alles Geschenke von Kahlil. Sie hatte die Juwelen für ihre Flucht aus Zwar gebraucht, um damit den Charterflug nach New York und von dort einen Linienflug nach Dallas zu bezahlen, wo ihre Tante Rose sie vom Flughafen abgeholt hatte.

      Doch die Juwelen waren alle vorhanden. Vielleicht waren es aber auch nur Ersatzstücke. Erneut überfiel sie tiefer Kummer.

      Er hatte Amin geglaubt, aber nicht ihr. Er hatte Amin vertraut, aber nicht ihr.

      Bryn ließ den Deckel fallen, und die kleine Truhe schloss sich mit einem dumpfen Geräusch. Es klang genauso gedämpft wie das Pochen ihres Herzens.

      Langsam ließ sie sich auf die Bettkante nieder und legte die Hände auf die weiche Seidendecke. Verzweifelt und voller Gram dachte sie an die letzte Nacht im Palast, in diesem Zimmer. Amin hatte sie hier abgefangen. Ihre angstvollen Schreie hatte er mit einem Kuss erstickt. Er hatte widerlich geschmeckt, nach Alkohol und Zigarettenrauch. Mit seinem Körpergewicht hatte er versucht, sie auf das Bett zu drücken.

      „Prinzessin, dies ist Ihr altes Zimmer, ja? Ihnen gefällt das Zimmer, ja?“

      Altes Zimmer … Ja. Bryn zitterte, blinzelte und zwang sich, die Vergangenheit zu verdrängen und sich auf Lalia zu konzentrieren. Es war ihr altes Zimmer. Ein Zimmer, das ihr jahrelang Albträume beschert hatte.

      Bryn stand auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie war wütend, dass sie wieder hierher – in diesen Raum und in dieses Leben – gelockt worden war. „Tut mir leid, aber ich kann hier nicht bleiben. Sagen Sie Seiner Hoheit, dass ich ein anderes Zimmer benötige.“

      Lalia öffnete den Mund, doch bevor sie etwas sagen konnte, ging Bryn schon an die Tür. „Ich habe es mir anderes überlegt. Ich sage es ihm selbst.“

      Bryn kam nicht weit. Die Wachen vor dem Eingang zu den Gemächern der Frauen ließen sie nicht passieren. Sie standen einfach da, Seite an Seite, und schüttelten den Kopf. „Ich fange gleich an zu schreien.“

      Die Wachen zuckten nicht einmal mit den Wimpern.

      Also schrie sie. So laut sie konnte. Schrie, als versuche jemand, sie zu misshandeln oder gar zu ermorden, doch niemand kam.

      Und die Soldaten rührten sich nicht.

      Nur Lalia fiel weinend vor Bryn auf die Knie. „Bitte, Prinzessin, bitte, Prinzessin, bitte.“

      „Lalia, hör auf!“

      „Prinzessin, Sie bringen mich in große Schwierigkeiten. Ich werde hart bestraft, wenn Sie unzufrieden sind.“

      Das Mädchen umklammerte Bryns Füße, presste seine Lippen auf die Knöchel. „Lalia!“

      Aber das Mädchen bettelte weiter und murmelte unter Tränen unzusammenhängende Dinge auf Arabisch. Es sprach so schnell, dass Bryn nur einige Worte und kurze Sätze verstand. „Lalia, niemand wird dich bestrafen.“

      „Seine Hoheit wird es tun!“

      „Das stimmt nicht.“

      Lalia warf einen ängstlichen Blick auf die Wachen. „Prinzessin“, stieß sie mit tränenerstickter Stimme hervor und drückte ihr nasses Gesicht an Bryns Schienbein, „Ihre letzte Dienerin ist an einen sehr schlimmen Ort geschickt worden. Bitte, Prinzessin, ich will nicht weggeschickt werden.“

      Bryn bekam Gewissensbisse. War das wahr? War Adjia, ihre erste Dienerin, bestraft worden? „Ich muss Seine Hoheit sprechen. Unbedingt“, erklärte sie, äußerlich ruhig.

      „Das werden Sie. Seine Hoheit wird nach Ihnen rufen. Ich weiß es. Ich bin sicher. Jetzt kommen Sie, Prinzessin, und trinken Sie etwas Tee.“

      Kahlil war erst seit drei Stunden zu Hause und hatte schon einen Anruf von Amin bekommen.

      Langsam legte er den Hörer auf und starrte auf das Foto auf seinem Schreibtisch. Ein Foto in einem Silberrahmen, das Amin und ihn zeigte. Amin hatte es ihm geschenkt. Es war ein Schnappschuss nach einem Polomatch vor ein paar Jahren. Amin hatte den Arm um Kahlils Schulter gelegt, und sie lachten über einen Scherz, den Amin gemacht hatte. Auf dem Bild sahen sie aus wie die besten Freunde.

      Eine Zeit lang hatte Kahlil auch geglaubt, sie seien die besten Freunde, oder zumindest sehr gute Freunde.

      Aber das hatte sich vor sehr langer Zeit geändert – schon bevor sie Erwachsene waren und Pflichten übernehmen mussten. Verantwortung. Kahlil fragte sich, wann aus Freundschaft Feindschaft geworden war. Wann sich die ehrliche Zuneigung in Abneigung verwandelt hatte, die mit Neid und Manipulation einherging.

      Mit zwanzig hatten sie noch zusammen gelacht und gelegentlich einen Abend zusammen verbracht, doch schon damals hatte es eine unterschwellige Spannung gegeben. Und Schuldgefühle. Kahlil musste nicht daran erinnert werden, dass das Schicksal sie unterschiedlich behandelt hatte – Kahlil, der Kronprinz. Amin, der arme Verwandte.

      Und jetzt wollte Amin wieder zu Besuch nach Zwar kommen. In den letzten dreieinhalb Jahren war Amin nur ein Mal zu Hause gewesen, und das auch nur für einen Nachmittag anlässlich der Beerdigung von Kahlils Vater. Sie hatten nicht einmal miteinander gesprochen. Amin hatte sich verhalten, als sei das Begräbnis eine reine Regierungsformalität.

      Warum also wollte er jetzt zurückkehren? Warum nicht vor sechs Monaten? Vor sechs Wochen? In sechs Monaten?

      War es wegen Bryn?

      Kahlil nahm das Foto. Er betrachtete Amins jungenhaftes Gesicht, die hellgrauen Augen, den lachenden Mund.

      Vielleicht war es an der Zeit, den Spekulationen ein Ende zu bereiten. Wenn wirklich etwas zwischen Bryn und Amin gewesen war, würde er es jetzt herausfinden.

      Kahlil stellte das Foto wieder auf den Tisch und griff nach dem Telefonhörer. Rasch tippte er die Nummer von Amins Apartment in Monte Carlo ein. Amin meldete sich sofort.

      „Du hast recht“, sagte Kahlil mit kühler Stimme. „Es ist lange her, dass wir uns gesehen haben. Komm nach Hause. Lass uns die Zeit nachholen.“

      Bryn beobachtete ihre Dienerin beim Auspacken des kleinen Koffers, den sie von Dallas mitgebracht hatte.

      Schweigend sortierte Lalia Bryns Wäsche in den Kleiderschrank. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich, als sie die Kleider und einen Hosenanzug aus dem Koffer nahm. „Das ist nicht die angemessene Kleidung für eine Prinzessin“, sagte sie.

      Aber ich will keine Prinzessin sein, dachte Bryn. Sie wollte einfach Bryn sein, eine vierundzwanzigjährige Mutter mit einem kleinen, aber netten Freundeskreis. In Texas hatte sie sich ihr Leben eingerichtet; es war nicht aufregend, und auch ihre finanziellen Mittel waren begrenzt, aber es war ihr Leben, und sie beklagte sich nicht.

      Lalia hängte Bryns Kleider auf, doch sie tat es mit offensichtlichem Widerwillen. Dann öffnete sie die zweite Schranktür und zeigte auf die farbenprächtigen Gewänder. Türkis, königsblau, violett, rosa, pfirsichfarben, zitronengelb, elfenbeinfarben, weiß, goldfarben. Seide, Chiffon, Satin, Samt. Lange, mit Perlen bestickte Gewänder. „Für die Prinzessin“, sagte Lalia. „Schön?“

      Unglaublich. Wie lange hingen diese Kleider schon im Schrank? Wie viel hatte Kahlil investiert, während er auf ihre Rückkehr wartete?

      Ihr Schmuckkasten war gut gefüllt. Im Schrank hingen die herrlichsten Gewänder im Überfluss. Goldene Pantoffeln.

      Es war genau so, wie es früher gewesen war. Und genau so wollte Kahlil es auch jetzt wieder haben. Alles hatte sich geändert, doch nichts war anders.

      Unglaublich. Unerträglich. Bryn wurde von einem schlechten Gewissen gequält. Sie erkannte jetzt, wie schwer es für Kahlil gewesen sein musste, auf sie zu warten. Sie begriff jetzt auch, dass er nie die Absicht gehabt hatte, ihre Ehe zu beenden. Er hatte ihr nur Zeit gegeben.

      Er wollte sie zurückhaben. Das war immer sein Ziel gewesen.

      Lalia schloss leise den Schrank und drehte sich zu Bryn um. „Alles bereit. Kommen Sie, wir lassen jetzt das Bad ein.“

      Als Bryn sich in dem marmornen Badezimmer auszog, fiel ihr Blick auf ihr Spiegelbild. Dunkle Schatten lagen unter ihren Augen. Sie fühlte sich schrecklich, und so sah sie auch aus.

      „Prinzessin, das Bad ist bereit, ja? Bitte, steigen Sie in die Wanne.“ Lalia deutete auf die in den weißen Marmorboden eingelassene Badewanne. Goldene Wasserhähne. Marmor und Gold. Echtes Gold. Ein Badezimmer, das einer Königin würdig war.

      Duftender Wasserdampf stieg aus der Wanne empor, Blütenblätter schwammen auf der Wasseroberfläche.

      Bryn ließ ihr Handtuch fallen. Anfangs war ihr die mangelnde Privatsphäre unangenehm gewesen, doch sie hatte sich damit abgefunden. Die Hofdamen des Palasts waren gut ausgebildet und immer darum bemüht, diskret ihre Pflichten zu erfüllen. Und sie hatten viele Pflichten. Es war ihr Job, der Prinzessin zu dienen, ihr beizustehen und ihr das Leben angenehm zu machen.

      Plötzlich durchbrach Kahlils Stimme die Stille. „Lass uns allein. Ich will mit meiner Frau sprechen. Allein.“

      Unter ständigen Verbeugungen und ehrerbietige Worte murmelnd, was Bryn verrückt machte, floh Lalia aus dem Badezimmer.

      Bryns erster Gedanke war, aus der Badewanne zu steigen und sich ein Handtuch zu schnappen, doch sie war wie erstarrt und tauchte tief in die vielen Blütenblätter ein, die auf der Wasseroberfläche schwammen. „Was machst du hier? Wo ist Ben?“

      „Welche Frage soll ich zuerst beantworten?“

      Ihr Blut begann schon wieder zu kochen. „Ben, bitte. Wo ist er? Und was um alles auf der Welt war am Flughafen los?“

      „Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen.“

      „Ich möchte nicht, dass Ben irgendwelchen Gefahren ausgesetzt wird.“

      „Deine Fantasie geht wieder einmal mit dir durch. Es war eine Vorsichtsmaßnahme, mehr nicht.“

      „Mir gefällt es nicht, von Ben getrennt zu sein. Ich will ihn bei mir haben.“

      Er drehte sich zur Tür. „Leider geht das nicht.“

      „Kahlil!“

      „Tut mir leid, aber das ist die Wahrheit. Ich entziehe ihn deiner Obhut, bis ich weiß, wie es weitergeht.“

      „Was soll das heißen?“, fragte sie wütend.

      „Als Kronprinz braucht der Junge eine sehr spezielle Erziehung. Intensives Sprachstudium und Auseinandersetzung mit der westlichen und östlichen Kultur.“

      „Er ist erst drei. Fast noch ein Baby!“

      „Ich wurde nach England geschickt, als ich nicht viel älter war als Ben jetzt. Es ist das Beste, ihn so früh wie möglich auf seine Pflichten vorzubereiten …“

      „Nein!“, protestierte sie mit erstickter Stimme. „Ich werde nicht zulassen, dass er weggeschickt wird. Ich werde meinen Sohn nicht von Fremden erziehen lassen.“

      Langsam drehte er sich zu ihr um und musterte ihren Körper. Ihre Knie, ihre hellen, nackten Schenkel, ihren Bauch, ihre Brüste. „Du hast in der Angelegenheit nichts mehr zu bestimmen. Wir sind in Zwar. Deine Meinung zählt nicht.“

      Wütend richtete sie sich auf. „Wenn du glaubst, ich würde mich dir gegenüber so unterwürfig benehmen, wie Lalia es leider tut, dann hast du dich getäuscht, Scheich al-Assad. Ich bin vielleicht wieder in Zwar, aber ich bin nicht mehr das kleine, naive Mädchen, das du vor ein paar Jahren geheiratet hast. Ich bin stark, und dieses Mal werde ich mir nicht den Mund verbieten lassen. Ich habe eine laute Stimme.“

      Kahlil wirkte fremd und distanziert. „Wenn du eine laute Stimme hast, warum habe ich dich dann vorhin nicht gehört?“

      Verwirrt hielt sie inne. „Aber …“

      „Warum habe ich dann deine Schreie nicht gehört?“

      Er hatte sie gehört, hatte ihre Schreie sehr wohl vernommen, doch er hatte sie ignoriert. Rasende Wut breitete sich in ihr aus, und sie nahm eine Handvoll Wasser und bespritzte ihn damit. Immer wieder, bis er sich schließlich vorbeugte und sie aus dem Wasser auf den kalten, rutschigen Marmorboden zog. „Es reicht.“

      Bryn bekam eine Gänsehaut. „Sei wütend auf mich, aber nimm mir Ben nicht weg. Ich weiß nicht, welches Spiel du spielst, aber es ist nicht fair.“

      Er zog sie an sich, Hüfte an Hüfte, Schenkel an Schenkel.

      „Dies ist kein Spiel. Die Zeiten sind vorbei. Jetzt musst du mit den Konsequenzen leben.“

      Heiß und kalt lief es ihr über den Rücken. „Ben zu bestrafen, ist nicht fair.“

      „Ich bestrafe nicht Ben. Ich bestrafe dich. Du hast mich angelogen, mich betrogen, mich bestohlen …“

      „Wenn du die Juwelen meinst …“

      „Ich spreche von meinem Sohn. Es ist doch mein Sohn, oder?“

      „Natürlich ist er dein Sohn. Sieh ihn dir doch nur an! Deine Augen, deine Nase, dein Mund. Er sieht aus wie du.“

      „Dann ist mein Vorgehen also gerechtfertigt.“

      Er zog ihren nassen, bebenden Körper noch fester an sich und küsste sie. Es war ein leidenschaftlicher Kuss, der ihr den Atem nahm.

      „Tut mir leid“, murmelte er, als er schließlich den Kopf hob. „Das muss ich für mein Land und meine Leute tun. Es gibt keine andere Möglichkeit.“

      Sein Körper war warm, und sie spürte seine harten Muskeln. Fühlte ihn, fühlte seine Hitze und Stärke und erinnerte sich daran, wie es gewesen war, neben ihm zu liegen, ihn zu lieben und von ihm geliebt zu werden. „Versuch nur, ihn mir wegzunehmen“, keuchte sie. „Ich werde um ihn kämpfen. Jeden Tag, jede Stunde, jede Sekunde.“

      „Und du wirst verlieren!“

      „Ich habe keine andere Wahl als zu kämpfen. Er ist meine Hoffnung.“

      „Meine auch.“

6. KAPITEL

      Bryn ging in ihrem Schlafzimmer unruhig auf und ab. Die Szene im Badezimmer spielte sich immer wieder in ihrem Kopf ab. Sie versuchte, das Gefühl seiner Lippen auf den ihren zu vergessen, die Kraft seines Körpers. Kahlil hatte sie nicht aus Liebe geküsst, trotzdem war sein Mund alles andere als hart gewesen, und seine Berührung konnte sogar als liebevoll bezeichnet werden. Sie spürte das alte Verlangen aufflackern. Er wollte sie immer noch, aber diesmal, um sich an ihr zu rächen.

      Ein Schauer lief ihr über den Kücken, als ihr bewusst wurde, wie heftig sie auf ihn reagierte. Wie konnte sie sich zu einem Mann hingezogen fühlen, der ihr den Sohn wegzunehmen drohte? Aber Kahlil war nicht irgendein Mann, er war ihr Ehemann. Bens Vater.

      Bens Vater.

      Oje, was hatte sie getan? Wie hatte sie glauben können, dass sie Bens Existenz vor ihm geheim halten könnte? Kahlil war einer der wohlhabendsten und mächtigsten Männer der ganzen Welt. Natürlich hätte er irgendwann von Ben erfahren. Wenn nicht jetzt, dann später, wenn Ben älter wäre und darauf drängen würde, mehr von seinem leiblichen Vater zu erfahren. Kinder wollten diese Dinge wissen. Sie hatten ein Recht darauf.

      Bryn verspürte ein schlechtes Gewissen, doch sie hatte auch Angst. Instinktiv wusste sie, dass Kahlil Ben niemals wehtun würde – jedenfalls nicht bewusst. Aber unbewusst? Ungewollt?

      Mit Kahlil zu diskutieren, war immer schwierig gewesen. Er war intelligent und sehr redegewandt. Er verdrehte ihr die Worte im Mund, bis sie sich am Ende selbst widersprach.

      Aber jetzt konnte sie mit ihm nicht einmal argumentieren. Sein Wille war Gesetz, und er erwartete von ihr, dass sie sich diesem Willen unterwarf. Aber sie lebten nicht mehr im Mittelalter, und sie war keine Frau, die in einem Harem aufgewachsen war.

      Dennoch verstand sie Kahlils Ärger und Frust, und sie erkannte, dass er Zeit brauchte, seine Gefühle zu ordnen. Aber sie würde nicht zulassen, dass Kahlil ihr ihre Rechte entzog.

      Ben war ihr Sohn. Er war erst drei Jahre alt und trotz seiner Intelligenz und Abenteuerlust ein sensibler kleiner Junge. Sicherlich fragte er sich, wo seine Mutter war, und vermisste sie.

      Wenn Kahlil sie nicht zu Ben brachte, dann würde sie zu ihm gehen.

      Im Palast herrschte Dunkelheit. Stille. Bryn lief ein Schauer über den Rücken, als sie auf Zehenspitzen an Lalias Lager vorbei in die vorderen Räume schlich und schließlich die schummerige Halle betrat.

      Das Mondlicht fiel auf den Marmorfußboden. Bryn verließ die Gemächer der Frauen, eilte an den Räumen für offizielle Empfänge vorüber und betrat dann den Flügel mit den Gästequartieren. Sie war sicher, dass Kahlil Ben hier untergebracht hatte. Es gab nicht viele Möglichkeiten. Die Quartiere der Männer, der Frauen, die Gästezimmer und dann noch die Privatsuite des Scheichs.

      Langsam öffnete sie die erste Tür und warf einen Blick in das vom Mondlicht erleuchtete Zimmer. Die Fensterläden waren nicht verschlossen, und das große, niedrige Bett war leer.

      Behutsam schloss sie die Tür, bewegte sich zu der nächsten und öffnete diese. Leeres Zimmer. Leeres Bett.

      An der dritten Tür verspürte sie ein Angstgefühl. Ihre Nerven waren zum Zerreißen angespannt. Durch den Palast zu schleichen, war beklemmender, als sie gedacht hatte, und einen Moment lang hatte sie das schreckliche Gefühl, verfolgt zu werden.

      Lächerlich. Alle schliefen. Nichts regte sich.

      Bryn stieß die Tür weiter auf. Der Raum wirkte unheimlich und voller Schatten. Die Vorhänge waren zugezogen, und sie konnte nur Umrisse ausmachen. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte sie eine plötzliche Bewegung, und instinktiv wollte sie fliehen.

      Gleißendes Licht erstrahlte plötzlich und blendete sie. Hände griffen um ihre Oberarme und hielten sie fest.

      „Lassen Sie mich los!“, schrie Bryn und schlug mit Händen und Füßen um sich.

      „Hör auf, Bryn. Du machst es nur noch schlimmer.“

      Mit einem flauen Gefühl im Magen hörte sie Kahlils Stimme. „Wie … was …“, stammelte sie.

      „Bewegungsmelder“, erklärte er kurz angebunden und zerrte sie an einer Schar Palastwachen vorbei, die Stellung bezogen hatten. Weitere Wachen standen am anderen Ende der Halle und beobachteten die Vorgänge. „Sicherheit auf dem neuesten Stand der Technik. In dem Moment, wo du dein Zimmer verlässt, stellt sich die Überwachungskamera ein.“

      Angesichts dieser Demütigung schoss ein frischer Schub Adrenalin durch ihren Körper. Er hatte beobachtet, wie sie auf Zehenspitzen durch den Palast schlich. Er hatte beobachtet, wie sie die Räume durchsuchte. „Du … du bist ein … ein Spanner!“

      „Und du schnüffelst hier herum“, erwiderte er grimmig. Sein weißer Bademantel, nur in der Taille geknotet, offenbarte mehr Haut, als Bryn angenehm war.

      Er wirkte so unglaublich männlich – und genau das hatte sie vor fünf Jahren in Schwierigkeiten gebracht. „Ich müsste nicht durch den Palast schleichen, wenn du mich zu meinem Sohn ließest!“

      „Ich habe in meinem ganzen Leben noch nicht solch eine aufsässige Frau kennengelernt.“

      „Tut mir leid, wenn ich dich enttäuschen muss, aber es gibt Hunderte – Tausende von Frauen, die schwieriger sind als ich.“ Bryn versuchte, sich aus seinen Armen zu befreien. „Und jetzt lass mich endlich los!“

      „Keine Chance.“ Er zog sie fest an seine Brust. „Ich kann nicht schlafen, wenn ich Angst haben muss, dass du wieder durch den Palast wanderst, und meine Wachen können nicht die ganze Nacht auf dich aufpassen. Du bleibst heute Nacht bei mir. Und ich garantiere dir, du wirst nirgendwo hingehen.“

      Kahlil schloss die Tür. Die langen Kerzen in den Wandleuchtern flackerten und warfen tanzende Schatten auf die Wände. Bryn erbebte und fühlte sich in eine frühere Zeit versetzt. „Kerzen?“

      „Gemütlicher.“ Er schob sie auf sein Bett. Die seidene dunkelblaue Bettdecke schimmerte im Kerzenlicht wie Wasser im Mondlicht. Ihr schoss der Gedanke durch den Kopf, dass sie jetzt wirklich in Schwierigkeiten war.

      Kahlil würde ihr niemals wehtun – so weit vertraute sie ihm –, doch mit ihm allein zu sein, war unglaublich gefährlich. Sie war noch nie in der Lage gewesen, ihm zu widerstehen.

      Bryn schluckte. „Was hast du vor?“

      „Dich anzuketten.“

      Sie schnappte nach Luft. „Ich meine es ernst.“

      „Ich auch.“ Er warf ihr einen merkwürdigen Blick zu, während er ein dunkles, geschnitztes Holzkästchen aus dem Schrank holte. „Ehefrauen, die weglaufen, sind schlecht für meinen Ruf.“

      Sie warf einen argwöhnischen Blick auf das Kästchen und dann auf sein Gesicht. Es verriet nichts. Er schloss die Schranktüren und drehte sich zu ihr um, das Kästchen unter den Arm geklemmt.

      „Was hast du da?“

      „Dinge, die meinem Vergnügen dienen.“

      „Sehr lustig.“ Voller Unbehagen starrte sie auf den Deckel. Das dunkle Holz zeigte wunderschöne Verzierungen: Schlangen, die sich um einen Baum schlängelten, einen Mann und eine Frau in intimer Umarmung. Ein erotisches Design für einen erotischen Mann.

      „Du glaubst, ich mache Scherze?“ Seine schwarzen Haare schimmerten im Kerzenlicht.

      Eigentlich nicht, denn er war nicht der Typ dafür. Bryn leckte sich über die Unterlippe. Bevor sie jedoch etwas sagen konnte, öffnete er den Deckel und ließ sie einen Blick auf den in Inhalt werfen.

      Glänzendes Gold schimmerte auf blutroter Seide.

      Bryn blinzelte und starrte auf die breiten goldenen Ringe, die mit einer Kette verbunden waren. Ihr Herz machte wieder einen Satz. Was war das? Was hatte Kahlil vor?

      Als er sich vorbeugte und die goldenen Ringe aus der Box nahm, fiel sein Bademantel auf und entblößte noch mehr von seinem muskulösen Oberkörper. Bryn nahm seinen Duft nach Sandelholz wahr. Exotisch, würzig, erotisch. Hitze breitete sich in ihr aus, ihr Körper sehnte sich nach seinem.

      Doch die Begierde erlosch in dem Augenblick, als Kahlil einen der goldenen Ringe öffnete und um ihr schlankes Handgelenk schnappen ließ.

      „Du legst mir Handschellen an?“ Ihre Stimme erhob sich zu einem schrillen Schrei. Was glaubte er eigentlich, wer er war?

      „Ich tue, was getan werden muss.“

      „Kahlil, das geht zu weit.“

      Wütend schüttelte sie den Arm. Die verdammte Handschelle wog mindestens ein Pfund, es musste echtes Gold sein. Anders konnte sie sich das Gewicht nicht erklären.

      „Das wird deine Wanderlust unterbinden.“

      „Ich wollte nur Ben sehen.“

      Unbarmherzig öffnete er den zweiten goldenen Ring, der durch die goldene Kette mit dem ersten Ring verbunden war. „Und ich habe Nein gesagt. Verstehst du kein Nein?“

      Tränen traten ihr in die Augen, Tränen der Wut und der Scham. „Macht es dir Spaß, Frauen zu demütigen?“

      „Natürlich nicht, aber ich liebe meinen Seelenfrieden, und du, Frau, störst ihn ganz gewaltig.“ Er ließ den zweiten Ring um sein eigenes Handgelenk zuschnappen. Jetzt waren sie miteinander verbunden.

      Sie hatte erwartet, dass er sie ans Bett ketten würde. Ihr war jedoch nicht in den Sinn gekommen, dass er sie an sich fesseln könnte. Entsetzt starrte sie auf die Kette. Sie war seine Gefangene.

      Konnte es noch schlimmer kommen? „Ich werde nicht die Nacht wie eine Kriminelle in Ketten verbringen!“

      „Du kannst froh sein, dass ich dich nicht eingesperrt habe. Der Gedanke ist mir allerdings schon gekommen. Einige Male.“

      „Ich habe gegen kein Gesetz verstoßen.“

      „Das sehe ich anders. Und unser Gericht würde mir recht geben. Wir gehen nicht sehr freundlich mit rebellischen Frauen um.“

      „Dann steck mich doch ins Gefängnis. Ich möchte sehen, wie du das Ben erklären willst!“

      „Ich müsste Ben nicht sagen, dass du im Gefängnis bist. Ich könnte ihm erzählen, dass du abgereist bist. Dass du nach Hause wolltest.“

      „Nie im Leben würde ich ihn allein hier lassen. Und das weiß er.“

      Kahlil zuckte mit den Schultern. „Auch Mütter sind nur Menschen. Sie machen Fehler. Ändern ihre Meinung. Stehlen sich aus der Verantwortung.“

      „Ich nicht.“

      „Um dir die Wahrheit zu sagen, Bryn, es interessiert mich nicht. Ich habe jetzt achtundvierzig Stunden lang nicht geschlafen, habe zweimal den Atlantik überquert, dich vor einer unbesonnenen Heirat bewahrt und entdeckt, dass ich einen Sohn habe. Ich bin müde. Ich will einfach nur schlafen.“

      „Lieber würde ich in einem Schlangenkäfig schlafen als neben dir!“

      Er zog eine Augenbraue hoch. „Wie melodramatisch. Selbst für dich.“

      Sie änderte ihre Taktik, ihr Ton wurde sanfter. „Kahlil, du weißt, dass ich einen leichten Schlaf habe. Wie soll ich so ein Auge zukriegen?“

      „Das ist dein Problem, nicht meins. Du hättest über die Konsequenzen nachdenken sollen, bevor du durch den Palast geschlichen bist. Egal, passiert ist passiert, und jetzt gehen wir ins Bett.“

      „Ich werde nicht mit dir schlafen.“

      „Bryn, du stellst meine Geduld auf eine harte Probe. Verstehst du denn nicht, dass ich nur dein Bestes will?“

      Sie zerrte wütend an der Kette. „Du hast eine merkwürdige Vorstellung davon, was das Beste für mich ist. Meine Güte, du taugst gar nicht zu einem Vater!“

      Sein Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig. Rasend vor Wut sah er sie an. Sie hatte einen Nerv getroffen!

      „Wenn du den nächsten Morgen erleben möchtest, dann legst du dich jetzt besser hin und bist ganz, ganz ruhig. Ich bin es leid, von dir lächerlich gemacht zu werden. Du musst überwacht werden. Tut mir leid, dass ich gezwungen bin, dich so zu behandeln, aber das ist die einzige Möglichkeit, die mir im Moment einfällt.“

      „Ich werde es dir schon zeigen …“ Erneut zog sie heftig an der Kette. Sein Arm bewegte sich nicht einmal. Sie zog fester, mit ganzer Kraft, versuchte, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen, doch Kahlil rührte sich nicht. Er stand einfach da, unbeweglich, und lächelte amüsiert.

      Verdammt sei sein ein Meter achtzig größer Körper. Verdammt seien seine breiten Schultern und muskulösen Schenkel. Verdammt sei sein unglaublich würziger Duft. „Ich hasse dich!“

      Er lächelte und zeigte dabei seine weißen, ebenmäßigen Zähne. „Das beruht auf Gegenseitigkeit, Darling. Jetzt geh ins Bett, und erspar uns beiden eine weitere Szene.“ Mit diesen Worten schlug er die Bettdecke zurück und warf Bryn praktisch auf das Bett.

      Kurz löste er noch einmal seine Handschelle, um sich vom Bademantel zu befreien, und zog seine Boxershorts aus. Bryn konnte es nicht fassen. Er legte tatsächlich einen Striptease hin!

      Die Goldkette rasselte, als er sich neben sie legte.

      „Musst du unbedingt nackt schlafen?“, zeterte sie und versuchte, den Gedanken an seinen muskulösen Körper zu verdrängen.

      Er rollte sich auf die Seite. „Wir sind verheiratet. Und dies hier hat überhaupt nichts mit Sex zu tun.“

      Das Blut stieg ihr in die Wangen. „Was ist mit den Kerzen? Willst du sie nicht ausmachen?“

      „Ich will dich im Auge behalten. Außerdem verlöschen sie irgendwann von allein. Gegen Morgen sind sie heruntergebrannt.“ Er streckte die Hand aus und berührte eine ihrer langen silberblonden Haarsträhnen. „Und, Bryn, du wirst es nicht schaffen, diese Kette zu knacken. Versuch es gar nicht erst. Es wäre reine Energieverschwendung.“

      Sie blickte auf die lange Goldkette zwischen ihnen, immer noch schockiert, dass er sie tatsächlich an sich gekettet hatte. Was war das für ein Mann, der eine Frau an sich fesselte? Einer aus dem finsteren Mittelalter. Außerdem besaß er keinen Funken Schamgefühl. Wie konnte er nackt zu ihr ins Bett kommen? Die dünnen Satinlaken enthüllten mehr von seinen beeindruckenden Formen, als dass sie sie verhüllten.

      „Wenn du meinst, so den Sieg über mich davontragen zu können, dann hast du dich getäuscht.“

      Er zuckte nur mit den Schultern. Die flackernden Kerzen zeichneten Muster auf den Steinboden. „Ich muss dich nicht besiegen. Ich besitze dich schon.“

      Mit der Fingerspitze strich er über ihre Schulter. Bryn spürte das wachsende Verlangen in sich. Es war so stark, dass sie zwischen den Schenkeln feucht wurde.

      „Drei Jahre habe ich auf dich gewartet“, fuhr er leise fort.

      „Drei Jahre. Du glaubst doch nicht, dass ich dich jetzt wieder loslasse?“

      „Jemanden zu lieben, bedeutet nicht, ihn zu besitzen!“

      Seine Fingerspitze war mittlerweile zu ihrer Brust gewandert und zeichnete kleine Kreise um die harte Knospe. „Wer hat denn von Liebe gesprochen? Ich denke an Vergeltung. Schlaf jetzt. Ich bin müde. Deinetwegen hatte ich einen sehr langen Tag.“ Damit rollte er sich auf die andere Seite und schloss die Augen. Schon nach wenigen Minuten atmete er gleichmäßig und tief. Er war wirklich fest eingeschlafen.

      Bryn streckte die Beine aus. Ihr Körper schmerzte, jeder Muskel war angespannt. Es musste eine besondere Hölle für Männer wie Kahlil geben, und Bryn wünschte ihren Ehemann mit jeder Faser ihres Herzens dorthin.

      Viel später breitete sich eine herrliche Wärme in ihr aus, und sie bewegte sich. Allerdings nur wenig, weil sie dieses schöne Gefühl nicht verlieren wollte. Sie fühlte sich wunderbar, ihr Körper war empfänglich und lebendig. Ist es ein Traum?, fragte sie sich und wagte nicht, die Augen zu öffnen.

      Hände glitten über ihren Bauch und ihre Brüste, mit einem Knie wurden ihre Beine gespreizt.

      Dies war kein Traum. Im gleichen Moment erinnerte sie sich daran, wo sie war und wer bei ihr war. Sie riss die Augen auf und schaute direkt in Kahlils braune Augen.

      Die Kerzen waren heruntergebrannt, einige bereits ganz erloschen, und Kahlils Gesicht lag im Schatten.

      Er strich mit dem Daumen über die harte Knospe ihrer Brust. Bryn öffnete den Mund, um zu protestieren, doch es kam nur ein Seufzer über ihre Lippen.

      Hilflos drückte sie den Rücken durch, als ihr Körper zum Leben erwachte. Sie schaute auf Kahlils Mund und sehnte sich danach, von ihm zu geküsst zu werden. Sie wollte seine Lippen auf ihren spüren.

      Er legte sich zwischen ihre gespreizten Schenkel. Ihr Nachthemd war bis über ihre Hüften hochgerutscht. Sie wollte nichts lieber als die Arme um seinen Nacken schlingen und seinen Kopf zu sich hinabziehen. Sie sehnte sich nach seinem Mund, seiner Zunge, seiner Berührung.

      Doch statt sie auf den Mund zu küssen, liebkoste er ihren Nacken. Nur er kannte ihre empfindlichsten Stellen. Sie atmete schneller und flacher, und ihr wurde schwindelig vor Erregung.

      Bryn schlang die Arme um seine Schultern. Sie waren breit, und sie klammerte sich daran fest, als würde sie ertrinken. Ihm nach so langer Zeit der Enthaltsamkeit so nah zu sein, steigerte ihr Verlangen zur Qual.

      Sie brauchte ihn – wollte Teil von ihm sein und von ihm geliebt werden, wie nur er sie lieben konnte.

      „Du bist erregt“, flüsterte er heiser.

      „Ich brauche dich.“

      Er benötigte keine weitere Aufforderung. Ungeduldig riss er ihr das Höschen vom Körper und glitt mit der Hand zwischen ihre Beine. Schnell war ein heiß loderndes Feuer entfacht. Jede Stelle, die er berührte, brannte, und ihr war abwechselnd warm und kalt.

      Sie zitterte, wartete auf seine Berührung, darauf, dass er ihre intimste Stelle finden würde. Und wenn es endlich so weit war, würde der Kontakt unendlich intensiv und erotisch sein.

      Endlich legte er die Hand darauf. Bryn bäumte sich auf. Sie war so erregt, dass sie seine unheimlich sanfte Berührung fast als unerträglich empfand.

      „Bitte, bitte …“, bettelte sie. Ihre Sinne waren umnebelt, sie konnte nicht mehr klar denken. Sie wusste nur noch, dass sie darauf gewartet hatte, endlich wieder mit ihm zusammen zu sein. Sie hatte von ihm geträumt, Nacht für Nacht, Jahr für Jahr. Jetzt war sie wieder bei ihm, und doch war er noch so weit von ihr entfernt … „Kahlil!“

      „Geduld“, antwortete er und brachte sie mit der Hand zum Höhepunkt.

      Sie klammerte sich an ihm fest, legte den Mund an seine Brust, presste sich an ihn, als wolle sie mit ihm verschmelzen und eins mit ihm werden.

      Dabei spürte sie seine Erregung. Zumindest diese Macht besaß sie noch über ihn. Sie öffnete den Mund, küsste seine behaarte Brust, bis sie seine Brustwarze fand. Sie saugte daran, leckte und biss zärtlich, bis er zu stöhnen begann. Innerlich jubelte sie, dass sie dieses Verlangen in ihm entfachen konnte.

      Seine Erregung fachte ihre eigene an, heiße Sehnsucht breitete sich in ihrem Körper aus. Sie wollte ihn endlich in sich spüren.

      „Jetzt, Kahlil, bitte.“

      Er drückte ihre Schenkel noch weiter auseinander, die Goldkette klirrte und erinnerte sie daran, dass sie miteinander verbunden waren.

      Kahlil runzelte die Stirn. Sie spürte seine Spannung, merkte mit einem Blick auf seine zusammengekniffenen Augen und die aufeinandergepressten Lippen, dass er sie zwar nehmen, aber nicht lieben würde.

      Sie wollte ihn trotzdem.

      Er hob ihren Schoß ein wenig an, zögerte und drang dann tief in sie ein. Es war kein liebevolles Zusammensein, sondern er machte seinen Besitzanspruch deutlich. Seine Stöße waren hart. Er füllte sie völlig aus, und sie hieß ihn willkommen. Sie fühlte sich wie eine Jungfrau, unerfahren und überwältigt von seiner Stärke und Leidenschaft.

      Seine Stöße kamen schneller und trieben sie unaufhaltsam dem Gipfel der Lust entgegen. Im nächsten Moment verlor sie die Kontrolle über sich und hätte ekstatisch aufgeschrien, wenn er ihren Mund nicht mit seinem verschlossen hätte.

      Sie fühlte sich merkwürdig erschüttert, während der Höhepunkt wellenartig über sie einbrach. Tränen traten ihr in die Augen. Sie hatte ihn gewollt, brauchte ihn – sie würde ihn immer brauchen. Niemals könnte sie ihm etwas abschlagen. Nicht einmal ihr Herz.

      Kahlil seufzte befriedigt und zog sie in seine Arme.

      Doch er sagte kein Wort. Und er verwöhnte sie auch nicht mehr mit Zärtlichkeiten.

      Tränen brannten in ihren Augen. Sie kämpfte dagegen an. Dieses letzte bisschen Stolz würde sie sich nicht nehmen lassen. Sie hatten viele Male zusammen geschlafen, doch nie zuvor hatte sie sich anschließend so leer gefühlt, nie so nackt und verzweifelt.

      Bryn wollte nach dem Laken greifen und sich bedecken. Die Handschelle drückte auf ihr Handgelenk – eine schmerzhafte Erinnerung daran, dass sie an ihn gebunden war.

7. KAPITEL

      „Die letzte Nacht war ein Fehler.“ Kahlil sah sie nicht an, sondern drehte ihr den Rücken zu. Er warf einen langen Schatten im sonnigen Hof. „So etwas darf nicht wieder passieren, und das wird es auch nicht. Von jetzt an bleibst du in dem Flügel der Frauen, selbst wenn ich dich an den Fußboden ketten muss.“

      Dass sie letzte Nacht miteinander geschlafen hatten, hatte die Spannung zwischen ihnen nur noch erhöht. „Du musst mich nicht an den Fußboden ketten. Du hast Ben. Ich laufe nicht fort.“

      „Du meinst doch nicht, dass ich dir Glauben schenke.“

      Bryn ignorierte das verächtliche Schnauben und bemühte sich, ihre eigenen Gefühle fest unter Kontrolle zu halten. Es war sehr schmerzlich gewesen, in Kahlils Bett zu sein. Zu spät hatte sie gemerkt, dass ihr Herz immer noch nicht immun gegen ihn war, und die Leere, die sie jetzt verspürte, war kaum zu ertragen. Wenn das Liebe war, dann würde sie lieber ohne sie leben.

      „Du vertraust mir nicht, aber du schläfst mit mir.“

      „Tut mir leid, ich habe die Kontrolle verloren. Aber ich werde dafür sorgen, dass so etwas nie wieder passiert.“

      Sollte dies ein Versuch sein, ihr wehzutun, dann war er erfolgreich. Sie an sich zu ketten, war nicht genug Bestrafung. Jetzt erniedrigte er sie noch. Demütigte sie, nachdem sie intim miteinander gewesen waren.

      Wie sehr musste er sie hassen. „Jedenfalls, ich werde mich nicht entschuldigen. Was zwischen uns geschehen ist, war sehr schön.“

      „Es war Sex.“

      Das Blut stieg ihr in die Wangen, und ihr Gesicht brannte. Sie würde nicht zulassen, dass er ihr Liebesspiel zu etwas Niedrigem machte. Sie war letzte Nacht ein williger Partner gewesen. Und er auch. „Dann war es toller Sex.“

      Er warf ihr über die Schulter einen zweifelnden Blick zu. „Sprichst du für mich oder nur für dich selbst?“

      Wieder spürte sie, dass sie rot wurde. Bleib standhaft, sagte sie sich. Auch wenn du am liebsten im Boden versinken würdest. „Warum nicht? Du behauptest, wir seien immer noch verheiratet. Warum sollen wir es dann nicht genießen, zusammen zu schlafen?“

      „Für mich ist das nichts weiter als körperliche Befriedigung.“

      Nein, sie würde nicht anfangen zu heulen, auch wenn seine Worte sie tief verletzten. Die Veränderung in ihm zu erleben, tat ihr in der Seele weh. Nichts war mehr wie früher. Und doch weckte er derart viele Gefühle in ihr und die Erinnerung daran, wie es einmal gewesen war, dass es ihr schwerfiel, kalt und emotionslos zu bleiben.

      Wenn sie damals Sex miteinander hatten, hatte er Liebesworte in seiner Muttersprache gemurmelt, Süße Blume des Gartens; schönster Stern am Nachthimmel; Wüstenschatz. Das war vorbei. Sein Hass war greifbar.

      Wenn es Ben nicht gäbe, wäre sie vor seiner Wut vielleicht geflohen, aber in dieser Situation war ihr das nicht möglich. Sie musste Kahlils Vertrauen gewinnen und das Sorgerecht für Ben bekommen. Ben brauchte seinen Daddy, und auch sie brauchte Kahlil.

      Es war an der Zeit, zu handeln. Gefühle konnte sie sich jetzt nicht leisten. Sie riss sich zusammen. Sie würde tun, was sie tun musste. Sie würde dafür sorgen, dass ihre Ehe funktionierte, koste es, was es wolle.

      Koste es, was es wolle, wiederholte sie insgeheim.

      Kein Bedauern. Kein Blick zurück. „Sag mir, was du von mir willst. Ich werde alles tun. Ich werde genau so sein, wie du mich haben willst.“

      „Was für ein Sinneswandel. Tust du das für mich?“

      „Für meinen Sohn.“

      „Aha, dein Sohn.“ Sein Lächeln war unecht, seine braunen Augen blickten eiskalt. „Ich habe mich schon gefragt, wann du auf das Thema zurückkommst. Hier geht es nicht um mich, oder? Es geht um dich und darum, dass du deinen Willen bekommst.“

      „Ich will einfach nur Ben sehen. Und sei es für ein paar Minuten.“

      „Es steht dir nicht zu, Forderungen zu stellen.“

      „Das weiß ich. Ich bin auch bereit, alles zu tun, wenn ich nur endlich meinen Sohn sehen kann.“

      „Alles?“

      Die Kälte in seiner Stimme nahm ihr den Atem, doch sie ließ sich nichts anmerken. Sie ballte die Hände zu Fäusten, um sich Mut zu machen. Er würde das Spiel bis auf die Spitze treiben, das wusste sie. „Alles“, wiederholte sie entschlossen. Sie hatte keine andere Wahl.

      „Wir werden sehen.“

      „Heißt das, dass ich heute noch mit ihm zusammenkommen kann?“

      „Es heißt, ich werde darüber nachdenken.“

      „Sag mir wenigstens, ob es ihm gut geht.“

      „Er ist okay.“

      „Ich weiß nicht, was du mit ‚okay‘ meinst.“

      „Ich weiß es aber, und ich sage dir, er ist okay.“

      „Das reicht mir nicht!“

      „Mehr kann ich dir nicht sagen.“

      Sie zitterte innerlich vor Hilflosigkeit. Kahlil kannte Ben noch nicht lange genug, um diese Liebe und das verzweifelte Verlangen, sein Kind zu beschützen, zu kennen. Mit jeder Faser ihres Körpers sehnte sie sich nach Ben. Sie wollte ihn endlich wieder an ihre Brust drücken. „Sag mir, was ich für dich tun soll, Kahlil, und ich werde es tun.“

      „Nichts.“

      „Es muss irgendetwas geben. Eine Aufgabe, die ich übernehmen könnte. Lass uns einmal nachdenken.“

      „Hör auf!“

      Bryn hatte das Gefühl, gleich die Beherrschung zu verlieren. „Lass mich dir beweisen, dass du mir vertrauen kannst“, bettelte sie. „Ich werde dir dienen, dir gehorchen …“

      Verachtung blitzte in Kahlils Augen auf. „Wie kann ich dich respektieren, wenn du dich wie eine Verrückte aufführst? Das ist nicht die Frau, die ich geheiratet habe …“

      „Du hast mich doch dazu gemacht! Es ist deine Schuld, wenn ich mich so weit erniedrige und dich anbettele und anflehe. Ich gehöre dir. Wie deine Dienerinnen im Harem. Ich werde alles tun, um dir zu gefallen. Lass es mich dir beweisen.“

      Ein winziger Muskel an seinem Kinn zuckte. Er griff in sein Gewand und zog ein paar Papiere aus der Innentasche. „Dann unterzeichne dies. Damit wir es endlich hinter uns haben.“

      Bryn bohrte die Fingernägel in die Handfläche. Sie wagte nicht, die Papiere zu berühren. „Was ist das?“

      „Die Scheidungspapiere.“

      Seine Stimme klang so kalt und gefühllos, dass ihr ein Schauer über den Rücken lief.

      „Mein Kabinett hat mir den Rat gegeben, die Scheidung voranzutreiben“, fuhr er fort. „Ich habe bei meinem Volk das Gesicht verloren. Mein Personal und die Diener wissen, dass ich dich nicht bändigen kann. Deine Untreue hat sich herumgesprochen. Für dich ist hier kein Platz mehr.“

      Sie sprach nicht, wusste nicht, was sie entgegnen sollte. In der letzten Nacht hatten sie atemberaubenden Sex gehabt. Und jetzt das?

      „Natürlich wirst du finanziell versorgt sein.“

      Zitternd schlang Bryn die Arme um den Körper, die vielen schmalen goldenen Armbänder erzeugten Geräusche wie Wasser, das in einem Brunnen plätscherte. „Und Ben?“, flüsterte sie.

      „Er bleibt bei mir.“

      Natürlich.

      „Unterschreib“, forderte Kahlil sie barsch auf. „Heute Nachmittag fliegst du zurück nach Hause. Du bist frei.“

      Langsam schüttelte Bryn den Kopf. „Das unterschreibe ich nicht. Niemals.“

      „Es ist in deinem Interesse.“

      „O nein, es ist in deinem Interesse.“ Ihr Körper, der eben noch vor Kälte gezittert hatte, wurde siedend heiß. „Für was für eine Mutter hältst du mich eigentlich? Glaubst du im Ernst, ich würde meinen Sohn allein lassen?“

      „Du könntest ihn besuchen.“

      „Unakzeptabel.“

      „Du bist nicht die einzige Mutter, die sich mit diesem Arrangement zufrieden geben muss.“

      „Niemals.“

      „Das Kind wird sich hier einleben, besser, als du jetzt glaubst.“

      „Das Kind.“ Ohnmächtige Wut breitete sich in ihr aus. Sie ballte die Hände zu Fäusten. Am liebsten hätte sie ihm ins Gesicht geschlagen. „Nicht das Kind, Ben. Dein Sohn, mein Sohn, unser Sohn. Ohne ihn werde ich auf keinen Fall abreisen.“

      „Und ich werde ihn nicht gehen lassen.“

      „Dann bleibe ich auch.“ Zitternd nahm sie ihm die Dokumente aus der Hand und zerriss sie, bevor er sie daran hindern konnte. „Ich werde mich niemals von dir scheiden lassen. Wenn du Ben hierbehalten willst, dann musst du auch mich hierbehalten. Uns gibt es nur als Paket. Ben und ich bleiben zusammen. Immer.“

      Sie hatte es tatsächlich geschafft, ihn sprachlos zu machen. Gut! Denn egal, was er jetzt sagen würde, es wäre zu viel für sie.

      Stille breitete sich aus. Sogar das entfernte Zwitschern der Vögel und das Plätschern des Springbrunnens schienen verstummt.

      Als Kahlil das Schweigen schließlich brach, klang seine Stimme ruhig, fast nachdenklich. „Für immer?“

      „Ja.“

      „Das würdest du für deinen Sohn tun?“

      Er wusste so wenig über die Kraft der Liebe! Die Papierschnipsel fielen ihr aus den Händen, und sie warf den Kopf zurück. Die Sonne blendete sie. Sie konnte ihn nicht deutlich erkennen, sondern fühlte ihn nur. Riesig und übermächtig. „Ich würde für ihn sterben. Ohne zu überlegen.“

      „Einfach so?“

      „Ohne Frage. Willst du, dass ich das tue? Dass ich mit dem Tod zahle?“

      „Um Gottes willen, nein.“ Er wich einen Schritt zurück und ließ den Blick über den geschützten Hof schweifen. „Wie weit haben wir uns von dem entfernt, wo wir einmal standen.“

      Seine Stimme, kaum mehr als ein Flüstern, fand den Weg in ihr Herz. Wie weit haben wir uns von dem entfernt, wo wir einmal standen.

      War das wirklich Bedauern, was sie da hörte? War es Kummer, was sie in seinen Augen sah?

      Ihr Herz tat weh, und sie hatte einen Kloß im Hals.

      Kahlil drehte ihr den Rücken zu. „Ich denke, es ist das Beste, wenn du jetzt in deine Gemächer zurückkehrst. Wir unterhalten uns später.“

      Das Treffen war anders verlaufen, als Kahlil geplant hatte. Er hatte Tränen erwartet, wütende Anschuldigungen, aber nicht ihre Bereitschaft zu betteln – betteln! – und sich zu opfern.

      Seine Augen brannten, sein Herz brannte. Feuer in der Brust. Feuer im Kopf. Feuer überall. Kahlil schluckte. Sein Sieg bereitete ihm keine Freude, vor allem nicht nach dem, was letzte Nacht zwischen ihnen geschehen war. Er wollte Bryn, wollte sie spüren, sie berühren und schmecken, doch diesem Verlangen durfte er nicht nachgeben.

      Wie konnte er eine Frau begehren, der er nicht vertraute? Wie konnte er eine Frau wollen, die ihn betrogen und das Ehegelübde gebrochen hatte?

      Heute Morgen hatte er sie bestrafen und zwingen wollen, sich seinen Wünschen zu unterwerfen. Dass sie tatsächlich dazu bereit war, brachte ihn völlig durcheinander.

      Er stützte sich an dem Marmorpfeiler ab, sein Kopf schmerzte, seine Wut konnte er kaum im Zaum halten. Doch der Zorn richtete sich gegen ihn selbst.

      Bryn war nie wie die anderen Frauen gewesen, mit denen er das Bett geteilt hatte. Von Anfang an war sie anders gewesen. Aufregend, unschuldig, leidenschaftlich, mutig. Sie hatte die Welt gewollt, und er war begierig gewesen, sie ihr zu schenken. Er hatte geglaubt, es zu können. Doch er hatte versagt.

      Jemand klopfte an die äußere Tür zu seinen privaten Räumen. Kahlil wusste, dass es sein Diener war, und rief Rifaat herein.

      „Die neuen Papiere“, sagte Rifaat und legte die Dokumente auf Kahlils großen, kunstvoll geschnitzten Schreibtisch. „Es fehlt nur noch ihre Unterschrift.“

      Verwirrt starrte Kahlil auf die Blätter vor sich. Er wusste, was seine Berater vorgeschlagen hatten, doch er war nicht mehr sicher, ob er diesem Rat folgen wollte. „Danke.“

      „Ich nehme an, Sie könnten sie zwingen zu unterschreiben.“

      Zwingen, da war es wieder. Sie zwingen, sich zu unterwerfen; sie zwingen, mit ihm ins Bett zu gehen; sie zwingen, den Widerstand aufzugeben. Das Nutzen und Ausnutzen seiner Position widerte ihn an. Warum schmeckte Rache nicht süßer? Warum genoss er nicht seine Macht? „Sie will Ben nicht verlassen.“

      Der Diener antwortete nicht. Kahlil nahm die Dokumente vom Schreibtisch, um sie noch einmal zu lesen. „Zumindest ist sie eine bessere Mutter als Ehefrau.“

      Rifaat sagte immer noch nichts.

      Müde warf Kahlil die Papiere wieder auf die glänzende Oberfläche des Schreibtischs. „Ist mein Cousin schon angekommen?“

      „Nein.“

      „Sagen Sie mir bitte Bescheid, sobald er hier ist. Gute Nacht.“

      „Gute Nacht, Herr.“

      Kahlil ging neben dem Kinderbett in die Hocke und zog vorsichtig die Decke ein Stückchen zurück. Ben bewegte sich, schob die Hand weiter unter die Wange und kuschelte sich tiefer in das Kissen.

      Kleiner Junge, mein Junge. Kahlils Augen brannten, und er schluckte. Allmählich akzeptierte er, dass es so nicht weitergehen konnte. Es sollte eine Zufluchtsstätte für Kinder geben, einen unantastbaren Platz, um ihre Unschuld zu schützen. Ihre Sensibilität.

      Kahlil legte die Hand sanft an den Kopf seines Sohnes. Die Haare des Kindes fühlten sich seidig an, die Kopfhaut warm. Kahlil spürte den Atem seines Jungen, fühlte seine noch verborgene Stärke.

      Beschütze dieses Kind. Beschütze sein Leben.

      Ruhiger als seit Tagen und mit dem ersten Anzeichen von Frieden im Herzen nahm Kahlil seinen Sohn auf den Arm und stand auf. Der Junge wog so gut wie nichts, bedeutete ihm aber alles.

      Bryn hob den Kopf, als sie Schritte in ihrem Zimmer hörte. Es war so dunkel, dass sie nichts sehen konnte. Ihr Herz klopfte. Jemand war hier. Jemand kam auf sie zu.

      Sie rieb sich die Augen. Voller Angst wurde sie an eine andere Nacht erinnert, als auch jemand in ihr Zimmer eingedrungen war.

      „Bryn.“

      Kahlil.

      Die tiefe, samtige Stimme ihres Mannes klang durch die Dunkelheit. „Bist du wach?“, fragte er in seinem geschliffenen Englisch.

      „Ja. Was ist passiert?“

      „Nichts. Leise. Er schläft noch. Weck ihn nicht auf.“

      Plötzlich begriff sie. Die Bettdecke flog zurück, und Bryn richtete sich ungestüm auf. Kahlil hatte ihr Ben gebracht!

      Er legte den Jungen neben sie auf die Matratze und bedeckte beide mit der Seidendecke. Sprachlos legte Bryn die Hand an Bens warme Wange. Er war es wirklich. Er war bei ihr.

      Dankbarkeit und Hoffnung erfüllten sie. „Danke“, flüsterte sie. „Ich danke dir.“

      Kahlil nickte. Ohne ein weiteres Wort ging er zur Tür.

      „Kahlil, was hat das zu bedeuten?“

      Ihre Stimme ließ ihn innehalten. „Ich weiß es nicht.“ Er zögerte, sein Gesichtsausdruck war reserviert. „Vielleicht könnten wir einen Waffenstillstand schließen. Kein Kampf mehr. Jedenfalls nicht um unseren Sohn.“

      „Nie wieder“, stimmte sie rasch zu. „Vielen Dank, Kahlil. Ich danke dir wirklich von ganzem Herzen …“

      „Ich weiß.“

      Er stand in der Tür. Seine goldbraune Haut schimmerte in dem sanften Licht, das von der Diele auf seinen athletischen Körper fiel.

      Er sah aus wie ein Prinz aus einem mittelalterlichen Märchenbuch, auf geheimnisvolle Weise gut aussehend und doch irgendwie einsam. Ihr wurde bewusst, dass er niemanden mehr hatte, seit sie ihn verlassen hatte.

      Er zögerte an der Tür. Sie spürte seine Anspannung, sein Schweigen sagte mehr als tausend Worte.

      Ihr blieb fast der Atem stehen. Sie wollte zu ihm gehen, ihn berühren, ihn umarmen, ihn lieben. Aber sie hatte Angst. Angst vor der Kluft, die sich zwischen ihnen aufgetan hatte.

      „Gute Nacht, Bryn. Schlaf gut.“

      „Das werde ich.“

      „Ich auch.“ Er drehte sich um und ging allein in die dunkle Nacht.

      Bryn zog Ben an sich, doch sie konnte nicht einschlafen. Minuten vergingen, eine halbe Stunde verstrich, dann schließlich eine Stunde. Ihre Gedanken kreisten die ganze Zeit um Kahlil.

      Seit dem Moment, da sie vor Jahren auf dem Parkplatz in Dallas auf seinen Wagen aufgefahren war, beeinflusste dieser Aufprall ihr Leben.

      Als Kahlil damals aus seiner luxuriösen Limousine stieg, traf der Schock sie mit voller Wucht. Sie konnte nicht aufnehmen, was er sagte, starrte ihn nur an. Es war ihr, als würde sie ihn kennen. Aus einem früheren Leben. Sie konnte den Blick nicht von ihm wenden. Sie war fasziniert von der Symmetrie seines Gesichts, den ausgeprägten Wangenknochen, der aristokratischen Nase. Er war der unglaublichste Mann, den sie je gesehen hatte. Absolut perfekt. Wie Valentino in den alten Filmen.

      Kahlil war erstaunt gewesen, dass sie nicht wusste, wo Tiva lag, obwohl sie ihre ersten dreizehn Lebensjahre im Mittleren Osten verbracht hatte, die meiste Zeit davon in der Wüste Zwar. Sie hatten einen Kaffee zusammen getrunken, und daraus war eine Unterhaltung geworden, die die ganze Nacht über gedauert hatte.

      Als er ihr gesagt hatte, dass sie nicht wie die Frauen in seinem Land war, hatte sie es als Kompliment aufgefasst. Jetzt wusste sie es besser. Die kulturellen Unterschiede waren Schuld an ihren Problemen.

      Kahlil brauchte sie, doch er hatte es ihr nie gesagt. Nicht, nachdem sie ihn betrogen hatte, und sie hatte ihn betrogen, wenn auch nicht so, wie er ihr vorwarf. Aber sie hatte sich mit Amin angefreundet, einem Araber – und ausgerechnet auch noch Kahlils Cousin! –, und Halt bei ihm gesucht, als sie sich unsicher fühlte. Ihr hatte es nicht gereicht, von Kahlil geliebt zu werden. Sie hatte endlose Rückversicherung gebraucht, ständige Liebesbeweise.

      Bryn hatte den Tod ihrer Eltern für ihre eigene Unsicherheit verantwortlich gemacht, und den Kulturschock, den sie erfuhr, als sie zu ihrer Tante Rose nach Dallas zog. Doch sie hatte sich schon vor der schrecklichen Explosion auf dem Markt, bei der ihre Eltern ums Leben kamen, entwurzelt gefühlt. Ihre ganze Kindheit hindurch hatte sie einen richtigen Halt vermisst. Den Lebensstil ihrer Eltern hatte sie nie gemocht. Das Nomadenleben war ihr zuwider gewesen, es war ein Leben ohne Freunde und Bindungen. Sie sehnte sich nach einem eigenen Zimmer mit rosa Tapeten an den Wänden, Gardinen, Puppen und Kuscheltieren auf dem Kopfkissen. Sie wollte Bücher auf den Regalen, Spielzeug in einer Truhe und Schuhe und Kleidung in einem soliden Kleiderschrank.

      Stattdessen hatte sie nur einen Rucksack, ein halbes Dutzend verschlissene Kleider, einen zerrupften Teddybären. Ihre Eltern hatten es gut gemeint. Sie glaubten, ihrer Tochter andere Werte vermitteln zu müssen, und lehrten sie, dass materielle Dinge unwichtig waren, dass man durch sie nur gebunden war. Doch Bryn wollte gebunden sein. Der größte Traum ihrer Kindheit war es, eines Tages aufzuwachen und zu entdecken, dass ihre Eltern ein zweigeschossiges Haus mit Schindeln, grünen Fensterläden und einem weißen Zaun drum herum gekauft hatten. Auf der Straße wären Kinder, die Fahrrad fuhren, Seil sprangen oder Ball spielten. Bryn würde auf eine richtige Schule gehen und jeden Tag lachend mit ihren Schulkameraden nach Hause laufen, die Schulbücher unter den Arm geklemmt.

      Ihre Eltern lachten über diese Fantasien und sagten, dass dies genau das Leben war, das sie hinter sich gelassen hatten. Sie wollten kein gewöhnliches Leben.

      Kahlil suchte genau das, was Bryn auch wollte – Stabilität, Sicherheit, Tradition. Und eine Familie. Und sie wünschten sich beide Kinder.

      Behutsam küsste Bryn ihren Sohn, um ihn nicht zu wecken. Sie war dankbar, ihn endlich wieder in den Armen halten zu können. In seiner Nähe fand sie Trost. Doch sie konnte keinen Schlaf finden, solange sich ihre Gedanken weiter um Kahlil drehten.

      Heute hatte sie das erste Mal seit Jahren einen schwachen Punkt bei Kahlil entdeckt, doch anstatt in der Wunde zu bohren, wollte sie ihn beschützen. Den Mann, den sie einst geliebt hatte, immer noch liebte, in einem Moment, wo er am verletzlichsten war.

      Die unterschiedlichsten Emotionen flammten in ihr auf. Zärtlichkeit – Verzeihen – Bedauern. Sie waren einst so liebevoll miteinander umgegangen, waren voller Hoffnung und Liebe gewesen. Könnte es wieder so sein? Konnten sie wieder zueinanderfinden?

      Bryn schlüpfte aus dem Bett und ließ Ben eingekuschelt in ihren Kissen liegen. Sie läutete nach der Dienerin und erklärte dieser, dass sie unbedingt zu Kahlil gebracht werden musste.

      Er lag schlafend im Bett. Rifaat öffnete ihr die Tür und ließ sie einen Bereich des Palasts betreten, zu dem niemand sonst Zugang hatte.

      Bryn hatte sich nicht die Zeit genommen, noch einmal nachzudenken, sondern sie handelte einfach und folgte dem Impuls, der sie von ihrem Zimmer zu seinem führte.

      Kahlil setzte sich auf, das Satinlaken fiel hinab zu seiner Hüfte. Ihr Herz schlug ein wenig schneller. Er war so atemberaubend männlich und sexy.

      Ganz anders als Stan.

      Ganz anders als alle anderen Männer, die sie bisher kennengelernt hatte.

      Ihre Blicke trafen sich. „Ja?“

      Als sie ihm in die Augen sah, war es um sie geschehen. Sie wollte zu ihm gehen und ihn bitten, ihr zu verzeihen. Sie wollte ihn bitten, sie zu lieben. Stattdessen blieb sie jedoch einige Schritte von ihm entfernt stehen, denn sie spürte die Kluft zwischen ihm und sich. Spürte die Geheimnisse, das Misstrauen, die Fehler und die Angst.

      „Was willst du?“

      „Dich.“

      Kahlil zog die Stirn kraus, dann zog er langsam das Satinlaken zurück und machte ihr neben sich Platz. Genau wie sie es zuvor für Ben getan hatte.

      Sie lief zu ihm, stieg in sein Bett und schmiegte sich an ihn. „Kahlil …“

      Er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. „Nein“, flüsterte er. „Sag nichts. Ich traue Worten nicht.“

      Seine Lippen bedeckten ihre, und er legte sich auf sie. Seine muskulöse Brust drückte gegen die harten Spitzen ihrer Brüste, seine Hüften pressten gegen ihren Bauch. Sie spürte seine Erregung. Er drückte sie zurück auf die Matratze und stützte sich auf den Ellenbogen ab. Ein Feuer brach in ihr aus. Es gab nur einen Mann, der dieses Verlangen in ihr entfachen konnte, und dieser Mann war ihre erste und einzige Liebe: Kahlil.

8. KAPITEL

      Die Haut noch feucht, die Lust befriedigt, sah Bryn Kahlil an und wartete darauf, dass er etwas sagte. Sie spürte, dass er etwas auf dem Herzen hatte. Er hatte diesen gewissen Blick, und um seine Augen herum zeigten sich feine Linien. Die zusammengepressten Lippen deuteten auf eine innere Anspannung hin.

      Sie würde ihn nicht drängen, falls es etwas gab, worüber er sprechen wollte. Es war besser, ihm Zeit zu lassen, das wusste sie. Und tatsächlich fühlte sie sich zu gut, um problematische Dinge zu sprechen. Sie war total entspannt, ihre Muskeln schwach, mit einem Pulsschlag, der sich langsam wieder beruhigte.

      Kahlil strich über ihren nackten Körper, erforschte jede Rippe und jeden Zentimeter Haut, bis er schließlich mit der Hand ihre Brust bedeckte. „Du hast es gestern ernst gemeint, nicht wahr? Ich meine, dass du bleiben willst.“

      Sie starrte auf seine Hand und war hin und her gerissen zwischen der Wärme, die sich schon wieder in ihrem Bauch und zwischen den Schenkeln ausbreitete und sie zum Leben erweckte, und der Angst, die seine Worte auslösten.

      „Bryn?“

      Er wollte sie immer noch nach Hause schicken. Selbst jetzt, nach dem intimsten Akt, den es zwischen Mann und Frau geben konnte.

      Sie schloss kurz die Augen. „Ich werde nicht gehen, wenn du das wissen willst.“

      „Habe ich danach gefragt?“ Er warf das Laken zurück. Das Licht fiel auf ihre nackten Körper, und sie bewunderte insgeheim seine breite Brust, die schmalen Hüften und muskulösen Schenkel. Er war so stark. Sie konnte den Soldaten in ihm sehen. Sechs Jahre lang war er beim Militär gewesen. Jeder Mann in Zwar diente seinem Land. Ben würde es auch eines Tages tun müssen.

      „Ist es nicht das, was du hören wolltest?“, erwiderte sie und straffte unbewusst die Schultern. Ein Versuch, das erneute Verlangen, ihn zu spüren und mit ihm zu schlafen, zu leugnen. In seinen Armen hatte sie das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Nur zu gern ließ sie sich von der Leidenschaft mitreißen, mit der er sie liebte.

      Das ist nicht das Thema, rief sie sich in Erinnerung und fragte sich, wie sie auf die Idee gekommen war, Kahlil könne je etwas anderes als ein Gegner sein. Waffenstillstand nannte er es! Dabei versuchte er immer noch, ihr das Sorgerecht für Ben wegzunehmen. „Ben und ich bleiben zusammen. Immer.“

      „Keine Scheidung?“

      „Keine Chance.“

      Abrupt beugte Kahlil sich vor und saugte an einer ihrer Brustspitzen. Pfeilschnell schoss die Erregung von den Knospen in ihren Bauch, und sie stöhnte auf.

      Kahlil hob den Kopf und lächelte zufrieden. Er genoss es, diese Wirkung auf sie zu haben. „Dann hast du also nichts dagegen, dass wir unser Ehegelübde erneuern?“

      Ehegelübde erneuern? Bryn zuckte zusammen und griff nach dem Laken, um ihre Nacktheit zu bedecken. „Erneuern? Du meinst, noch einmal heiraten?“

      Er zog das Laken wieder weg. „Lass das. Ich liebe es, dich so zu sehen.“

      „Ich kann nicht klar denken, wenn ich nackt bin.“

      „Natürlich kannst du das. Konzentrier dich.“ In seinem Blick flammte Leidenschaft auf. „Das erste Mal haben wir in Amerika standesamtlich geheiratet. Diesmal tun wir es hier. Ich möchte eine traditionelle arabische Zeremonie haben.“

      Kahlil noch einmal heiraten?

      Tausend Gedanken schossen ihr durch den Kopf, ihr Körper war schwach und träge.

      Wieder von ihm geliebt zu werden, seine Leidenschaft und sein Verlangen nicht nur ein Mal zu spüren, sondern immer wieder, in seine Arme zurückzukehren, sein Herz, sein …

      Aber es war keine Liebeserklärung gewesen. Sie kehrte nicht als geliebte Frau zurück, sondern als sein Eigentum. Er wollte seine Dominanz zeigen, sein Bedürfnis, alles und jeden zu kontrollieren.

      Na und?, fragte ihre innere Stimme leise. War das nicht egal? Sie würde mit ihm zusammen sein; sie wären eine Familie. Ben hätte den Vater, den er sich wünschte, und sie selbst – sie wäre wieder mit Kahlil zusammen. War das nicht, ehrlich gesagt, genau das, was sie sich wünschte?

      Es gab keinen Grund, warum es nicht funktionieren sollte. Ihre Beziehung war wundervoll gewesen, bevor sie sich zum Albtraum entwickelte.

      Irgendwo im Palast schlug eine Uhr. Bryn spürte den Druck der Vergangenheit. Die letzten dreieinhalb Jahre waren so lang und unglaublich schwierig gewesen. Sie konnte sich nicht vorstellen, in dieses Leben zurückzukehren. „Wenn wir nicht geschieden worden sind, warum sollen wir dann unsere Ehegelübde erneuern?“

      Er streckte die Hand aus und berührte ihr seidiges Haar, „Als offizielle Geste der Versöhnung.“

      Die Intimität des Kontakts und die Ungeniertheit, mit der er sie streichelte, weckten ein heftiges Verlangen in ihr, und sie sehnte sich danach, dass er endlich ihre Brüste, ihren Bauch und ihre Schenkel berührte. Sie schnappte nach Luft, entsetzt über die Intensität ihrer Begierde.

      „Wäre es zum Besten von – Ben?“, fragte sie und schmiegte sich an ihn.

      „Von Ben und meinem Volk.“

      Sein Volk. Aber nicht sie. Nie dachte er an sie.

      Der Gedanke gefiel ihr nicht, doch besser, er war ehrlich, als dass er ihr falsche Hoffnungen machte. So wusste sie, woran sie war. Dieses Mal war sie nicht die Geliebte, sondern die Mutter seines Sohnes.

      Kahlil legte den Finger unter ihr Kinn und drehte ihr Gesicht sanft zu sich. „Hast du ein Problem damit, mich wieder zu heiraten?“

      „Nein.“ Sie war ihm so nahe, dass sie nichts weiter als sein Gesicht sah. Ihre Blicke trafen sich, und sie schaute in seine Augen. Die Entschlossenheit, die sie darin entdeckte, faszinierte sie. Der Mann war einfach brillant. Er betörte ihren Geist und verwirrte ihr Herz.

      Er beugte sich vor, und ihre Nasenspitzen berührten sich flüchtig. Seine Lippen waren nur wenige Millimeter von ihren entfernt. „Du muss dir diesmal sicher sein, Bryn. Noch einmal kannst du nicht fortlaufen.“

      Seine Lippen streiften ihre. Ein Schauer lief ihr über den Rücken.

      „Hm?“, murmelte er und strich mit seinen kühlen Fingern über ihre erhitzte Haut.

      Sie presste ihre leicht bebenden Lippen auf seine. Sie war nicht mehr in der Lage, sich auf seine Worte zu konzentrieren; ihr Verstand hatte ausgesetzt, das Verlangen hatte die Oberhand gewonnen.

      Er wich etwas zurück. „Ich brauche eine Antwort, Bryn.“

      Sie schloss die Augen und beugte sich vor, um die Distanz zwischen ihnen zu überwinden. „Ja.“

      „Du heiratest mich noch einmal?“

      „Ja.“

      Und als sie sich dieses Mal liebten, geschah es mit einer Intensität, einer Leidenschaft, die sie beide fast verbrannte. Es ist alles egal, dachte sie flüchtig. Hauptsache, wir sind zusammen.

      Kurz vor Morgengrauen kehrte Bryn in ihr Zimmer zurück, die Sinne befriedigt, das Herz noch wild schlagend. Ich habe mich geirrt, dachte sie, als sie die Tür öffnete und auf ihren schlafenden Sohn blickte. Es gab Dinge, die wichtiger waren als Sex mit Kahlil.

      Ben, zum Beispiel.

      Und sich Kahlils Liebe zu verdienen.

      Auch der schönste Sex der Welt konnte die Einsamkeit in ihr nicht vertreiben. Kahlil berührte sie und nahm sie mit Leidenschaft, doch die Leere in ihrem Herzen blieb.

      Wenn er nur ein liebes Wort gesagt oder ihr ein Zeichen gegeben hätte, dass seine Gefühle tiefer gingen. Aber seine Gefühle blieben ihr verborgen, er schenkte ihr nur seinen Körper.

      Sein Körper. Ihr Körper. Er tat alles, um ihre Beziehung auf das Sexuelle zu reduzieren.

      Bryn schloss die Augen, lehnte sich gegen den Türrahmen und atmete tief durch. Sie wollte Kahlil, doch sie wollte ihn so, wie es einst zwischen ihnen gewesen war. Sie wollte, dass Kahlil sie liebte. Aber er tat es nicht.

      Und sie fürchtete, dass er es nie wieder tun würde. Sie versuchte, ihre Angst in den Griff zu bekommen. Jetzt nur nicht in Panik geraten, sagte sie sich. Damals war sie vor ihrer Angst davongelaufen. Heute tat sie es nicht mehr.

      Bryn hatte bereits gebadet und war angezogen, als Ben erwachte. Seine Freude darüber, seine Mutter zu sehen, rührte sie zu Tränen. Er umarmte sie stürmisch und drückte sie so fest, dass sie kaum noch Luft bekam.

      „Ich liebe dich, Mommy. Ich liebe dich!“

      „Und ich liebe dich. Ich habe dich vermisst.“ Sie küsste ihn auf den Mund, auf die Stirn und die Nasenspitze. „Wie geht es dir? Was hast du gemacht?“

      Er erzählte ihr von seinen Aktivitäten, plauderte fröhlich weiter, während sie ihn anzog, und hörte auch beim Frühstück nicht auf. Ohne Punkt und Komma berichtete er, was er seit seiner Ankunft in Zwar erlebt und gesehen hatte. Junge Hunde, eine Miniatureisenbahn, Cousinen, Fußball und Kartenspiele. Sogar auf einem wunderschönen Pony war er geritten.

      „Das alles hast du in zwei Tagen erlebt?“, neckte Bryn ihn, als er kurz nach Luft schnappte.

      Sie nahmen sich Zeit für ihr Frühstück auf der Terrasse. Immer wieder kletterte Ben auf ihren Schoß, um mit ihr zu kuscheln.

      Nachdem das Geschirr weggeräumt worden war, begann er, den Garten zu erforschen.

      Bryn blickte auf, als sie Schritte auf dem Steinboden hörte. Sie glaubte, dass es Lalia mit dem versprochenen Kaffee war, da sie sich nicht an den Pfefferminztee gewöhnen konnte. Doch sie irrte sich.

      Es war ein Mann. Breite Schultern, schmale Hüften, dunkelhäutig und gut aussehend wie Kahlil, doch kleiner. Amin stand lächelnd in einem teuren grauen Anzug vor ihr, weißes Hemd, Seidenkrawatte. „Hallo, schöne Frau.“

      Bryn wurde kreidebleich. Sie versuchte aufzustehen, doch sie schaffte es nicht. „Was machst du hier?“

      „Begrüßt man so einen Freund, den man jahrelang nicht mehr gesehen hat?“ Amin steckte eine Hand in die Hosentasche. Er neigte den Kopf ein wenig. Seine kurz geschnittenen Haare und die perfekte Symmetrie seiner Gesichtszüge verliehen ihm das Aussehen eines Hollywood-Filmstars. Er sah in der Tat noch besser aus als Kahlil, doch seine Eleganz und die Vollkommenheit widerten Bryn an. Hinter dieser äußerlichen Schönheit steckte das Herz eines Satans.

      „Du hast hier nichts zu suchen.“

      „Ich wohne hier.“ Er lächelte. Es war ein ausdrucksloses, unangenehmes Lächeln.

      „Nicht in diesem Teil des Palastes. Dies sind meine Privaträume, und sie sind Teil der Frauengemächer.“ Das hatte ihn jedoch das letzte Mal auch nicht gestört.

      Amin hob die Hand und deutete in den Himmel und zur Sonne. „Wir sind draußen, und all dies gehört Allah.“

      Schließlich fand sie die Kraft aufzustehen. Sie schob ihren Stuhl zurück und warf einen Blick auf Ben, der, auf allen Vieren krabbelnd, einem Käfer unter den Frühstückstisch folgte. „Lass uns hineingehen.“

      „Es überrascht mich, dass du dich nicht mehr darüber freust, mich zu sehen. Es gibt noch – unerledigte Dinge zwischen uns.“

      Sie erstarrte. „Zwischen uns gibt es nichts, und ich werde mir mein Leben nicht wieder von dir ruinieren lassen.“

      Amin folgte ihrem Blick und betrachtete Ben mit zusammengekniffenen Augen. „Ein hübsches Kind.“ Er zog die Tischdecke ein wenig hoch. „Es hat Ähnlichkeit mit mir.“

      Das Herz blieb ihr fast stehen. Sie konnte nicht glauben, dass Amin die Frechheit besaß, so etwas zu sagen. „Ich kann keine Ähnlichkeit feststellen.“

      Doch Amin hatte schon nach Bens Schultern gegriffen und ihn auf die Füße gezogen. Bryn lief es kalt über den Rücken, als Amin ihren Sohn anfasste.

      „Doch, die Augen“, entgegnete Amin und zog Bens Kopf zurück, bevor er ihn erst in die eine, dann in die andere Richtung drehte. „Seine Nase. Und der Mund. Genau wie meiner. Er könnte mein Kind sein, nicht wahr?“

      Fahr zur Hölle, dachte Bryn, widerstand jedoch dem Drang, Ben zu nehmen und fortzulaufen. „Natürlich besteht da eine gewisse Familienähnlichkeit.“ Sie zog Ben von Amin fort und legte beschützend die Arme um ihn. „Als Scheich al-Assads Cousin ersten Grades hast du mit ihm viele gemeinsame Merkmale.“

      „Ja, Cousin ersten Grades.“ Amins Augen glitzerten wie Eis. „Wie glücklich wir darüber sind.“

      „Eigentlich hast du so viel Glück gar nicht verdient.“

      „Pass auf, wie du mit mir sprichst“, warnte er und setzte sich. Er streckte seine Beine aus und legte die Hände hinter den Kopf. Sie sah seine goldene Rolex. „Ich nehme an, du hast ihm nie von uns erzählt.“

      „Da gibt es nichts zu erzählen“, erwiderte sie scharf. „Es hat nie irgendetwas zwischen uns gegeben.“

      „Meine liebe Bryn, wie kannst du so etwas sagen? Wir standen uns einmal so nah.“ Er schürzte die Lippen und zog vielsagend die Augenbrauen hoch. „Sehr, sehr nah.“

      „Das stimmt nicht.“

      „Immerhin hast du mich in dein Zimmer eingeladen.“

      Das war zwar richtig, aber es war nicht so gewesen, wie er jetzt den Anschein erwecken wollte. Mit bebenden Händen griff sie nach Ben. Ihn zu berühren, gab ihr Kraft. „Du weißt, dass ich nur mit dir reden wollte.“

      „So? Weiß ich das?“

      Ihr wurde übel, als sie merkte, dass dieser Albtraum niemals enden würde. Amin war von Grund auf schlecht, und sie hatte keine Ahnung, wie sie mit ihm fertig werden sollte.

      „Ich gehe mit meinem Sohn hinein.“ Sie nahm Bens Hand und drückte sie. Sie hatte Angst um ihn, um sich selbst und um Kahlil. Wenn sie nichts unternahm, würde Amin wieder alles zerstören.

      „Darling, du kannst fortlaufen, aber du kannst dich nicht verstecken“, rief Amin in seinem perfekten Englisch hinter ihr her. „Ich bin wieder da, und ich warte. Ich habe Zeit.“

      Bryn schob Ben in ihr Schlafzimmer und verschloss die Tür, bevor sie auf den Boden sank und die Hände vor das Gesicht schlug. Ihr war abwechselnd heiß und kalt, und ihr war übel. Bitte, lieber Gott, lass nicht zu, dass er mir dies noch einmal antut …

      Bens kleine Hände zogen ihre von ihrem Gesicht herunter. „Mommy?“

      Bryn hörte seine Stimme, sah sein Gesicht und zwang sich zu einem Lächeln. „Es ist alles okay, Baby.“

      Aber es war nicht okay. Nichts war okay.

      „Sie können dort jetzt nicht hineingehen …“

      Bryn stürmte an Rifaat vorbei und öffnete die Tür zu der Zimmerflucht, in der die Büroräume untergebracht waren. Computer, große Monitore, Telefone, Faxgeräte, Aktenschränke, Überwachungskameras – modernste Bürotechnik. Eine völlig andere Welt als in den anderen Teilen des Palasts.

      Die beiden Sekretärinnen an den Computern hoben verwirrt die verschleierten Köpfe. Eine dritte Assistentin erschien aus einem weiteren Büroraum. Alle starrten Bryn an.

      Es war ihr egal. „Wo ist er?“, fragte sie und ließ ihren Blick über die mit Holz vertäfelten Wände schweifen, den roten Perserteppich und das massive Ölgemälde, das einen feudalen Kriegsherrn bei der Plünderung einer Stadt zeigte, während verängstigte Menschen aus brennenden Häusern flohen.

      „Er hat gerade eine Telefonkonferenz“, antwortete Rifaat scharf und stellte sich zwischen sie und die angelehnte Tür.

      Rifaats heroisches Einschreiten war unnötig. Kahlil erschien bereits im Türrahmen. Er war westlich gekleidet. Schwarzer Rollkragenpullover, dunkelgraue Hose.

      „Was ist hier los?“ Er presste das schnurlose Telefon an die Brust. Seine schwarzen Haare waren zerzaust, und seine tiefe Stimme klang ungeduldig.

      „Schönes Gemälde“, stieß sie hervor, wütend auf Amin, Rifaat und Kahlil zusammen. Sie hatte die Politik des Palasts vergessen, die schiere Unmöglichkeit, irgendetwas zu bewerkstelligen – jedenfalls als Frau.

      „Du hast eine Konferenzschaltung mit der OPEC unterbrochen, um mit mir über ein Gemälde zu sprechen?“

      „Nein.“ Sie holte tief Luft. Ihr Selbstbewusstsein verließ sie plötzlich. „Dein Cousin Amin ist wieder da.“

      „Ja, ich weiß. Er hat mir gesagt, dass er dich im Garten gesehen hat.“ Kahlil zog die Augenbrauen zusammen. „Und er hat erzählt, dass du ihm Ben vorgestellt hast. Gibt es irgendein Problem?“

      So, wie er es darstellte, klang das Treffen zwischen ihr und Amin ganz freundschaftlich. Er wollte, dass es so war. Amin war immerhin sein Cousin, einer seiner engsten Verwandten. „Nein. Ich war nur nicht sicher, ob du von seiner Rückkehr weißt.“

      „Er hat mich daran erinnert, dass ihr beide damals gute Freunde wart.“

      Sie fühlte sich krank, der Schweiß brach ihr aus. Schon wieder säte Amin seine giftige Saat! Sie überlegte, was sie Unverfängliches sagen konnte. Noch war sie nicht so weit, Kahlil von Amins Attacke zu erzählen. Zuerst musste sie einen Weg finden, ihm ihre eigenen Unzulänglichkeiten und Schwächen anzuvertrauen. „Ich … Es wäre mir nur lieber gewesen, du hättest ihm Ben vorgestellt.“

      „Wir essen heute Abend zusammen. Ich werde dafür sorgen, dass Amin dabei ist. Und Ben auch.“

      In ihrem Kopf schrillten die Alarmglocken. Sie würde Ben nicht wieder in Amins Nähe lassen. Solange Ben nicht dabei war und Ziel von Amins grausamen Spielen wurde, konnte sie mit ihm fertig werden. „Ich weiß, dass du gern spät isst. Aber für einen kleinen Jungen ist das wirklich nicht die richtige Zeit. Was hältst du davon, wenn nur wir drei zusammen essen? Vielleicht möchtest du auch lieber mit Amin allein sein.“

      „Nein, wir drei“, bestimmte Kahlil. „Ohne dich wäre es keine Feier.“

      „Was feiern wir?“

      „Dass wir wieder alle zusammen sind. Wie in alten Zeiten.“

      Lalia zauberte eine kunstvolle Krone aus Bryns silberblonden Haaren und brachte sie mit duftendem Gel zum Glänzen. Sie kleidete sie in ein enges, tief dekolletiertes Gewand, das vom Schnitt her gewagter war als die meisten anderen Kleider. Der Rock war mit Hunderten von winzigen Zuchtperlen übersät.

      „Sie sehen aus wie eine Königin“, sagte Lalia bewundernd, als sie Bryn einen Spiegel reichte.

      Doch als Bryn ihr Spiegelbild betrachtete, sah sie keine Königin – sie sah ein sorgenvolles Gesicht mit angstvoll geweiteten Augen, Kummerfalten auf der Stirn und fest zusammengepressten Lippen.

      In einer halben Stunde sollte sie Kahlil im Esszimmer treffen. Doch sie musste unbedingt mit ihm sprechen, bevor Amin auftauchte.

      Ohne Einladung betrat sie Kahlils Schlafzimmer. Er runzelte die Stirn über ihr unerwartetes Erscheinen, doch er tadelte sie nicht. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich jedoch, als sie erwähnte, dass sie lieber mit ihm allein essen würde. Ohne Amin.

      „Du hast etwas gegen meinen Cousin?“, fragte er kurz angebunden, während er den schwarzen Gürtel mit der goldenen Schnalle schloss. Er warf ihr einen neugierigen Blick zu.

      „Es wäre mir lieber, wenn wir beide allein wären.“ Sie ärgerte sich über ihre Unfähigkeit, direkter zu sein. Eigentlich wollte sie mit ihm über Amin sprechen, doch sie musste das Thema vorsichtig angehen. Zuerst benötigte sie Kahlils Vertrauen.

      „Ich habe ihn bereits gebeten, uns Gesellschaft zu leisten. Es wäre sehr unhöflich, die Einladung zurückzunehmen. Es sei denn, es gäbe einen wichtigen Grund, warum er nicht dabei sein sollte.“ Es entstand eine bedeutungsvolle Pause. „Bryn?“

      Sie trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen und fragte sich, ob dies eine Art Test sein sollte. Was wollte Kahlil ihr sagen? „Ich … ich habe heute Abend keine große Lust auf Gesellschaft. Das ist alles.“

      „Aber du siehst wunderschön aus.“

      Sie schluckte nervös. Irgendetwas stimmte nicht. Kahlil war nicht er selbst, oder zumindest war er nicht der Mann, neben dem sie heute Morgen erwacht war.

      „Amin ist bereits auf dem Weg hierher. Was soll ich ihm sagen? Dass ich meine Meinung geändert habe? Dass ich ein intimes Essen mit meiner Frau einem gemeinsamen Mahl vorziehe?“

      „Du bist der Scheich“, flüsterte sie.

      Er antwortete nicht sofort, sondern musterte sie aufmerksam. „Okay. Ich werde ihm eine Nachricht schicken, dass ich mit dir allein speisen möchte. Doch ich kann ihn nicht völlig vor den Kopf stoßen. Ich werde ihn zu einem Kaffee nach dem Essen einladen. In einer Stunde.“

      Das war immerhin etwas. Und vielleicht geschah in dieser Stunde ein Wunder und sie konnte Kahlil genau berichten, was vor drei Jahren geschehen war.

      Gegrilltes Lamm, Paprika, Safranreis. Das Mahl war einfach, aber köstlich. Sie saßen sich auf dem Teppich gegenüber, Kissen im Rücken, einen niedrigen Tisch zwischen sich. Kahlil war ganz entspannt, plauderte locker mit ihr, erzählte amüsante Geschichten und füllte ständig ihr Glas mit dem schweren Rotwein nach.

      „Es reicht“, protestierte sie lachend, als er den Kelch erneut füllen wollte. „Sonst mache ich vielleicht irgendwelche Dummheiten.“

      „Klingt interessant“, erwiderte er. „Vielleicht könnte ich ein paar Vorschläge machen. Ich erinnere mich an einen sehr erotischen Tanz, den du mir einmal vorgeführt hast. Wenn ich mich recht entsinne, musstest du dabei ein Kleidungsstück nach dem anderen ausziehen.“

      Sie wurde rot. „Ich glaube nicht, dass das jetzt sehr weise wäre. Dein Cousin kommt gleich.“

      Kahlils Stimmung schlug sofort um. Abrupt erhob er sich und hätte dabei fast sein Weinglas umgestoßen. „Du hast recht“, stimmte er kurz angebunden zu und ging hinüber zu den großen, gemütlichen Ledersesseln.

      Bryn erhob sich ebenfalls, um das Geschirr auf ein Tablett zu stellen.

      „Lass das“, sagte er schroff und ließ sich in einen der Sessel sinken. Sein Gesichtsausdruck verriet nichts von dem, was in ihm vorging. „Das erledigen die Dienerinnen. Komm, setz dich zu mir.“

      Sie reinigte sich die Hände mit einem feuchten Tuch und ging langsam zu ihm. Kahlils gute Laune war verschwunden. Er wirkte verärgert und angespannt. Was hatte sie gesagt? Was hatte sie getan?

      Sie glättete ihren Rock und wollte sich auf den Sessel neben ihm setzen.

      „Nicht da. Hier.“

      Zögernd sah Bryn auf seine langen, muskulösen Beine, den Fußboden, die Stühle. „Wo?“

      „Hier“, wiederholte er und deutete auf den Teppich. „Zu meinen Füßen.“

      „Das ist nicht dein Ernst?“

      „Doch.“

      Bryn wurde rot. Warum behandelte er sie so demütigend? Sie rührte sich nicht vom Fleck. Sie konnte nicht. Wie angewurzelt stand sie da und zitterte vor Scham und Wut.

      Eine Sekunde nach der anderen verging. Sie schluckte. Schließlich musste eine Minute vergangen sein.

      Kahlil deutete erneut auf dem Teppich.

      Sie wollte laut protestieren, doch kein Wort kam über ihre Lippen. Stattdessen bewegte sie sich zwanghaft auf ihn zu und ließ sich widerstrebend auf dem Fußboden sinken.

      „Näher“, befahl er.

      Wieder sträubte sie sich, wütend über seinen Befehlston. Er wartete. Sie zögerte.

      „Hast du ein Problem damit, meinen Wunsch zu erfüllen?“, fragte er leise.

      „Ich weiß nicht, warum ich auf dem Fußboden sitzen soll, wenn dein Cousin kommt. Meinst du nicht, ein Sessel wäre angebrachter?“

      „Ich habe das Gefühl, es ist dir wichtiger, Amin zu gefallen, als mir einen Wunsch zu erfüllen.“

      „Das stimmt nicht …“ Sie sprach nicht weiter, als sie Schritte auf dem Marmorboden hörte.

      Amin war gekommen. Kahlil bedeutete ihm, näher zu treten.

      „Lass mich aufstehen“, flehte sie leise.

      „Nein.“ Kahlil schaute mit ausdruckslosem Gesicht auf sie hinab. „Bleib, wo du bist.“

      „Du bist so gemein.“ Sein Verhalten entsetzte sie. Wie konnte er sie vor Amins Augen so demütigen.

      „Pst, Laeela, wir wollen uns doch in Amins Gegenwart nicht streiten, oder?“

      Amin lachte.

      Mein Gott, er lachte!

      Sie schloss die Augen, hielt den Atem an und wünschte sich, im Boden zu versinken. Vergeblich.

9. KAPITEL

      Eine Dienerin servierte Kaffee und süßes, orientalisches Konfekt. Bryn starrte während der ganzen Unterhaltung zu Boden. Amins Geschwätz von seinem Leben in Monte Carlo ging ihr auf die Nerven. Mädchen, Autos, Spielkasino. Schließlich jedoch versiegte die Unterhaltung, und Kahlil wünschte Amin endlich eine gute Nacht.

      Als sich die Tür hinter Amin schloss, sprang Bryn auf die Füße. Ihre Beine waren steif, ihre Knie schmerzten. „Das war wirklich ganz toll!“, fuhr sie Kahlil an. „Amin ist sicherlich beeindruckt und erstaunt, welche Macht du über mich hast.“

      Kahlil lehnte sich in seinem Sessel zurück. „Habe ich Macht über dich?“

      „Das ist jetzt völlig egal …“

      „Nein, ist es nicht, denn genau darum geht es“, unterbrach er. „Du hast mir versprochen, dich zu ändern, hast mir deine Loyalität zugesichert. Dieser Abend war ein Test. Ich wollte sehen, wie du dich in Amins Gegenwart verhältst.“

      „Und? Habe ich den Test bestanden?“

      „Ja, sehr gut sogar.“

      „Das nächste Mal sag mir vorher, was du vorhast. Dann bin ich vielleicht in der Lage, deinen anspruchsvollen Erwartungen gerecht zu werden.“

      „Warum sollte ich es dir sagen? Damit du so tun kannst, als würdest du mir gehorchen? Laeela, ich will kein Schauspiel, ich will, dass es echt ist.“

      „Echter Gehorsam.“

      „Echte Unterwerfung.“

      Sie zuckte ungeduldig mit den Schultern. „Ich habe dir meinen Körper geschenkt. Ich habe zugestimmt, unser Ehegelübde zu erneuern. Was willst du noch? Welchen Beweis brauchst du noch?“

      „Du bist wütend.“

      „Ja, das bin ich. Weil du so wenig Respekt vor mir hast und es für nötig hältst, mich wie einen kleinen Hund zu deinen Füßen kauern zu lassen.“

      Seine dunklen Augen strahlten plötzlich, ansonsten blieb sein Gesichtsausdruck völlig neutral. „Es war nicht zu merken, dass du etwas gegen meine Aufmerksamkeit einzuwenden hattest …“

      „Unaufmerksamkeit“, berichtigte wie ihn. „Ich wurde weder in die Unterhaltung einbezogen, noch hast mich auch nur ein Mal angesehen!“

      Er griff nach ihrer Hand und führte ihr Handgelenk an seine Lippen. Sanft küsste er die empfindliche Innenseite. „Jetzt schenke ich dir meine Aufmerksamkeit.“

      „Danke, darauf kann ich nun verzichten!“

      Er verzog kaum sichtbar den Mund. „Merkwürdig, Darling, ich habe einen anderen Eindruck. Deine Wangen sind leicht gerötet, du atmest schneller, deine wunderschönen Lippen sind geöffnet. Ehrlich gesagt, wirkst du … erregt.“

      Ehrlich gesagt, fühlte sie sich überreizt. Sie war hin und her gerissen zwischen Erregung und Wut. Ihre Sinne reagierten äußerst empfänglich auf ihn, ihre Nerven waren zum Zerreißen angespannt. Das Gefühl seiner Lippen auf ihrer zarten Haut jagte einen wohligen Schauer über ihren Rücken. Und wie jedes Mal brachte seine Berührung sie völlig aus dem Gleichgewicht, sie konnte nicht mehr klar denken, und in ihrem Körper loderte ein Feuer.

      Ihre Blicke trafen sich. Seine dunklen Augen leuchteten. Er hatte sie alles über die körperliche Liebe gelehrt. Das Blut stieg ihr bei dem Gedanken daran in die Wangen.

      Erneut küsste er ihr Handgelenk. „Wir werden heiraten“, sagte er ruhig. „Wir werden noch einmal versuchen, eine glückliche Ehe zu führen. Doch zunächst müssen einige Dinge geklärt werden. Lass uns mit dir anfangen. Warum hast du mich vor drei Jahren verlassen?“

      Mussten sie wirklich jetzt darüber reden? Es war fast Mitternacht, sie war todmüde und wollte ins Bett. „Hat das nicht bis morgen Zeit, Kahlil? Ich bin erschöpft. In den letzten Tagen habe ich nicht viel geschlafen.“

      „Wir können die Ehe nicht beginnen, solange diese Geister der Vergangenheit über unseren Köpfen schweben.“

      „Dann sollten wir in Ruhe darüber sprechen, aber nicht so spät nachts und nicht, nachdem dein Cousin zwei Stunden lang mit seinen Spielschulden geprahlt hat!“ Das Temperament ging schon wieder mit ihr durch. „Warum tolerierst du das eigentlich, Kahlil? Er ist ein Taugenichts. Er arbeitet nicht einmal.“

      „Er lebt von seinem Treuhandvermögen. Es ist sein Geld. Er muss selbst wissen, was er damit macht.“

      „Du hast diesen Fonds eingerichtet. Nicht dein Vater.“

      „Und wenn schon.“

      Da ihre eigenen Gefühle hochkochten, entging ihr Kahlils beißender Tonfall. Wenn sie ihn bemerkt hätte, hätte sie sofort gewusst, dass sie sich auf sehr gefährlichen Boden begab.

      „Kahlil, Amin ist zwar dein Cousin, aber sei ihm gegenüber nicht blind. Er ist nicht loyal …“

      „Davor hat er mich gewarnt, dass du dies sagen würdest. Er hat tausend Pfund Sterling darauf gewettet, du würdest seine Loyalität und Integrität in Zweifel ziehen. Er hat recht gehabt.“

      Bryn schluckte. „Wann hat er das gesagt?“

      „Heute Nachmittag. In meinem Büro. Bevor ich mich zum Dinner umgezogen habe.“

      Amin war also zu Kahlil gegangen, um mit ihm zu sprechen, solange sie nicht dabei war. Was für ein falscher Hund. „Er ist ein Lügner, Kahlil.“

      Kahlil beugte sich vor, stützte sich auf den Ellenbogen ab. Sein Gewand fiel über der Brust ein wenig auseinander und gab den Blick frei auf seine gebräunte, muskulöse Brust. „Sag mir, ist irgendetwas zwischen euch beiden gewesen? Irgendetwas wenig Schmeichelhaftes – irgendetwas, was möglicherweise belastend sein könnte?“

      Ihr lief es eiskalt über den Rücken. Du meine Güte, was hatte Amin Kahlil erzählt? „Nein! Nein. Ich kann ihn nicht ausstehen. Bei seinem Anblick bekomme ich eine Gänsehaut.“

      „Zwei Lügen, Bryn, zwei Lügen heute Abend. Wie soll ich dir jemals vertrauen können?“

      Bryn erstarrte. Ihre Lippen bebten, ihr Verstand versuchte zu begreifen, was hier geschah. „Ich weiß nicht, was du meinst.“

      „Lüge Nummer eins: Ich habe dich gefragt, ob du ein Problem mit Amin hast, und du hast Nein gesagt. Lüge Nummer zwei: Ich habe dich vor ein paar Minuten gefragt, ob zwischen dir und meinem Cousin etwas gewesen ist, und du hast wieder verneint.“ Hart und erbarmungslos sah er sie an. „Amin hat mir von deiner kleinen Schwärmerei erzählt. Drei Jahre sind seitdem vergangen, eigentlich genügend Zeit. Warum können wir trotzdem nicht darüber sprechen?“

      Bryn kniete vor ihm nieder und legte die Hände auf seine Knie. „Kahlil, ich werde dir sagen, warum ich Amin nicht mag. Er zerstört Menschen, verdreht die Wahrheit. Ich habe noch nie jemanden kennengelernt, der so falsch ist wie er. Damals dachte ich, er sei mein Freund, aber er ist es nicht. Ich habe ihm vertraut, ich habe Zeit mit ihm verbracht, aber wir hatten keine Beziehung.“

      „Kein Kuss?“

      „Nie.“ Sie richtete sich etwas auf, flehte ihn mit den Augen an, ihr zuzuhören und sie zu verstehen. „Ich fühlte mich nicht zu ihm hingezogen. Ich hatte dich. Und das hat ihn geärgert. Er wollte unser Glück zerstören …“

      „Warum sollte er das tun?“

      Zärtlich strich sie mit den Fingerspitzen über Kahlils Kinn. „Vielleicht hat er uns um unser Glück beneidet.“

      Kahlil nahm ihre Hand und hielt sie fest. Sein Blick schien sie auf der Suche nach der Wahrheit zu durchbohren. „Wenn er mich betrogen hat, will ich es wissen. Wenn er dich ausgenutzt hat, wird er bestraft werden. Gibt es irgendetwas, was ich wissen sollte?“

      Wessen sollte sie Amin beschuldigen? Tätlichen Angriffs? Vergewaltigung? Sie hatte ihm eine Nachricht geschickt mit der Bitte, sich mit ihr zu treffen. In ihrem Zimmer. Wie sollte sie Amins bedrohliches Verhalten erklären und gleichzeitig ihr eigenes rechtfertigen?

      Sie konnte es nicht.

      „Nein. Nein, es gibt nichts.“

      „Ich will nicht, dass du noch einmal mit ihm allein bist. Keine vertraulichen Unterhaltungen mehr. Kein gemeinsamer Tee oder was ihr sonst noch getan habt. Meine Frau muss über alle Zweifel erhaben sein. Du musst dich so benehmen, wie es sich für eine Prinzessin gehört. Verstanden?“

      „Ja.“

      „In einer Woche sprechen wir unsere Ehegelübde“, sagte Kahlil langsam und betont deutlich. „Und dieses Mal gibt es keine Geheimnisse, keine Lügen, kein Weglaufen.“

      Die Woche flog nur so dahin. Die Tage verbrachte Bryn mit Ben, die Nächte mit Kahlil. Von Amin sah sie nichts. Nach drei Tagen fragte sie sich, ob er vielleicht schon wieder nach Monte Carlo abgereist war. Sie lächelte in sich hinein. Der Gedanke gefiel ihr. Kein Amin mehr, keine Bedrohung mehr von seiner Seite, keine Angst mehr vor seinen miesen Spielchen.

      Sie verschwendete kaum noch einen Gedanken an ihn, Kahlil dominierte ihre Aufmerksamkeit. Er hatte ihre Sachen in sein Schlafzimmer bringen lassen, und Ben war in der Nähe untergebracht worden. Kahlil nahm die meisten Mahlzeiten mit ihr gemeinsam ein, und, wenn möglich, auch mit seinem Sohn.

      Nachts liebte Kahlil es, sie auszuziehen, sie zu verführen und mit ihr zu schlafen. Er liebte sie so leidenschaftlich, dass sie, wenn sie schließlich einschlief, tief und traumlos schlief. Manchmal weckte er sie mitten in der Nacht und begehrte sie erneut. Morgens verließ er sie jedoch sehr früh, um seinen Geschäften und Pflichten nachzukommen.

      Einmal hatte sie zufällig ein Telefonat mit angehört. Offensichtlich sollte er an einer Konferenz teilnehmen, doch er entschuldigte sich und erklärte, dass er im Moment in Tiva unabkömmlich war.

      Er lässt mich nicht allein, dachte sie beunruhigt. Er vertraut mir nicht.

      Sie hatte versucht, ihn mittags auf die Konferenz anzusprechen, weil sie ihm versichern wollte, dass es keine Probleme im Palast geben würde, wenn er fort war. Kahlil hätte ihr fast den Kopf abgerissen. „Ich werde dich hier nicht allein lassen!“

      „Aber ich wäre doch nicht allein“, erwiderte sie sanft. „Rifaat, Lalia, die Wachen, Ben.“

      „Ich bleibe hier. Ende der Diskussion.“

      In der Nacht berührte er sie nicht, und Bryn rollte sich zusammen und schlief ein. Sie fühlte sich wie eine Fremde in Kahlils Bett, die keinen Zugang zu seinem Herzen hatte.

      Würde es denn niemals wieder wie früher zwischen ihnen sein?

      Als er das nächste Mal mit ihr schlief, geschah es mit unbeschreiblicher Intensität. Er war, als würde er sie zurückfordern und sie daran erinnern, dass sie ihm gehörte. Sie gehörte ihm, aber er liebte sie nicht.

      Der Tag der Hochzeit war da. In ihren Gemächern kümmerte Lalia sich um Bryns Wohl, ließ ein heißes Bad ein, trocknete sie anschließend gründlich ab und rieb sie dann mit einem parfümierten Öl ein.

      Lalia sang leise vor sich hin, während sie Bryn in das Kleid half. Ihre dunklen Augen strahlten vor Aufregung. „Das ist ein glücklicher Tag, ja? Sie heiraten Scheich al-Assad, schöne traditionelle Zeremonie, alle sind sehr glücklich.“

      Alle, außer Bryn. Sie sehnte sich nach Liebesbezeugungen von Kahlil, oder zumindest einem kleinen Hinweis, dass er etwas für sie empfand. Ihre Unterhaltungen waren oberflächlich. Nur nachts im Bett waren sie sich nah. Ansonsten waren sie praktisch Fremde.

      Jemand klopfte, und Lalia ging an die Tür. Sie kehrte mit einem gefalteten Blatt Papier zurück.

      Bryn starrte auf das Blatt. Sie bekam eine Gänsehaut. Nur eine einzige Person hatte ihr im Palast jemals eine schriftliche Notiz zukommen lassen. Nur eine einzige Person würde es wagen, eine Nachricht an sie in die Unterkunft der Frauen zu schicken.

      Langsam entfaltete sie das Blatt. Ich muss Dich sehen. Sofort. Kein Name. Aber sie benötigte auch keinen. Sie kannte die Handschrift. Amin.

      Einen Moment lang hatte sie das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, doch dann zerknüllte sie das Papier. Sie würde ihm nicht antworten. Er sollte überhaupt gar nicht hier sein. Was tat er an ihrem Hochzeitstag im Palast? Warum war er nicht in Monte Carlo und vergnügte sich auf Partys und im Kasino?

      Bryn war versucht, Kahlil endlich alles zu erzählen. Es wäre das Beste, die Episode mit Amin noch vor der Hochzeitszeremonie ein für alle Mal aus der Welt zu scharfen. Doch sie zögerte, fühlte das Papierknäuel in der Hand.

      Würde Kahlil sie verstehen, wenn sie ihm alles schilderte? Würde er erkennen, warum sie einem Mann wie Amin vertraut hatte?

      Nein. Kahlil verachtete Schwäche, bei sich selbst und bei anderen. Egal, was sie über Amin sagte, Tatsache war, dass er und Kahlil einst unzertrennlich gewesen waren. Wie Brüder.

      Amin hatte sie in die Ecke gedrängt, und er wusste es. Aber sie würde nicht nachgeben. Und sie würde auch nicht aufgeben. Dies war jetzt ihr Zuhause, ihre Familie. Vielleicht konnte sie nichts gegen Amin sagen, aber sie würde seine Spiele keinesfalls mitspielen.

      Das Hochzeitskleid war ein goldfarbenes, mit kostbaren Perlen besticktes zweiteiliges Gewand. In den hohen Spiegeln an den Wänden der weitläufigen Korridore sah sie, dass es sich elegant an ihren schlanken Körper schmiegte und das Licht der Kristallleuchter einfing. Die Dienerschaft wartete draußen ungeduldig auf sie. Lalia ging aufgeregt voraus. Plötzlich legte sich eine Hand um Bryns Oberarm und zwang sie, stehen zu bleiben. „Wie sagt man noch in Amerika? Du kannst fortlaufen, aber du kannst dich nicht verstecken.“

      Bryn sah, dass Lalia weiterging. Ihr Herz raste. „Du hast zu viele Filme gesehen, Amin. Lass mich los.“

      „Wir müssen miteinander reden.“

      „Es gibt nichts, worüber wir zu sprechen hätten.“ Aber er ignorierte sie und zerrte sie mit Gewalt zu einer Tür zwischen zwei großen Spiegeln, hinter der sich eine kleine Kammer verbarg. Er zog sie hinein und schloss die Tür. „Ich kann dir das Leben zur Hölle machen, wenn ich will.“

      „Das glaubst du nur.“ Sie kochte vor Wut, dass er wenige Minuten vor der Zeremonie solch ein böses Spiel mit ihr spielte. Doch sie hatte keine Angst. Sie war nur verärgert. Warum merkte Kahlil nicht, was für eine Natter Amin war? Wie konnte er solch einen Menschen in seinem Leben tolerieren? „Du bist ein Betrüger, ein Schwindler, und wenn du mir weiterhin drohst, werde ich Kahlil alles über dich erzählen.“

      „Droh mir nicht, Miss Amerika.“

      „Und droh du mir nicht! Ich bin nicht mehr die naive Braut, die ich damals war, und ich habe genug von deinen schmutzigen Spielchen. Du hast mich damals in meinem Zimmer angegriffen, und du wollest mich vergewaltigen …“

      Er schnappte nach ihrem Oberarm und grub seine Finger schmerzhaft in ihr Fleisch. „Du hast es gewollt. Du hast mich gewollt.“

      „Dich gewollt? Ich verachte dich. Und wenn du mich jetzt nicht loslässt, fange ich an zu schreien.“

      Sie wollte die Tür öffnen, doch er hinderte sie daran und presste sie mit seinem Gewicht gegen die Wand. Mit einer Hand hielt er ihr den Mund zu, die andere legte er fest an ihren Hals. „An deiner Stelle würde ich nicht schreien, und ich würde auch nicht zu Kahlil gehen und ihm alles erzählen, denn er würde es nicht verstehen. Er ist ein Scheich, ein Araber, und arabisch ist auch seine Denkweise. Niemals wird er einer Frau verzeihen, die ihn betrogen hat. Dir wird er nicht verzeihen. Niemals.“

      Bryn biss ihm kräftig in die Finger und befreite sich von ihm. „Bleib mir vom Leibe“, schrie sie und riss die Tür auf.

      Auf wackeligen Beinen lief sie den breiten Gang entlang nach draußen, wo alle versammelt waren. Sie konnte nicht mehr klar denken, Tränen brannten in ihren Augen. Amin brachte Lüge und Wahrheit besser durcheinander als jeder andere, den sie kannte.

      Er kannte auch ihre Angst, was ihm eine schreckliche Macht über sie verlieh. Er wusste, dass sie Angst hatte, verlassen zu werden. Wusste, dass sie Angst hatte, von ihrem Kind getrennt zu werden.

      Mit zittrigen Händen glättete sie ihr Kleid und zupfte ihren Schleier zurecht. Ihr Herz raste immer noch, sie konnte Amins Worte nicht vergessen. Kahlil ist ein Scheich, er ist Araber, und arabisch ist auch seine Denkweise …

      Bryn verfluchte sich insgeheim, dass sie sich jemals Amin anvertraut hatte. Amin wusste, dass sie früher sehr unsicher gewesen war. Er ahnte, dass sie wahrscheinlich immer noch diese Unsicherheit in sich trug. Es gehörte nicht viel dazu, das Selbstbewusstsein eines Menschen zu erschüttern. Die richtigen Worte, die richtigen Anschuldigungen, der richtige Samen, zur richtigen Zeit gesät …

      „Nein!“ Sie würde nicht zulassen, dass Amin ihr dies wieder antat. Er war ein Mal zischen Kahlil und sie getreten und hatte ihre Ehe zerstört. Ein zweites Mal würde es ihm nicht gelingen. Sie war stärker geworden. Selbstbewusster. Sie wusste, was sie wollte. Sie wollte Kahlil.

      Dies war ihr Hochzeitstag. Sie würde nicht zulassen, dass irgendjemand – vor allem nicht Amin – ihn zerstörte.

      Bryn holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen. Allmählich nahm sie wahr, was um sie herum geschah. Leises Lachen und ungeduldige Stimmen drangen in ihr Bewusstsein. Alle waren aufgeregt wegen der Feierlichkeiten. Sie war aufgeregt. Dies war der Beginn eines neuen Lebens für sie und Ben.

      Rifaat und Lalia warteten an der Tür auf sie. „Gab es ein Problem?“, fragte Rifaat und blickte an ihr vorbei den Korridor entlang.

      Bryn zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen. Ihr war immer noch kalt, doch das Zittern hatte nachgelassen. „Es ist alles in Ordnung.“

      Rifaat zog die Augenbrauen zusammen. „Ich dachte, ich hätte den Cousin seiner Hoheit gesehen …“

      „Haben Sie. Ich bin ihm begegnet. Er war auf dem Weg in sein Zimmer.“

      Rifaat ließ seinen Blick noch einmal durch den Gang schweifen, bevor er ihr blasses, beherrschtes Gesicht eingehend musterte.

      Sie merkte, dass er ihren Hals betrachtete. Nervös berührte sie die Stelle, auf die er starrte. Amin hatte ihren Hals zugedrückt. Es wäre möglich, dass sein fester Griff Spuren hinterlassen hatte. Ihr wurde übel, doch sie konnte jetzt nichts dagegen tun. Dies war ein glücklicher Tag, ein Tag, auf den sie Jahre gewartet hatte. Sie würde sich diesen Augenblick nicht von Amin zerstören lassen. „Wollen wir?“, fragte sie.

      „Ja, Prinzessin“, erwiderte Lalia und streckte die Hände aus, um Bryns Mund und Nase mit dem hauchdünnen Schleier zu bedecken. „Zeit zu gehen. Seine Hoheit wartet schon.“

      Am Palasttor wartete Kahlil auf sie. Bryns Angst verflüchtigte sich, stattdessen hatte sie Schmetterlinge im Bauch. Sie fühlte sich wie eine wirkliche Braut – aufgeregt, glücklich und den Tränen nahe. Es war ein bewegender Moment, in Kahlils Land seine Frau zu werden. Ihn nach den Bräuchen seines Landes zu heiraten. Die Gelübde in seiner Sprache abzulegen.

      Sie war sicher, dass sie das Richtige tat. Es war perfekt. Doch ihre Idee von Perfektion schwand, als ihr Blick auf das von ihr verhasste Transportmittel fiel. „Ein Kamel, Kahlil?“

      Er nahm ihre Hand und küsste ihre Finger. „So ist es Brauch.“

      „Du weißt, was ich von Kamelen halte.“

      „Du hast eine schlechte Erfahrung gemacht, Laeela. Dieses Tier hat seit Monaten niemanden gebissen.“

      Missbilligend schaute sie Kahlil an. Sie waren gerade verheiratet gewesen, als sie den besagten Kitt auf Kamelen unternommen hatten. Kahlils Tier hatte sich wunderbar benommen. Ihres hatte sie abgeworfen und auch noch die Frechheit besessen, sie zu beißen, als sie flach auf dem Rücken lag.

      Kahlils Gesichtsausdruck konnte sie entnehmen, dass auch er sich sehr gut daran erinnerte. Er hatte absichtlich diese Art des Transports gewählt. Es war seine Art, sie an die Vergangenheit zu erinnern. „Hoffentlich spuckt es nicht. Ich möchte nicht, dass mein Kleid ruiniert wird. Oder meine Frisur. Lalia hat sich zwei Stunden lang mit meinen Haaren abgemüht.“

      „Ich verspreche dir, es wird nicht spucken.“

      Sie verzog den Mund. „Du hast vielleicht Einfluss auf die Ölpreise, Scheich al-Assad, aber selbst du kannst ein Kamel nicht kontrollieren.“

      Und doch, gekleidet in die traditionelle Djeballah und mit Wickelturban, wirkte er stärker, arabischer und sinnlicher denn je. Und sie hätte sich unter den Bauch eines Kamels schnallen lassen, wenn er es verlangt hätte.

      Er lächelte sie an. „Du siehst wunderschön aus. Habe ich dir das schon gesagt?“

      Das Blut schoss ihr in die Wangen, und ihre Haut begann zu prickeln. „Nein.“

      „Ich habe in meinem ganzen Leben noch keine so schöne Frau kennengelernt. Ich fühle mich geehrt, dass du meine Frau sein willst.“

      Einen Moment lang konnte sie nicht sprechen, konnte nicht einmal schlucken. Ihr Herz war erfüllt von Liebe und klopfte laut. „Ich möchte dich glücklich machen“, flüsterte sie.

      „Das hast du schon.“

      Für den Bruchteil einer Sekunde gab es nur sie beide auf der Welt. Wenn es doch immer so sein könnte!

      „Komm“, sagte er und nahm ihre Hand. „Dein Kamel wartet. Und auch unser Sohn. Meine Cousine Mala ist mit ihren Kindern aus London gekommen. Sie hat Ben unter ihre Fittiche genommen. Ich kann mir vorstellen, sie sind schon ganz ungeduldig.“

      Als sie auf dem knienden Kamel saß, eilte Lalia herbei, um Bryns Kleid zu arrangieren. Die Dienerschar applaudierte, als Kahlil sein Kamel nahm, und die Beifallsrufe wurden zu Musik, während die Tiere sich erhoben. Blütenblätter regneten auf das Brautpaar herab, und begleitet von exotischen Weisen, setzten sich die Kamele in Bewegung. Bryn hob die Hand und winkte der Menge zu. Sie fing eine rosa Blüte auf. Dieses Mal, schwor sie sich insgeheim, würde ihre Ehe ein Erfolg werden.

10. KAPITEL

      Es war wie in Tausendundeiner Nacht: ein riesiges weißes Zelt, angebundene Kamele, luxuriöse rote Perserteppiche im Inneren des Zeltes, Musik und Palmen, deren Wedel sich sanft in der leichten Brise des späten Nachmittags bewegten. Die Sonne ging gerade unter, so, wie Kahlil es vorausgesagt hatte, und tauchte die beeindruckenden Sanddünen in romantisches Rot und Gold.

      Die Zeremonie, so schön sie war, zog wie hinter einem Schleier an Bryn vorüber, das Murmeln von Gebeten und Segenssprüchen und das Reichen der Hände. Dann war alles vorbei, und Kahlil führte sie zu dem Hubschrauber, der gerade gelandet war. Seine Hand lag an ihrem Rücken, und seine Wärme betörte ihre Sinne.

      „Wohin fliegen wir?“, fragte sie, als sie ihren Sicherheitsgurt anlegte und einen Blick nach draußen auf Ben warf. Kahlil hat ihr bereits gesagt, dass ihr Sohn im Palast bleiben würde, während sie unterwegs waren. Das Kindermädchen und Kahlils Cousine Mala, die selbst zwei kleine Jungen hatte, würden sich um ihn kümmern. Ben freute sich sehr, mit anderen Kindern spielen zu können, trotzdem fiel es Bryn schwer, ihn zurückzulassen.

      Doch Ben winkte ihr fröhlich lachend zu, und sie winkte zurück. Zumindest war er nicht besorgt, weil sie mit Kahlil einige Tage fort war.

      Er war so selbstsicher. Wie sein Vater.

      Bryn sah zu Kahlil, und ihre Blicke trafen sich. „Wir fliegen an einen Ort, der mir besonders viel bedeutet“, eröffnete er ihr. „Du bist noch nie dort gewesen.“

      „Ist es weit?“, fragte sie.

      Sein Lächeln wirkte jungenhaft. Er war entspannt und locker und machte den Eindruck, als sei die Last der ganzen Welt von seinen Schultern genommen worden. „Nein, es sei denn, man reist auf einem Kamel.“

      Es war bereits dunkel, als der Hubschrauber hinunterging. Der Himmel war tiefschwarz, und der Boden unter ihnen wurde nur vom Mond beleuchtet. Keine Straßenlaternen, keine Anzeichen von Zivilisation. Entweder landete der Helikopter mitten auf dem Ozean oder in der Wüste.

      Doch dann entdeckte Bryn kleine leuchtende Punkte, schimmernde Lichter, die aussahen wie Miniaturflammen. Als der Hubschrauber den Boden berührte, stellte sie fest, dass die Lichter wirklich Flammen waren, Fackeln, die den Landeplatz markierten.

      „Wo sind wir?“, flüsterte sie.

      „Dies ist mein geheimer Zufluchtsort.“ Er nahm ihre Hand. Geduckt liefen sie unter den noch immer rotierenden Hubschrauberblättern hinweg, durch altertümliche Steingewölbe in eine Festung, die mindestens tausend Jahre alt sein musste.

      „Das gehört dir?“, fragte sie atemlos. Kahlil nahm sie auf seine Arme, kurz bevor sie das Schlafzimmer mit der hohen Decke betraten. Seidenkissen lagen auf dem Fußboden verstreut, und Kerzen brannten in schön gearbeiteten Wandleuchtern. „So viele Kerzen. Ich wusste gar nicht, dass du Kerzen so sehr liebst.“

      „Hier gibt es keine Elektrizität“, erwiderte er und zog sie auf die Matratze. „Ich habe also keine andere Wahl. Wenn wir keine Kerzen hätten, könnte ich dich nicht sehen, und glaube mir, ich will dich genießen.“

      Ihr wurde heiß, und ihre Glieder waren plötzlich schwach. „Wirklich?“

      „Ja. Und ehrlich gesagt kann ich kaum noch abwarten, dich endlich nackt zu sehen“, raunte er mit leiser, erotischer Stimme. „Zieh dich für mich aus.“

      „Was?“

      „Ich möchte zusehen, wie du dich ausziehst, und dann will ich meine Frau betrachten.“

      Der Gedanke an einen Strip schockierte und erregte sie gleichzeitig.

      „Du hast versprochen, mir zu gehorchen“, erinnerte er sie lächelnd.

      „Ja, aber …“

      Er zog die Augenbrauen hoch und sah sie einfach an. Wartend.

      Sie wurde rot, und ihre Finger zitterten, als sie sie an den Reißverschluss ihres Rocks legte. Kahlil lehnte sich auf dem Bett zurück und beobachtete sie. Nervös zog sie den Reißverschluss hinunter und trat dann vorsichtig aus dem kostbaren, mit Perlen bestickten Rock.

      Es folgte das verführerische Bustier aus Seide. Sie schob es bis zu ihrer Taille hinab und entblößte ihre Brüste.

      „Ah!“

      Kahlil verschlang sie fast mit seinen Blicken, und Bryn konnte seine wachsende Erregung förmlich spüren, als er den Anblick ihrer nackten Brüste in sich aufnahm, die helle Haut, die harten rosa Knospen.

      „Jetzt noch den Rest, bitte.“

      Schüchtern zog sie ihren Seidenslip über die Hüften und ließ ihn dann über ihre Knie hinab zu ihren Füßen fallen. Bis auf das goldene Diadem in den Haaren war sie völlig nackt.

      Wortlos erhob Kahlil sich und zog sie an sich. Sein muskulöser Körper war überall hart. Die Brust, der Bauch, die Schenkel, doch es war eine bestimmte Härte, die ihren Körper zum Brennen brachte. Seine Lust übertrug sich auf sie und setzte sie in Flammen.

      Er schloss die Arme um sie und legte die Hände an ihren nackten Po. Dann zog er sie noch enger an sich.

      „Du bist so heiß“, flüsterte er in ihr Ohr. „Ich habe das Gefühl, im Himmel zu sein.“

      „Ich fühle mich eher wie in der Hölle. Nackt, während du noch vollständig angezogen bist“, protestierte sie. Seine Brust rieb an ihren harten Spitzen, was ihre Erregung noch erhöhte. Ein Schauer lief ihr über den Rücken.

      „Du musst lernen, geduldig zu sein.“

      „Ich versuche es.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, legte einen Arm um seinen Nacken und schmiegte sich noch enger an ihn.

      „Wundervoll“, murmelte er und ließ die Hand über ihren Rücken gleiten. Zärtlich strich er über jeden einzelnen Wirbel, bis er an ihrem Hals angekommen war.

      Ihr gefiel es besser, wenn er mit der Hand ihren Po fest an sich drückte. Wie im Fieber suchte sie nach seinen Lippen. „Küss mich“, flehte sie. „Küss mich, wie du es früher getan hast.“

      Als Antwort hob er sie auf seine Arme und trug sie zum Bett, das mit einer edlen Seidendecke bedeckt war. Sie nahm den für ihn typischen Duft nach Sandelholz und Zitrusfrüchten wahr. Ungeduldig zog sie an seinem traditionellen Hemdrock, während sie ihn leidenschaftlich küsste.

      Sie hielten sich nicht mit einem langen Vorspiel auf. In hemmungsloser Leidenschaft fanden sie zusammen, und es dauerte nicht lange, bis sie beide den Gipfel der Lust erreichten. Und das erste Mal, seit sie nach Zwar zurückgekehrt war, hatte Bryn das Gefühl, als würde die unsichtbare Mauer, die Kahlil um sich aufgebaut hatte, einstürzen – mit so unglaublicher Zärtlichkeit hielt, küsste und liebte er sie.

      Heiße Tränen traten ihr in die Augen, doch es waren Tränen der Hoffnung. Diesmal würden sie es schaffen. Endlich würden sie glücklich werden.

      Es ging immer noch ein Beben durch ihren Körper, als Kahlil sie auf die Matratze neben sich zog. „Du gehörst mir, hast du das verstanden? Mir. Ganz allein mir.“

      „Ja, mein Herr und Gebieter.“

      Seine Augen funkelten, als er lächelnd ihre sinnlichen Lippen küsste. „So gefällt es mir“, murmelte er. „Und du bist sicher, du sagst es nicht einfach nur so?“

      „Könnte ich noch gehorsamer sein?“

      „Gehorsam ist noch nicht Unterwerfung.“ Doch er lachte, als er das sagte. „Wir werden noch ein wenig üben müssen.“

      Immer noch lächelnd, küsste er sie erneut. Sein Lachen raubte ihr den Atem. Ein Prickeln ging durch ihren Körper. Sie war glücklich. Wenn Kahlil es schaffte, mit ihr zu lachen, dann hatte sie den Weg zurück in sein Herz gefunden. Er sagte ihr vielleicht nicht, dass er sie liebte, aber die Zärtlichkeit war da, wenn auch noch versteckt. Sie musste ihm einfach Zeit lassen. Ihn mit Liebe überhäufen. Das war alles, was sie brauchten – Zeit und Liebe.

      Er küsste ihren Nacken und die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr und entfachte damit erneut ein Feuer in ihr. Ihr Verlangen nach ihm war unersättlich. „Fang nichts an, was du nicht zu Ende führst“, neckte sie ihn sanft und nahm sein Gesicht zwischen die Hände.

      „Keine Sorge, ich führe es zu Ende“, erwiderte er, legte sich zwischen ihre Schenkel und ließ sie seine Erregung spüren. Zärtlich knabberte er an ihren Lippen. „Du weißt, dass ich ein wenig gemogelt habe, um dich zurückzubekommen, nicht wahr? Ich habe dir eine kleine Lüge aufgetischt …“

      Bryn stieß ihn an den Schultern von sich. „Wie bitte?“

      „Keine große Sache. Eine kleine Notlüge.“

      Notlüge? Kahlil? „Und was war diese kleine Notlüge?“

      Er küsste sie wieder und ignorierte ihren Versuch, ihm auszuweichen. Doch es dauerte nicht lange, und ihr Widerstand schmolz dahin. „Na ja, ich habe einem Beamten Geld dafür gegeben, dass er ein gewisses Papier vernichtete. Das Dokument, das du nicht unterschrieben hast. Auf die Weise habe ich dafür gesorgt, dass du es niemals bekommen hast.“

      „Kahlil!“

      Er küsste sie hingebungsvoll. „Ich wollte dich nicht verlieren. Ich wollte dich nie verlieren.“

      Sie wurden von einem Klopfen an der Tür unterbrochen. „Jetzt nicht“, rief Kahlil und lächelte Bryn an. Mit der Hand glitt er über ihren Bauch zu ihren Schenkeln. „Ich bin beschäftigt.“

      „Verzeihen Sie mir, Eure Hoheit“, rief die Stimme auf der anderen Seite der Tür. „Aber es ist ein Notfall.“

      Fluchend erhob Kahlil sich und ging hinaus.

      „Da gibt es ein Problem in Tiva“, teilte er Bryn mit, als er wenig später ins Schlafzimmer zurückkehrte. „Es ist dringend. Ich muss sofort zurück in den Palast. Aber ich komme so schnell wie möglich zurück.“

      Irgendetwas in seinem Gesichtsausdruck machte ihr Angst. Bryn setzte sich im Bett auf. „Was für ein Problem?“

      „Ich kann jetzt nicht darüber sprechen.“

      „Du willst mich hier allein zurücklassen? Mitten in der Wüste?“

      „Du bist in Sicherheit. Es ist mein Zuhause. Ich möchte, dass du hierbleibst.“

      Es war jener Ton, der keinen Widersprach duldete. „Sag mir zumindest, was du weißt.“

      „Bryn, ich wünschte, ich könnte es. Ich kenne noch nicht alle Fakten.“

      Unwillkürlich dachte sie an Ben. Er war im Palast. Ohne sie. „Hat es einen Aufstand gegeben?“

      „Nein, nichts in der Art.“

      „Was dann? Meine Güte, Kahlil, unser Kind …“

      „Ich weiß.“ Er packte sie grob an den Schultern, küsste sie auf die Stirn und dann hart auf den Mund. „Sei geduldig. Ich weiß bald mehr.“

      Er ließ sie los, schnappte sich einen Mantel und eilte zur Tür.

      Sechzehn Stunden später kehrte Kahlil zurück. „Es geht um Ben“, erklärte er ohne große Einleitung. Er war kreidebleich, dunkle Schatten lagen unter seinen Augen. „Er ist weg.“

      Ben. Weg. Unmöglich.

      Durch das kleine Fenster sah Bryn, wie der Wüstensand spiralförmig nach oben flog. Ihre Gedanken wirbelten genauso durcheinander. „Was meinst du damit, er ist weg. Wo ist er?“

      „Das wissen wir nicht.“

      Du weißt es nicht. Eine irrationale Stimme schrie in ihrem Kopf. Du bist der Scheich. Der König. Du musst es doch wissen. Sie schlang die Arme um ihren Körper, hob das Kinn, kämpfte um Beherrschung. „Ist er weggelaufen?“

      „Nein.“

      „Was dann? Versuchst du mir zu sagen, dass Ben gekidnappt worden ist?“

      „Ja.“

      Sie stolperte zurück und riss die Augen vor Entsetzen weit auf. Ihr Mund war plötzlich ganz trocken, ihre Zunge schwer wie Blei. Sie konnte und wollte es nicht glauben. „Wer?“ Ihre Stimme war nur noch ein kraftloses Flüstern.

      „Amin.“

      Sie trat noch einen Schritt zurück. Kahlil hob unbehaglich die Schultern. Eine Geste, die mehr sagte als seine Worte. „Ich habe alle Hebel in Bewegung gesetzt. Wir werden ihn finden. Das verspreche ich dir.“

      Sie hatte das Gefühl, in eiskaltes Wasser gestürzt zu sein.

      Ihre Beine waren taub, ihre Muskeln funktionierten nicht mehr, ihr Herz war eingefroren.

      Es war ihr Fehler.

      Sie hatte Ben nicht genügend beschützt. Sie hätte Kahlil ihre Ängste anvertrauen müssen. Sie hatte sich stark gefühlt, sicher, dass Amin ihr nichts antun könne. Ja, sie hatte ihn sogar herausgefordert, hatte ihn verhöhnt und gesagt, er könne ihr nicht schaden, weil er nicht genug Macht besitze. Meine Güte. Was hatte sie getan?

      Hilflos grub sie ihre Nägel in die Handinnenflächen und verschränkte die Arme vor der Brust. Ihr war so kalt. Und sie hatte Angst. „Was weißt du bisher?“

      „Ben ist gestern Abend nach der Hochzeitsfeier entführt worden. Das Kindermädchen hat sein Bad eingelassen und ihm den Rücken zugedreht. Als sie Ben in die Wanne setzen wollte, war er fort.“

      Fort. Das Wort beschwor totalen Horror herauf. Fort. Entführt. Ihr kleiner Sohn.

      Ihr Kopf war völlig leer. Schließlich, nach einem langen Moment des Schweigens, stammelte sie: „Woher weißt du, dass es Amin war? Woher weißt du, dass Ben nicht weggelaufen ist? Dass er nicht durch irgendeine offene Tür entwischt ist?“

      „Wir haben Beweise.“

      „Was für Beweise?“ Sie wollte die Wahrheit wissen. Meine Güte, hier ging es nicht um einen verlorenen Schlüsselbund, sondern um ihr Kind.

      „Amin hat eine Nachricht hinterlassen.“ Kahlil furchte finster die Stirn. „Sie war etwas rätselhaft. Ergab keinen rechten Sinn. Wir müssen einfach geduldig sein und abwarten, was die Nachforschungen meiner Männer ergeben.“

      Wenn er gehofft hatte, sie damit zu beruhigen, dann hatte er sich getäuscht. Seine Worte lösten eine noch größere Panik in ihr aus. Ihr war übel. „Sag es mir, Kahlil. Ich will es wissen. Ich muss es wissen.“

      „Die Nachricht war kurz. Und, wie ich schon sagte, rätselhaft. Amin schrieb, dass er sich nimmt, was ihm gehört. Das war alles.“

      „Dann wissen wir also gar nicht genau, ob er Ben wirklich hat. Vielleicht meint Amin etwas ganz anderes.“

      „Nein.“ Kahlil presste die Lippen zusammen. „Die Überwachungskameras haben aufgezeichnet, wie er Ben aus dem Kinderzimmer getragen hat.“

      „Nein! Sag mir, dass das nicht wahr ist, Kahlil …“

      Kahlil zog Bryn an sich und wiegte sie tröstend in seinen Armen. „Ganz ruhig, Laeela, wir werden sie finden. Wir haben unseren Sohn bald wieder bei uns. Ich schwöre es.“

      Der Hubschrauber brachte sie zurück nach Tiva. Er landete im Hof des Palasts. Der Luftzug der Rotorenblätter wirbelte die Palmenwedel auf.

      Ein farbenfroher Kolibri flog an ihren Köpfen vorbei und setzte sich auf einen der großen Terrakottatöpfe mit den herrlich blühenden Hibiskuspflanzen, die den Eingang schmückten. Bryn blieb eine Sekunde stehen, um zu beobachten, wie der Vogel sein Köpfchen in die große Blüte steckte. So wie der Kolibri unfähig war, dem süßen Nektar zu widerstehen, so konnte sie Kahlil nicht widerstehen.

      Und das Resultat dieser Leidenschaft und Liebe? Geheimnisse, Lügen, ein entführtes Kind.

      Es war kaum zu ertragen.

      Kahlil legte sanft die Hand an ihren Rücken und führte sie durch die riesige Eingangstür. Er geleitete sie zu ihrer Zimmerflucht. Am Eingang zum Harem blieb er stehen. Er küsste sie und versprach: „Ich sage dir sofort Bescheid, wenn ich etwas Neues weiß.“

      Er strahlte Zuversicht und Stärke aus, und sie fand Trost in seiner Nähe. Mit Kahlil an ihrer Seite war es einfacher, diese schrecklichen Stunden zu überstehen. „Ich will nicht allein sein“, flehte sie und hielt ihn fest. „Lass mich bei dir bleiben.“

      „Dies ist eine Angelegenheit der Staatssicherheit. Ich habe eine Unterredung mit meinen Beratern. Es ist besser, du bleibst hier.“

      „Das ist nicht besser für mich. Ich habe Angst.“

      „Bryn, vertrau mir.“ Er löste ihre Hände von seinen Schultern und lächelte ihr aufmunternd zu, obwohl die tiefen Falten um seine Augen etwas anderes verrieten. „Ich verspreche, dir jede Neuigkeit sofort zu berichten. Versuch, dich ein wenig auszuruhen. Du brauchst es.“

      Lalia brachte ihr etwas Leichtes zu essen, was Bryn jedoch nicht anrührte. Sie konnte nichts hinunterbringen. Sie konnte nur an Ben denken.

      Minuten wurden zu Stunden. Die Warterei wurde zur Qual. Zwei Stunden. Drei Stunden. Ihr Rücken schmerzte, ihr Kopf tat weh. Ihre Augen waren gerötet von zu wenig Schlaf und zu viel Tränen.

      Vier Stunden vergingen. Bryn begann, am ganzen Körper zu zittern. Ihr war kalt. Sie hatte das Gefühl, im nächsten Moment zusammenzubrechen.

      „Sie müssen schlafen“, sagte Lalia leise, zog die Bettdecke zurück und dimmte die Nachttischlampe. „Legen Sie sich hin. Ruhen Sie sich ein wenig aus.“

      Aber Bryn konnte nicht schlafen. Sie verbrachte die Nacht an eine Wand im Schlafzimmer gelehnt, den Blick durch das große Fenster auf den entfernten Horizont gerichtet.

      Amin war ein schlechter Mensch, ein wirklich böser Mensch, aber nicht einmal er könnte Ben etwas antun, oder?

      Sie versuchte, sich vorzustellen, wo er Ben hingebracht haben könnte, fragte sich, ob es dort sehr dunkel war und Ben Angst hatte. Doch schnell verdrängte sie diese grausigen Gedanken. Sie musste positiv denken, musste fest daran glauben, dass es Ben gut ging und dass Amin ihn freundlich behandelte.

      Etwas gefasster beobachtete Bryn den Weg des Mondes am Himmel. Die Sterne wurden heller, strahlender und erloschen, als die Nacht sich dem Ende zuneigte und die Sonne langsam im Osten aufging.

      Noch immer saß sie da, an die Wand gelehnt, die Knie angezogen, die Arme drum herumgeschlungen.

      Die Dienerin erschien wieder, eingehüllt in duftige Schleier. Sie wirkte müde, als hätte auch sie nicht geschlafen. „Frühstück, Prinzessin“, sagte sie und brachte ein Tablett mit süßen Brötchen, frischen Früchten und heißem Pfefferminztee.

      „Ich kann nichts essen. Nicht, solange Ben nicht wieder zu Hause ist.“

      „Der Scheich wird ihn zurückbringen. Der Scheich ist allmächtig.“

      Allmächtig. Wenn das nur stimmen würde! Bryn nippte an ihrem Tee, rührte das Essen jedoch nicht an, sondern starrte nur die frische, saftige, in Spalten geschnittene Mango an. Was würde Ben frühstücken? Sie betete, dass Amin ihm etwas zu essen gab. Wenn Ben überhaupt noch lebte. Nein! Daran durfte sie nicht denken. Natürlich lebte er. Amin war zwar grausam und egoistisch, aber er würde einem Kind nicht wehtun.

      Tränen traten ihr in die Augen. Sie biss sich auf die Lippen, entschlossen, nicht zu weinen. Tränen würden Ben nicht helfen.

      Lalia kam. Auch ihr Gesicht war von der langen Nacht gezeichnet. „Herrin, Scheich al-Assad wartet im Hauptempfangssaal auf Sie. Bitte, ich ziehe Sie schnell an.“

      Lalia half Bryn in ein schlichtes apricotfarbenes Kleid hinein. „Sie müssen tapfer sein, Prinzessin“, sagte sie, kämmte Bryns Haare und band sie mit einer apricotfarbenen Schleife zusammen.

      „Ich bin tapfer“, erwiderte Bryn finster. Sie wollte nur noch zu Kahlil und die neuesten Nachrichten hören. Er musste Ben einfach gefunden haben!

      Rifaat wartete am Eingang zu den Frauengemächern auf sie. „Guten Morgen, Prinzessin al-Assad.“

      Bryn hatte sich so an sein Schweigen gewöhnt, dass sein Gruß sie verwirrte. „Guten Morgen, Rifaat.“

      „Sie sehen sehr müde aus. Haben Sie nicht gut geschlafen?“

      Wie hätte sie schlafen sollen? Wie konnte überhaupt irgendjemand schlafen, wenn ein dreijähriger Junge vermisst wurde? „Hat der Scheich etwas in Erfahrung bringen können?“

      „Ich weiß es nicht.“

      Ungeduldig sah sie ihn an. „Hören Sie auf damit, Rifaat. Sie wissen über alles Bescheid, was in diesem Palast passiert. Sie sind Kahlils Vertrauter. Sie kennen den Klatsch der Dienerschaft. Sie hören vieles, noch bevor Kahlil davon erfährt.“

      Rifaat lächelte fast, doch der Ausdruck in seinen Augen blieb traurig. „Das kann ein Segen, aber auch ein Fluch sein, Prinzessin. Manchmal ist es besser, man weiß nicht Bescheid.“ Er verbeugte sich leicht und führte sie dann durch die Marmorhalle zum Empfangszimmer.

      Bryn sah Kahlil am anderen Ende des Saales. Er stand am geöffneten Fenster und ließ den Blick über seine Privatterrasse schweifen. Es war immer noch früh am Morgen, der Himmel hatte sich rötlich gefärbt.

      Kahlil war allein im Raum. Langsam drehte er sich um und trat zu einem massiven Sessel mit burgunderroten Kissen. Im Zeitlupentempo setzte er sich.

      Er mied ihren Blick. Er sah nicht einmal in ihre Richtung. Ein schlechtes Zeichen.

      Bryn drehte sich der Magen um. Irgendetwas Schreckliches musste mit Ben geschehen sein.

11. KAPITEL

      „Erzähl mir, was geschehen ist“, flüsterte Bryn.

      „Komm näher.“

      Sie war wie erstarrt, fürchtete sich vor dem, was er ihr sagen würde. „Erst sag mir, was geschehen ist. Ich muss es wissen.“

      Er hob den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. „Ich habe nichts von Ben gehört. Das hat mir dir zu tun.“

      Sie trat vor. Einen Schritt und noch einen Schritt. Adrenalin schoss durch ihren Körper, doch die Anspannung und die Erschöpfung ließen sie nicht mehr klar denken. „Mit mir?“

      „Ja, meine pflichtgetreue Frau, mit dir.“

      „Was ist los?“

      „Oh, ich habe einiges erfahren und auch ein wenig gelesen.“

      „Ich verstehe nicht.“

      „Du bluffst, Prinzessin.“ Er erhob sich aus seinem Sessel und stieg von dem Podium herunter. Er war barfuß, sein Morgenmantel stand offen und enthüllte die lange weiße Hose darunter und seinen gebräunten Oberkörper. „Setz dich.“

      Sie sank auf ein Sitzkissen aus burgunderroter Seide mit Goldkordel. „Du hast mich völlig durcheinandergebracht.

      Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“

      „Nein?“

      Kahlil umkreiste sie mit finsterem Gesicht, die Hände auf dem Rücken. Sie verstand wirklich nicht, was das alles zu bedeuten hatte. Wie hätte sie etwas tun können, was ihm missfiel? „Und was hat das alles mit Ben zu tun?“

      „Die korrekte Frage wäre: Was hat das alles mit Amin zu tun?“

      Eine böse Vorahnung beschlich sie. Ganz offensichtlich hatte Kahlil irgendetwas gehört. Hatte Amin seine Drohung wahr gemacht und Geschichten erzählt? Womit hatte er sie belastet?

      „Also?“ Kahlil blieb vor ihr stehen und ging in die Hocke. „Du willst dich nicht verteidigen?“

      Schweißperlen traten ihr auf die Stirn. „Wie soll ich mich verteidigen, wenn ich nicht einmal weiß, was mir vorgeworfen wird?“

      „Ich will alles über deine Affäre mit Amin wissen.“

      Trotz des warmen Morgens wurde ihr. kalt, und sie begann, innerlich zu beben. „Es gab keine Affäre.“

      „Das Videoband zeigt etwas anderes.“

      „Es gibt kein Videoband von mir und Amin zusammen.“

      „Es gibt sogar sehr viele.“

      „Aber wir haben keinen Sex auf diesen Bändern.“

      „Sag die Wahrheit. War er in deinem Zimmer, oder war er es nicht?“

      Du meine Güte, woher wusste er das? Amin musste es ihm verraten haben. „Er war in meinem Zimmer, aber es ist nichts passiert.“

      „Und doch bist du geflohen. Hattest du nicht vielleicht ein schlechtes Gewissen?“

      Sie konnte nicht glauben, dass er in einem Moment, wo Ben vermisst wurde, davon anfing. „Wir hatten keine Affäre. Wir haben nie zusammen geschlafen. Sieh dir doch die Videobänder als Beweis an!“

      „Im Harem gibt es keine Überwachungskameras. Die letzte ist an der Tür davor angebracht.“

      „Wie praktisch.“

      „Es war auch nicht nur eine Nacht. Monatelang gingen Liebesbriefe hin und her.“

      „Das waren keine Liebesbriefe, es waren Nachrichten. Sehr kindische Nachrichten …“

      „Ich finde nicht, dass sie so kindisch waren“, stieß er hervor und zog einige Zettel aus der Tasche seines Morgenmantels. „Amin, Du bist wundervoll. Ich weiß nicht, was ich ohne Dich tun würde.“ Er faltete einen weiteren Zettel auseinander. „Ich muss Dich heute Abend unbedingt sehen. Wann können wir uns treffen? Oder wie wäre es mit diesem? Du bist ein Engel. Ich bete Dich an.“ Kahlil hob den Kopf. „Ich bete Dich an? Was zum Teufel hat das zu bedeuten?“

      „Das bedeutet gar nichts, und es hat auch nie etwas bedeutet. Es waren Briefchen eines Schulmädchens. Ich war achtzehn!“

      „Und mit mir verheiratet.“

      „Ich weiß, dass es dumm aussieht …“

      „Dass es dumm aussieht? Es ist dumm. Was hast du dir dabei gedacht, Liebesbriefe zu schreiben?“

      „Es waren keine Liebesbriefe. Es waren Botschaften zwischen Freunden. Amin hat mir Ratschläge gegeben.“

      „Das kann ich mir vorstellen.“

      Seine Stimme triefte vor Hohn, und sie zuckte zusammen. „Es ist nicht so, wie du denkst, Kahlil. Versuch bitte, mich zu verstehen. Kaum waren wir in Zwar, hast du dich in deine Arbeit vertieft. Ich war einsam, überwältigt von all dem Neuen, und fühlte mich total fehl am Platz.“

      „Deshalb hast du dich Amin zugewandt.“

      „Aus Freundschaft. Nur aus Freundschaft. Er war damals sehr nett zu mir. Er hat mir zugehört, hat mir Mut gemacht, hat mir versichert, dass zwischen dir und mir alles gut werden würde.“

      „Jetzt habe ich also Schuld? Ich war ein lausiger Ehemann?“

      „Nein, Kahlil, versuch doch bitte, mich zu verstehen. Als wir uns kennenlernten, warst du so aufmerksam. Du hast mir das Gefühl gegeben, etwas Besonderes zu sein und geliebt zu werden. Vielleicht war ich verwöhnt …“

      „Vielleicht?“

      „Okay, ich war verwöhnt und unreif, aber Tatsache ist, als wir hierherkamen, hast du dich in deine Arbeit vergraben und hattest kaum noch Zeit für mich. Amin hat sich um mich gekümmert. Er hat gemerkt, dass ich einsam und niedergeschlagen war, und gab mir das Gefühl, dass alles gut werden würde.“

      „Wie kommst du dazu, einem anderen Mann zu erzählen, dass du einsam bist? Warum sagst du es nicht mir? Warum suchst du Trost bei einem anderen und kommst nicht zu mir?“

      „Kahlil, bitte verzeih mir. Ich flehe dich an.“

      „Erspare mir deine Entschuldigungen, Bryn. Dafür ist es ein wenig zu spät. Meinst du nicht auch?“1

      „Ich wollte dir nicht wehtun. Ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt.“

      Er schnaubte. „Amin sagt, Ben sei sein Sohn.“ Seine Worte kamen wie Peitschenhiebe. „Wenn das so ist, dann hat Amin jedes Recht, den Jungen mit sich zu nehmen. Ich habe weder eine rechtliche Handhabe noch die moralische Verpflichtung, ihn für dich zurückzuholen.“

      „Nein!“

      „Die Suche ist abgeblasen worden.“

      „Meine Güte, Kahlil“, schrie Bryn. „Das kann doch nicht dein Ernst sein! Ben ist noch ein kleines Kind. Er muss schreckliche Angst haben.“

      „Amin wird damit schon fertig.“

      „Amin ist nicht Bens Vater. Du bist es. Ich bin nie mit einem anderen Mann zusammen gewesen! Und auch wenn du jetzt wütend bist, dann lass es nicht an Ben aus. Bestraf nicht ihn. Er kennt Amin nicht einmal!“

      „Das ist nicht mehr mein Problem.“

      „Nicht dein Problem? Du bist der Herrscher von Zwar. Dein Cousin hat dein Kind entführt. Und du sagst, dass sei nicht dein Problem? Wer herrscht denn in diesem verdammten Land?“

      Kahlil schnappte nach ihrem Handgelenk und zog sie fast brutal an sich. „Weißt du eigentlich, mit wem du redest?“

      „Mit meinem Mann!“ Tränen traten ihr in die Augen. „Meinem arroganten, hochmütigen und bornierten Ehemann. Weißt du, warum ich mich damals an Amin gewandt habe? Weil du mich ausgeschlossen hast. Du hast mich weder gesehen noch gehört noch hast du mit mir gesprochen. Ich war einsam, und ich konnte nicht gut allein sein, aber ich habe nie mit Amin geschlafen, und wenn du die Sicherheit deines Kindes aus verletztem Stolz heraus aufs Spiel setzt …“, sie holte tief Luft, „… ich schwöre, Kahlil, dann werde ich …“

      „Was wirst du tun?

      „Dann werde ich selbst nach ihm suchen. Ich werde nicht essen, schlafen und ruhen, solange ich Ben nicht gefunden habe.“

      „Du bist hier im Mittleren Osten. Du hast kein Geld, kein Transportmittel, keine Freunde. Du wirst sie niemals finden.“

      Ihr brach das Herz. „Warum hasst du mich so sehr? Weil ich schwach bin? Weil ich Bedürfnisse habe?“

      „Deine Bedürfnisse haben dich in die Arme meines Bruders getrieben.“ Er lockerte seinen Griff ein wenig. „Du machst mich krank.“

      Bryn hörte die letzten Worte nicht mehr, nur die ersten hallten in ihrem Kopf wider. Sein Bruder? „Du meinst, in die Arme deines Cousins.“

      „Amin ist mein Bruder.“ Er schluckte. „Mein Halbbruder. Er ist ein Bastard meiner Mutter.“

      Verblüfft hielt Bryn den Atem an. Sie spürte, dass Kahlils Stimmung am Gefrierpunkt angelangt war, sein Geständnis drückte Kummer und Wut aus. „Ich dachte, deine Mutter sei nach deiner Geburt gestorben.“

      „Sie ist nicht gestorben. Jedenfalls nicht damals. Sie starb, als ich bereits auf der Highschool war. Als mein Vater entdeckte, dass sie eine Affäre mit seinem besten Freund hatte, schickte er sie ins Exil.“ Er senkte den Blick. „Mein Vater war gut zu ihr. Nach unseren Gesetzen hätte er sie töten können.“

      „Wenn dein Vater wirklich gut gewesen wäre, dann hätte er dir die Mutter nicht weggenommen!“

      „Meine Mutter hat meinen Vater betrogen. Sie musste die Konsequenzen tragen.“

      „Nein, du musstest es tun! Sie hat einen Fehler gemacht, und du musstest darunter leiden. Genauso wie du Ben für meinen Fehler leiden lässt. Das ist nicht fair!“

      „Das Leben ist nicht fair, Bryn. Es ist nie fair gewesen. Es ist ganz gut, wenn Ben das von klein auf lernt.“

      „Das kann doch nicht dein Ernst sein.“

      „Doch. Im Leben erlebt man immer wieder einen Tiefschlag. Ich war als Kind einsam. Ich habe darunter gelitten, aber es hat mich auch stark gemacht.“

      „Du hast selbst unter der Einsamkeit gelitten, weißt, wie schlimm das ist, und trotzdem willst du deinem Sohn das antun?“

      „Ich weiß nicht einmal, ob er wirklich mein Sohn ist.“

      „Doch, du weißt es. Er ist dein Sohn. Du bist vielleicht wütend auf mich, aber du kannst dein eigenes Kind doch nicht leugnen.“

      „Hast du mit ihm geschlafen, Bryn?“

      Ihre Gefühle wechselten von Zorn zu Mitleid und schließlich zu Hilflosigkeit. „Nein, Kahlil, nein. Er hat mir nie etwas bedeutet. Weder damals noch jetzt.“

      „Aber diese Zettelchen, sein Besuch in deinem Zimmer, das alles beweist doch, dass zwischen euch mehr als reine Freundschaft war.“

      „Nicht auf meiner Seite. Ich habe ihn nie gewollt, habe nie auch nur daran gedacht. Ich weiß jetzt, dass die Nachrichten falsch ausgelegt werden können, und ich weiß jetzt auch, wie unreif ich war, aber es hat keine Affäre gegeben, Kahlil, kein Verlangen, keine sexuelle Beziehung.“

      Er hob den Blick. „Nur eine emotionale.“

      Als Kahlil hörte, dass Amin ausfindig gemacht worden war, zögerte er keine Sekunde. Er war wütend auf Bryn, aber er würde den Jungen nicht leiden lassen. Ohne sich umzuziehen, stürzte er zu der wartenden Limousine und setzte sich in den Fond, obwohl er am liebsten selbst gefahren wäre. Er konnte immer noch nicht fassen, dass Amin ein Kind entführt hatte – egal, ob sein Kind oder irgendein anderes. Wie konnte ein Mann so tief sinken?

      Die Limousine fuhr durch die Stadt. Kahlil rieb sich die schmerzenden Schläfen, doch die Spannung ließ nicht nach. Es wurde Zeit, dass endlich wieder Frieden im Palast einkehrte. Seit Langem fühlte er sich schon nicht mehr wohl in seinem eigenen Zuhause.

      Bryn würde gehen müssen.

      Er schloss die Augen und biss die Zähne zusammen. Der Gedanke quälte ihn so sehr, dass er nicht einmal spürte, wie der Wagen mit einem Ruck durch ein tiefes Schlagloch raste.

      Er liebte sie. Kein Zweifel. Einst hatte er sie auch verehrt, doch das war zu einer Zeit gewesen, als sie sein Vertrauen noch nicht zerstört hatte, ganz abgesehen von seinem Herzen.

      Lange sah, hörte und fühlte er nichts als rasenden Schmerz – halb Zorn, halb Kummer – dasselbe irrationale Gefühl, das ein kleines Kind verspürte. Er kniff die Augen zusammen und verdrängte die heißen Tränen. Was geschehen war, war geschehen. Er konnte daran nichts mehr ändern. Das Leben ging weiter.

      Sieh nach vorn.

      Sieh nach vorn, Kahlil, du meine Güte, sieh nach vorn.

      Er öffnete die Augen und schaute mit leerem Blick aus dem Fenster. Weißer Wüstensand wirbelte am Straßenrand auf. Schließlich schaffte er es, tief Luft zu holen, ohne laut zu schreien. Er hatte schon Schlimmeres durchgemacht; er würde es überleben, Bryn zu verlieren. Er würde es überleben, alle zu verlieren. Er war Scheich Kahlil al-Assad, und sein Wort war Gesetz.

      Im Palast bemühte Lalia sich, die Prinzessin zu beruhigen. Sie wrang ein feuchtes Tuch aus und legte es Bryn auf die Stirn. „Sch, Prinzessin, Sie dürfen nicht so weinen. Davon werden Sie krank.“

      Bryn drehte den Kopf zur Seite und schob das Tuch weg. Sie wollte weder ein feuchtes Tuch noch Pfefferminztee noch eine Unterhaltung. Sie wollte Kahlil und Ben. Wollte einfach nur, dass ihre Familie wieder zusammen war.

      Bryn wurde jäh von lauten Stimmen und Motorengeräuschen draußen am Eingang zum Palast aus dem Schlaf gerissen.

      Sie war erst eingeschlafen, als die Sonne hoch am Himmel stand, doch mittlerweile tauchte die untergehende Sonne ihr Zimmer in rotgoldenes Licht.

      Als sie gerade schlaftrunken aufstehen wollte, wurde die Schlafzimmertür aufgerissen. Schmutzig und mit Blut verschmiert trat Kahlil an ihr Bett.

      „Steh auf“, forderte er sie auf. „Wir werden die Sache jetzt ein für alle Mal zu Ende bringen.“

      Eine klaffende Wunde war auf seiner Stirn zu sehen, sein Kinn war geschwollen. Außerdem hatte er einen tiefen Riss auf seiner Wange. „Du bist verletzt!“

      Er ignorierte ihre Sorge. „Wir haben Ben. Es scheint ihm gut zu gehen, doch mein Arzt untersucht ihn trotzdem vorsichtshalber. Du kannst gleich zu ihm.“

      „Gott sei Dank.“ Sie warf sich Kahlil in die Arme und hielt ihn fest umschlungen. „Ich wusste, dass du ihn nicht im Stich lassen würdest. Ich wusste, dass du ihn finden würdest.“

      Er erwiderte die Umarmung nicht, sondern stand stocksteif da. „Ich habe es für ihn getan, nicht für dich.“

      Sie spürte die Anspannung in seinem Körper, die aufgestaute Wut, und sein abweisendes Verhalten machte ihr Angst. Würde er ihr denn niemals verzeihen? Wie sollte sie ohne ihn leben? „Kahlil, ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt und …“

      Er löste sich aus ihrer Umarmung und schob sie von sich. „Ich will das nicht hören.“

      „Aber du musst …“

      „Nein. Es ist zu spät. Zu spät für alles.“ Barsch schob er sie noch weiter von sich. „Amin wartet auf uns. Lass uns die Sache hinter uns bringen.“

      Es war verrückt, worum Kahlil sie bat. Erwartete er, dass sie etwas gestand, was sie nicht getan hatte? Der einzige Fehler, den sie gemacht hatte, war, Kahlil nicht genügend zu vertrauen, als sie seine junge Braut war. Aber alles andere stritt sie mit einem heftigen Kopfschütteln ab.

      Im Gegensatz zu Amin. Er beschuldigte sie der ungeheuerlichsten Sachen, die allein seiner schmutzigen Fantasie entsprangen. Dabei klammerte er sich an seine unglaubliche Geschichte und schmückte sie im Laufe des Abends immer weiter aus. Er nannte sie eine heiße, leidenschaftliche, unersättliche Frau.

      Bryn lief es bei seinen Lügen kalt über den Rücken. Wie hatte sie diesem Mann jemals vertrauen können?

      Während Amin sprach, würdigte Kahlil sie keines Blickes. Er stand mit leerem Gesichtsausdruck und verschränkten Armen vor seinem reich verzierten Stuhl.

      Und Bryn, die wusste, dass Kahlil seine Mutter hatte entbehren müssen und sich der Liebe seines Vaters nie sicher gewesen war, erkannte, dass auch sie bei Kahlil versagt hatte. Sie hatte ihn enttäuscht, und um sie zu bestrafen, hätte er sich keine bessere Quälerei ausdenken können, als dem zuhören zu müssen, was Amin vorbrachte.

      Aus den Augenwinkeln heraus sah sie Rifaat. Der Mann starrte mit leerem Blick vor sich hin. Sie erbebte und fragte sich, was er denken mochte und was er für solch eine untreue Frau empfand.

      Sie hatte alle enttäuscht.

      Das nächste Mal würde sie es anders machen. Das nächste Mal wäre sie stärker, zäher und mutiger. Das nächste Mal würde sie rechtzeitig aussprechen, was ihr auf dem Herzen lag, und die richtigen Fragen stellen. Das nächste Mal würde sie schnell verzeihen und noch schneller vergessen. Das nächste Mal …

      Sie schloss die Augen und versuchte, die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken.

      Kahlil. Ich liebe dich, Kahlil. Verzeih mir, Kahlil. Du bist meine Sonne und mein Mond und alles …

      Kahlil schnippte laut mit den Fingern. Sie öffnete die Augen und sah, wie er auf Amin zuging. „Es reicht. Ich habe mehr als genug gehört. Draußen wartet die Polizei. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass es im Gefängnis nicht so komfortabel sein wird wie in deinem Apartment in Monte Carlo.“

      „Als wenn dich das je interessiert hätte“, schimpfte Amin.

      „Doch, das hat es. Du bist mein Bruder. In unseren Adern fließt dasselbe Blut.“

      „Blut?“, höhnte Amin. „Ich war nichts anderes als eine Verpflichtung für dich. An mir konntest du deine Wohltätigkeit zeigen.“

      „Ich habe alles mit dir geteilt.“

      „Du hast nichts mit mir geteilt. Du hast mir die Mutter genommen …“

      „Ich habe sie auch verloren“, unterbrach Kahlil mit belegter Stimme. „Als mein Vater sie ins Exil schickte, habe auch ich gelitten.“

      „Du hast dich aber erholt, du warst der Kronprinz von Zwar. Dir standen alle Möglichkeiten offen. Internat in England, Universität in Amerika. Geld. Macht. Du hattest alles. Ich wollte nur meinen Anteil haben.“

      „Meine Frau stand in der Hinsicht nicht zur Debatte.“

      Plötzlich begann Amin laut hysterisch zu lachen. „Stand sie nicht?“

      Bryn bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Sie konnte es nicht länger ertragen. Sie hörte, dass die Wachen Amin aus dem Zimmer zerrten, sah jedoch nicht hin. Erst als die schweren Türen ins Schloss fielen, blickte sie auf. Aber nicht nur Amin war verschwunden. Auch Kahlil war fort.

      Einen quälenden Moment lang saß sie ganz still, dann rieb sie nervös über ihr Seidengewand. Rifaat war geblieben, doch er sprach nicht mit ihr. Schließlich konnte sie das Schweigen nicht länger ertragen und stieß hervor: „Wann kommt er zurück?“

      Rifaat antwortete nicht sofort. Sie drehte sich um, starrte ihn an und bemerkte seinen eigentümlichen Gesichtsausdruck. „Er kommt doch wieder, oder?“

      „Nein, Prinzessin.“

      Hatte sie richtig gehört? Sie beugte den Kopf ein wenig. „Aber später wird er nach mir schicken?“

      „Ich soll Sie zum Wagen bringen. Er steht bereits vor dem Palast und wartet.“

      „Und … Ben?“

      „Er ist bereits im Wagen. Mit seinen Sachen. Ihre Dienerin hat alles gepackt.“

      Bryn verstand überhaupt nichts mehr. Es musste an ihren überreizten Nerven, an der ganzen Aufregung und der Angst liegen, ihr Kind zu verlieren. Wenn Rifaat ihr doch alles noch einmal erklären würde. „Warum ist Ben im Wagen? Wohin fahren wir?“

      „Nach Hause.“

      Aber dies war doch ihr Zuhause. Kahlil und Bryn und das Kind. Hier gehörten sie hin. Warum also saß Ben im Wagen? Sie sprang auf. „Wo ist Kahlil?“

      „Ich weiß, dass dies sehr schwierig für Sie ist, Prinzessin, aber vielleicht hat seine Hoheit recht. Es ist das Beste, einen klaren Schlussstrich zu ziehen. Ich bin sicher, der kleine Kronprinz schläft schon im Wagen, und wenn Sie erst einmal im Flugzeug sitzen, werden Sie auch schlafen. Und schon bald werden Sie sich nur noch schwach an alles erinnern …“

      „Nein! Nein, nein, nein.“ Das konnte Kahlil nicht machen. Nicht, nachdem er sie hierhergebracht und ihre Liebe wieder hatte aufleben lassen. „Ich muss zu ihm.“

      „Prinzessin, Sie können nicht …“

      Bryn hörte den Rest nicht mehr, sondern rannte hinaus und die langen Palastkorridore entlang. Ihre Schritte hallten auf dem glänzenden Marmor wider. Sie schlüpfte an zwei Wachen vorbei, die zu verblüfft waren, um sie aufzuhalten, und stürmte in Kahlils Büroräume. Niemand war dort. Es war alles dunkel.

      Aus der Entfernung hörte sie Rifaat ihren Namen rufen, doch sie ignorierte ihn und rannte weiter zu Kahlils Schlafzimmer. Die Tür war verschlossen.

      „Kahlil“, schrie sie und hämmerte gegen die Tür. „Hör mir zu. Ich verstehe, dass du wütend bist. Du hast das Recht dazu. Aber bestraf mich, und nicht das Kind. Der Junge liebt dich. Er braucht dich. Ich brauche dich.“ Sie zitterte von Kopf bis Fuß. „Verdammt, Kahlil, wie soll es zwischen uns funktionieren, wenn wir nicht einmal miteinander sprechen? Mach die Tür auf, bitte!“

      Sie würde nicht zulassen, dass Kahlil sie aus seinem Leben ausschloss. Sie wusste, dass er sie liebte, tief drinnen in seinem harten, unbarmherzigen Herzen. „Kahlil, sprich mit mir. Du kannst den Jungen und mich nicht einfach in ein Flugzeug setzen, ohne dich zu verabschieden. Was sollen wir ohne dich tun? Wohin sollen wir gehen? Wie soll ich Ben ohne dich großziehen? Wenn du mich wirklich wegschicken willst, dann hilf mir – gib mir Antworten, Ratschläge, irgendetwas, Kahlil, bitte!“

      Rifaat hatte sie erreicht und legte die Hände auf ihre Schultern. Er versuchte, sie von der Tür fortzuziehen. „Kommen Sie, Prinzessin. Ich möchte nicht erst die Wachen rufen.“

      Bryn riss sich von ihm los und hämmerte weiter wild gegen die Tür. „Kahlil, hilf mir.“ Die Tür bebte unter ihren Faustschlägen. „Sie bringen mich jetzt von hier fort. Ich kann sie nicht aufhalten. Du musst sie daran hindern!“

      Rifaat legte wieder die Hände auf ihre Schultern. „Bitte, Bryn“, sagte er sanft und benutzte das erste Mal, seit sie zurückgekehrt war, ihren Namen. „Sie wollen den Palast doch nicht in Schande verlassen. Gehen Sie mit Würde. Ich bitte Sie. Tun Sie es Ben zuliebe.“

      Aber sie kämpfte doch Ben zuliebe. Kahlil brauchte sie, ebenso sehr wie Ben und sie Kahlil brauchten. „Ich werde nicht gehen!“, schrie sie und drückte ihre Stirn gegen die Tür. „Ich werde nicht gehen.“

      Rifaat übte mit den Händen mehr Druck auf ihre Schultern aus. „Ich muss Sie zum Wagen bringen. Kommen Sie, Bryn, machen Sie es nicht noch schlimmer, als es schon ist.“

      Tränen liefen ihr über die Wangen. „Kahlil! Ich schwöre dir, Kahlil, ich habe immer nur dich geliebt.“

      Bryn spürte, dass er auf der anderen Seite der Tür war. Sie meinte, seinen Herzschlag, seine Wärme und seine Stärke spüren zu können. Mit geschlossenen Augen presste sie die Handfläche auf die Höhe der Tür, wo seine Brust sein musste. Sie musste die Hand nach seinem Herzen ausstrecken. Seine Wut pulsierte durch ihre Handfläche. Sie spürte seinen Zorn, seine Unentschlossenheit und seinen Stolz. „Ich würde ans Ende der Welt für dich gehen. Kahlil. Ich würde alles für dich tun.“ Sie hörte leise Schritte. Er entfernte sich von der Tür. Und von ihr. Körperlich und emotional. Er schloss sie aus seinem Leben aus. Kahlil!

      Rifaat und eine Wache zogen sie von der Tür fort. Sie hatte nicht mehr die Kraft, Widerstand zu leisten. Jegliche Energie hatte sie verlassen. Sie war wie betäubt.

      Es war vorbei. Kahlil wollte sie nicht. Kahlil wollte Ben nicht. Er hatte eine Entscheidung getroffen, und er würde seine Meinung nicht ändern.

      Draußen wartete der Fahrer der Limousine hinter dem Steuerrad. Die hintere Tür des schwarzen Wagens stand offen, und Bryn entdeckte Ben, der zusammengerollt auf dem Rücksitz unter einer warmen Decke schlief. In den Armen hielt er einen Plüschelefanten.

      Zitternd beugte sie sich vor und berührte liebevoll ihren Sohn. Ihr Baby. Kahlils Baby. „Ich kann einfach nicht glauben, dass es wirklich so enden soll.“

      Rifaat legte die Hand auf die Wagentür und blickte zu ihr hinab. „Es tut mir leid, Herrin.“

      Bryn konnte nicht sprechen.

      „Ich weiß, was der Bruder des Scheichs getan hat. Ich war in der Nacht dort, als er Sie in Ihrem Zimmer angriff.“

      Sie riss den Kopf hoch, brachte jedoch immer noch kein Wort über die Lippen. Rifaat schüttelte langsam den Kopf. „Die Überwachungskameras haben aufgezeichnet, wie er die Frauengemächer betrat. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, aber dann hörte ich Sie schreien. Ich bin in Ihr Zimmer geschlichen und habe gesehen, wie Sie kämpften.“

      Plötzlich klärten sich einige Ungereimtheiten der Nacht auf, und die Teile des schwierigen Puzzles passten ineinander. Sie hatte sich damals gefragt, wie es ihr gelungen war, Amin niederzuschlagen und zu fliehen. „Sie haben ihn niedergeschlagen. Nicht ich.“

      „Es musste sein.“

      „Und dann haben Sie Amin fortgezerrt.“

      „Ich sah Sie aus dem Palast fliehen. Ich habe Sie nicht aufgehalten.“ Rifaat trat einen Schritt vom Wagen zurück. „Oft habe ich daran gedacht, Seiner Hoheit von dieser Nacht zu erzählen. Aber Sie waren fortgelaufen, und Amin blieb hier. Wie sagt man einem Scheich, dass sein Bruder ein Schwindler ist?“

      Langsam begriff sie, dass Kahlil immer verwundbar bleiben würde. Jeder wollte etwas von ihm. Jeder erwartete etwas von ihm. Sie spürte die unglaubliche Last, die er auf seinen Schultern trug. „Es geht nicht“, erwiderte sie sanft.

      „Ich spreche jetzt mit ihm, wenn Sie es wollen.“

      „Und dann? Wollen Sie Kahlil gegen sich aufbringen? Ich glaube nicht. Ich liebe ihn zu sehr, als dass ich ihm ein Leben ohne seinen wahren Freund wünsche. Und Sie sind ein wahrer Freund, Rifaat.“

      „Wenn ich nicht zu ihm gehe, werden Sie ihn verlieren.“

      „Ich habe ihn bereits verloren.“ Sie versuchte zu lächeln, doch es gelang ihr nicht. „Sagen Sie Kahlil …“ Sie hielt inne und warf einen letzten, langen Blick auf den Palast. „Egal. Wir fahren jetzt besser. Bevor Ben wach wird.“

12. KAPITEL

      Erst zwei Wochen waren vergangen, seit Bryn auf diesem luxuriösen Ledersitz in dem Luxusjet gesessen hatte, ihren schlafenden Sohn auf dem Schoß. Jetzt saß sie wieder hier und kehrte nach Texas zurück. Doch Dallas war nicht länger ihr Zuhause. Ihr Zuhause war bei Kahlil. Ihr Zuhause war dort, wo sie alle zusammen waren.

      Die Maschine begann zu vibrieren, die Motoren liefen an. Sie nahm einen leichten Kerosingeruch wahr und sah die weißen und grünen Lichter der Startbahn in der Ferne funkeln. Gleich würden sie das Gate verlassen. Tränen brannten in ihren Augen, ihr Mund war trocken.

      Warum endete alles auf diese Weise? Eine Nacht lang, in der fantastischen zweiten Hochzeitsnacht, hatte sie so viel Hoffnung gehabt. Stattdessen war alles auseinandergefallen – und sie wusste nicht, wie sie Kahlil jemals die Wahrheit erklären sollte. Ihre Liebe zu ihm war größer als alles andere auf der Welt, doch das würde er nie verstehen. Wirkliche Liebe war nicht nur Leidenschaft, sondern Vertrauen. Aber Kahlil vertraute ihr nicht und glaubte auch nicht an sie.

      Die Maschine rollte in Richtung Startbahn. Das Licht über ihrem Sitz erlosch. Es tat weh, dass sie ihn nicht nur ein Mal verloren hatte, sondern jetzt bereits ein zweites Mal.

      „Wenn du gehst“, ertönte eine tiefe Stimme aus dem hinteren Teil der Kabine, „dann musst du mich mitnehmen.“

      Kahlil? Aus Angst, die Stimme könnte ein Gespinst ihrer Fantasie sein, drehte sie sich nur ganz langsam um.

      Dort stand er. Verwaschene Jeans, T-Shirt, rot geränderte Augen, zerzauste Haare, das Gesicht gewaschen, jedoch mit Wunden. „Geh nicht. Nicht ohne mich.“

      Sie konnte nicht sprechen. Ein riesengroßer Kloß in ihrem Hals verhinderte, dass ein Wort über ihre Lippen kam. Heiße Tränen brannten in ihren Augen, und sie schüttelte einfach den Kopf, unfähig zu glauben, dass er wirklich hier im Flugzeug war, nach all dem, was geschehen war.

      „Ich schaffe es nicht“, fügte er hinzu. „Ich schaffe es nicht ohne dich.“

      Sie öffnete den Mund. Ihre Lippen zitterten. „Was schaffst du nicht?“, stieß sie schließlich hervor.

      „Mein Volk zu regieren.“ Seine Stimme erstarb, und er fuhr sich durch die Haare. „Ich weiß nicht einmal, ob ich so leben kann.“

      „Kein …“

      Er stand immer noch am selben Fleck. „Ich bin nicht besser als mein Vater. Er hat behauptet, immer zum Wohl seines Volkes gehandelt zu haben, aber ich weiß nicht, ob das stimmt. Er sagte, die Herrschaft stehe an erster Stelle. Ich habe versucht, so zu leben, aber es ist unerträglich. Mein Leben ist unerträglich.“

      Sie wollte aufstehen und zu ihm gehen, doch sie hatte Ben auf dem Schoß, und ihre Beine waren im Moment zu schwach, um sie beide zu tragen. „Es kann nicht unerträglich sein, wenn es Menschen gibt, die dich so sehr lieben wie wir.“

      Kahlil machte einen Schritt vorwärts. „Warum habe ich dir dann so wehgetan? Warum habe ich uns durch die Hölle geschickt?“

      „Ich weiß nicht, aber es gibt sicherlich einen Grund dafür.“

      „Nein, es gibt keinen Grund für willentliche Grausamkeit.“ Einen Schritt vor ihr blieb er stehen. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos. „Ich will dir nicht länger wehtun. Das muss endlich ein Ende haben.“

      „Du bist hier, und nur das zählt.“ Sie schluckte, der Tumult ihrer Gefühle war überwältigend. Sie wusste nicht, ob sie froh oder verärgert sein sollte, dass Rifaat sein Wort gebrochen hatte und zu Kahlil gegangen war. „Dann hat dir Rifaat alles erzählt? Ich hatte ihn gebeten, es nicht zu tun.“

      Kahlil runzelte die Stirn. „Was soll Rifaat mir erzählt haben?“ Verwirrt sah er sie an. „Ist irgendetwas geschehen? Irgendetwas mit Ben?“

      „Nein, nichts in der Art.“ Sie zögerte. Offensichtlich hatte Kahlil keine Ahnung, wovon sie sprach. Also war Rifaat nicht bei ihm gewesen – was bedeutete, Kahlil war aus eigenem Antrieb hier. Einen Moment lang wusste sie nicht, was sie denken sollte, dann aber löste sich etwas in ihrem Herzen, und sie war unbeschreiblich glücklich.

      „Wie geht es ihm?“, fragte Kahlil und zeigte auf Ben. Er trat vor, um ihn Bryn abzunehmen.

      „Gut. Er schläft schon die ganze Zeit.“

      „Armer kleiner Kerl.“ Er drückte seinen Sohn fest an sein Herz. „Weiß er, was ich getan habe? Weiß er, dass ich euch weggeschickt habe?“

      „Er ist wach geworden, als wir an Bord des Flugzeugs gingen, doch ich habe ihm nicht gesagt, wohin wir fliegen, sondern nur, dass wir verreisen.“

      Kahlil schluckte. „Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe, dich einfach so wegzuschicken. Ich stand auf der anderen Seite der Tür, habe gehört, wie du geweint hast. Ich habe deine Hand an der Tür gespürt, doch statt die Tür zu öffnen, habe ich dich ignoriert. Habe so getan, als würde es dich nicht geben.“ Er verzog den Mund. „Der Gedanke macht mich krank. Wie konnte ich dir das antun? Wie konnte ich meiner kleinen Familie das antun? Es tut mir so leid. Kannst du mir verzeihen?“

      „Es gibt nichts zu verzeihen.“

      „Doch, es gibt einiges. Wir al-Assads sind bekannt dafür, dass wir sehr hart zu unseren Frauen sind.“

      Sie hob die Hand und strich zart über sein Gesicht. „Ich liebe dich.“

      „Ich weiß. Und ich weiß auch, dass zwischen dir und meinem Bruder nichts gewesen ist. So eine Frau bist du nicht. Außerdem kenne ich meinen Bruder. Er hat sein ganzes Leben damit verbracht, mich zu manipulieren und mir etwas vorzuspielen. Ich will mir gar nicht ausmalen, welch schwierige Zeit du seinetwegen durchlebt hast.“

      „Es ist vorbei. Wir haben Ben wieder, und ich habe dich.“

      Kahlil wich ihrem Blick aus. „So wie du heute Abend meinen Namen gerufen hast, so hat es damals auch meine Mutter getan. Ich wusste zu dem Zeitpunkt natürlich nicht, warum sie weggeholt wurde. Ich wusste nur, dass irgendetwas ganz Schreckliches vor sich ging. Ich habe sie nie wieder gesehen.“

      Er holte tief Luft. „Einmal hätte ich die Möglichkeit gehabt. Als Jugendlicher, als ich in den Staaten war. Doch ich wollte sie absolut nicht sehen.“ Er räusperte sich. „Ein knappes Jahr später starb sie. Krebs.“

      „Du wusstest es nicht.“

      „Dass ich sie nicht sehen wollte, war einer der schlimmsten Fehler, die ich in meinem Leben gemacht habe. Heute Nacht hätte ich fast einen ebenso schlimmen Fehler begangen.“ Er riss den Kopf herum und schaute ihr tief in die Augen, suchte nach einer Antwort darin. „Dein Zuhause ist in Zwar bei mir, und ich möchte dich bei mir haben. Wenn du es auch willst.“

      „Ich will es“, flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme.

      „Ich will dich nicht verlieren.“

      „Ich wollte niemals gehen.“

      „Das Leben ist hart …“

      „Ich weiß. Ich will es mit dir verbringen. Ich möchte, dass wir zusammen sind. Ich möchte es für Ben und auch für dich und mich.“

      „Ich könnte nicht ertragen, dass Ben das erlebt, was ich erlebt habe. Das Leid hat mich nicht stärker gemacht. Es hat mich grausam gemacht. Liebst du mich trotzdem?“

      „Oh, Kahlil, ich liebe dich. Ich liebe dich wirklich.“

      „Keine getrennten Zimmer mehr, kein Harem und keine Frauengemächer. Ich möchte dich bei mir haben.“

      „Wie ein richtiges Paar?“

      „Wie ein normales Paar. Ben soll eine normale Kindheit in einer normalen Familie haben. Er verdient es. Jedes Kind verdient es. Und es ist das, was ich mir am meisten wünsche. Eine normale Familie.“

      „Ich liebe dich.“

      „Ich liebe dich mehr …“

      „Das ist unmöglich!“

      „Doch, es ist möglich. Ich bin Scheich Kahlil Hasim al-Assad, Herrscher von Zwar, und was ich sage, gilt.“ Er beugte sich vor, Ben immer noch an die Brust gedrückt, und küsste sie zärtlich. „Es lohnt nicht, dagegen zu kämpfen, Liebes. Du würdest nicht gewinnen.“

      Dies waren die süßesten Worte, die sie je gehört hatte. Lächelnd hob sie die Arme. „Okay, ich gebe mich geschlagen.“

      – ENDE –
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